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		Erstes Kapitel.

		Die Nacht

		I

		Es vergingen acht Tage. Jetzt, wo alles vorüber ist und ich
diese Geschichte niederschreibe, wissen wir bereits, wie alles
zusammenhing; aber damals wußten wir noch nichts, und es war nur
natürlich, daß uns manche Dinge sonderbar erschienen. Wir beide,
Stepan Trofimowitsch und ich, zogen uns in der ersten Zeit ganz
zurück und beobachteten angstvoll von weitem. Ich allerdings
unternahm doch einige wenige Ausgänge und brachte ihm wie früher
allerlei Nachrichten mit, ohne die er nun einmal nicht existieren
konnte.

		Es braucht nicht erst gesagt zu werden, daß in der Stadt die
mannigfachsten Gerüchte im Umlauf waren: über die Ohrfeige, über
Lisaweta Nikolajewnas Ohnmacht und über die übrigen Ereignisse
jenes Sonntags. Aber eines setzte uns dabei in Erstaunen: durch wen
hatte dies alles mit solcher Schnelligkeit und mit solchen
Einzelheiten in die Öffentlichkeit dringen können? Man hätte meinen
sollen, keine der damals anwesenden Personen konnte ein Bedürfnis
verspüren oder es für vorteilhaft halten, das Geheimnis des
Vorgefallenen bekanntzugeben. Dienerschaft war nicht dabei gewesen;
nur Lebjadkin hätte einiges ausplaudern können, nicht sowohl aus
Bosheit (denn er war damals in größter Angst weggegangen, und durch
die Furcht vor dem Feinde wird auch die Bosheit vernichtet, von der
man gegen ihn erfüllt ist), sondern einzig und allein aus
Schwatzhaftigkeit. Aber Lebjadkin war mitsamt [bookmark: page6] seiner Schwester gleich am
andern Tage spurlos verschwunden: im Filippowschen Hause war er
nicht vorhanden; er war weggezogen, niemand wußte wohin; er war wie
verschollen. Schatow, bei dem ich mich nach Marja Timofejewna
erkundigen wollte, hatte sich eingeschlossen und saß, wie es
schien, diese ganzen acht Tage in seiner Wohnung; er hatte sogar
seine Beschäftigungen in der Stadt unterbrochen. Mich ließ er nicht
zu sich herein. Ich ging am Dienstag hin und klopfte an die Tür.
Ich erhielt keine Antwort; da ich aber aus untrüglichen Anzeichen
davon überzeugt war, daß er zu Hause sei, so klopfte ich zum
zweitenmal. Da sprang er anscheinend vom Bette auf, kam mit
kräftigen Schritten zur Tür und rief mir aus voller Kehle zu:
»Schatow ist nicht zu Hause.« Mit diesem Bescheide mußte ich wieder
fortgehen.

		Stepan Trofimowitsch und ich blieben schließlich bei einem
bestimmten Gedanken stehen; allerdings schien uns diese Annahme
gewagt, aber wir bestärkten uns gegenseitig darin: wir gelangten
nämlich zu der Überzeugung, der Urheber der umlaufenden Gerüchte
könne niemand anders sein als Peter Stepanowitsch, obgleich er
selbst einige Zeit nachher in einem Gespräche mit seinem Vater
versicherte, er habe die Geschichte bereits in aller Leute Munde
gefunden, namentlich auch im Klub; auch der Frau Gouverneur und
ihrem Gatten sei sie schon bis auf die kleinsten Einzelheiten
vollständig bekannt gewesen. Merkwürdig war aber auch noch dies:
gleich am nächsten Tage, Montag abend, traf ich Liputin, und er
wußte bereits alles bis auf das letzte Wort, hatte es also offenbar
aus erster Hand erfahren.

		[bookmark: page7] Viele Damen,
auch solche, die den höchsten Kreisen angehörten, erkundigten sich
neugierig nach der »rätselhaften Lahmen«, wie sie Marja Timofejewna
nannten. Es fanden sich sogar einige, die sie durchaus selbst sehen
und ihre Bekanntschaft machen wollten, so daß die Herren, die sich
beeilt hatten, das Geschwisterpaar Lebjadkin unsichtbar zu machen,
offenbar richtig verfahren waren. Aber im Vordergrunde stand doch
Lisaweta Nikolajewnas Ohnmacht; dafür interessierte sich die ganze
vornehme Gesellschaft, schon deswegen, weil die Sache Julija
Michailowna als Lisaweta Nikolajewnas Verwandte und Patronin direkt
anging. Und was wurde nicht alles zusammengeredet! Dem Gerede gab
auch noch ein geheimnisvoller Umstand Nahrung: beide Häuser waren
fest verschlossen; Lisaweta Nikolajewna lag, wie man erzählte, an
einem heftigen Nervenfieber krank; dasselbe wurde auch über Nikolai
Wsewolodowitsch behauptet, mit widerwärtigen Einzelheiten über
einen ihm angeblich ausgeschlagenen Zahn und über seine
geschwollene Backe. In verschwiegenen Ecken sprach man sogar davon,
es werde bei uns vielleicht ein Mord stattfinden; Stawrogin sei
nicht der Mann, der eine solche Beleidigung hinnähme; er werde
Schatow töten, aber insgeheim, wie bei der korsischen Blutrache.
Dieser Gedanke gefiel vielen; aber die Mehrzahl unserer vornehmen
jungen Männer hörte das alles mit Nichtachtung und mit einer Miene
geringschätziger, natürlich erkünstelter, Gleichgültigkeit an.
Überhaupt trat die alte Feindschaft unserer Gesellschaft gegen
Nikolai Wsewolodowitsch wieder klar zu Tage. Sogar gesetzte Leute
suchten ihm die Schuld zuzuschieben, obwohl sie nicht wußten, die
Schuld woran. Flüsternd erzählte man [bookmark: page8] sich, er habe Lisaweta Nikolajewna die
Ehre geraubt und es habe zwischen ihnen in der Schweiz eine Intrige
gespielt. Allerdings verhielten sich vorsichtige Leute dabei
reserviert; aber doch hörten alle es mit Genuß an. Es gab auch noch
andere Darstellungen, die aber nicht in der Öffentlichkeit, sondern
nur im Privatverkehr, nur spärlich und beinah im Verborgenen
geäußert wurden, äußerst seltsame Darstellungen, deren
Vorhandensein ich nur im Hinblick auf die weiteren Ereignisse
meiner Erzählung erwähne, um die Leser vorzubereiten. Manche sagten
nämlich mit finster zusammengezogenen Augenbrauen und Gott weiß auf
welcher Grundlage, Nikolai Wsewolodowitsch habe ein besonderes
Geschäft in unserm Gouvernement; er sei durch den Grafen K*** mit
hochgestellten Männern in Petersburg in Beziehung gekommen; er sei
vielleicht sogar angestellt und von irgend jemand mit irgendwelchen
Aufträgen betraut. Und als sehr gesetzte, besonnene Leute über
dieses Gerücht lächelten und verständig bemerkten, daß ein Mensch,
der fortwährend Skandalgeschichten veranlasse und sich bei uns mit
einer geschwollenen Backe eingeführt habe, einem Beamten nicht sehr
ähnlich sei, da erwiderte man ihnen flüsternd, er sei ja auch nicht
offiziell angestellt, sondern sozusagen konfidentiell, und in einem
solchen Falle erfordere der Dienst gerade, daß der Angestellte mit
einem Beamten möglichst wenig Ähnlichkeit habe. Dieses Argument
verfehlte seine Wirkung nicht; man wußte bei uns, daß die Regierung
in der Hauptstadt unseren Landständen eine besondere Aufmerksamkeit
zuwende. Ich wiederhole, daß diese Gerüchte nur flüchtig
auftauchten und nach kurzer Zeit, bei Nikolai Wsewolodowitschs
erstem Wiedererscheinen, [bookmark: page9] spurlos wieder verschwanden; aber ich bemerke,
daß die Ursache vieler Gerüchte einige kurze, aber boshafte
Äußerungen waren, die der unlängst aus Petersburg zurückgekehrte
Gardehauptmann a. D. Artemi Petrowitsch Gaganow in undeutlicher,
wortkarger Manier im Klub hatte fallen lassen. Es war dies ein sehr
großer Gutsbesitzer unseres Gouvernements und Kreises, ein
Angehöriger der vornehmen Gesellschaft der Residenz und ein Sohn
des verstorbenen Peter Pawlowitsch Gaganow, eben jenes
hochangesehenen Klubvorstehers, mit welchem Nikolai Wsewolodowitsch
vor mehr als vier Jahren das durch seine Unmanierlichkeit und
Plötzlichkeit überraschende Rencontre gehabt hatte, das ich bereits
oben, am Anfange meiner Erzählung, erwähnt habe.

		Allen wurde es sogleich bekannt, daß Julija Michailowna bei
Warwara Petrowna einen extraordinären Besuch hatte machen wollen,
an der Haustür aber benachrichtigt worden war, die gnädige Frau
könne wegen Unwohlseins niemanden empfangen. Ebenso, daß Julija
Michailowna zwei Tage nach ihrem Besuche sich durch einen
besonderen Boten nach Warwara Petrownas Befinden hatte erkundigen
lassen. Schließlich begann sie sogar, Warwara Petrowna überall zu
»beschützen«, natürlich nur im höchsten Sinne, das heißt in
möglichst unbestimmter Weise. Alle die anfänglichen eilfertigen
Anspielungen auf die Affäre vom Sonntage hörte sie mit strenger,
kalter Miene an, so daß sie an den folgenden Tagen in ihrer
Gegenwart nicht mehr erneuert wurden. Auf diese Weise befestigte
sich überall die Vorstellung, daß Julija Michailowna nicht nur mit
dieser ganzen geheimnisvollen Affäre, sondern auch mit ihrem ganzen
geheimnisvollen [bookmark: page10] Zusammenhange bis in die kleinsten
Einzelheiten bekannt sei und nicht die Stellung einer
Fernstehenden, sondern einer Teilnehmerin einnehme. Ich bemerke bei
dieser Gelegenheit, daß sie bereits anfing, bei uns allmählich
jenen hohen Einfluß zu gewinnen, nach dem unzweifelhaft ihr ganzes
Sinnen und Streben ging, und sich als den »anerkannten Mittelpunkt«
zu betrachten. Ein Teil der Gesellschaft sprach ihr praktischen
Verstand und gesundes Taktgefühl zu ... aber davon später.
Ihre Gönnerschaft war es auch, durch die sich zum Teil Peter
Stepanowitschs sehr schnelle Erfolge in unserer Gesellschaft
erklärten, Erfolge, über die damals Stepan Trofimowitsch besonders
erstaunt war.

		Vielleicht überschätzten aber er und ich diese Einwirkung.
Erstens hatte Peter Stepanowitsch sich fast augenblicklich, gleich
in den ersten vier Tagen nach seiner Ankunft, mit der ganzen Stadt
bekannt gemacht. Angekommen war er am Sonntag, und am Dienstag sah
ich ihn schon in der Equipage mit Artemi Petrowitsch Gaganow
zusammen, einem trotz seiner weltmännischen Gewandtheit stolzen,
empfindlichen, hochmütigen Menschen, mit dem wegen dieser
Charaktereigenschaften schwer umzugehen war. Bei dem Gouverneur
fand Peter Stepanowitsch ebenfalls eine sehr gute Aufnahme,
dergestalt, daß er sofort in die Stellung eines nahen jugendlichen
Freundes, ja eines Günstlings einrückte; er speiste bei Julija
Michailowna fast täglich zu Mittag. Er war zwar mit ihr schon in
der Schweiz bekannt geworden; aber dennoch war sein schneller
Erfolg im Hause Seiner Exzellenz tatsächlich etwas auffallend.
Hatte er doch früher einmal, ob mit Recht oder mit Unrecht, als
ausländischer Revolutionär [bookmark: page11] gegolten und sich bei irgendwelchen
ausländischen Publikationen und Kongressen beteiligt, »was sich
sogar aus den Zeitungen beweisen läßt«, wie sich mir gegenüber bei
einer Begegnung Aloscha Teljatnikow ärgerlich ausdrückte, der jetzt
leider ein verabschiedeter Beamter ist, früher aber im Hause des
alten Gouverneurs ebenfalls die Rolle eines jungen Günstlings
gespielt hatte. Aber dennoch stand die Tatsache fest: der frühere
Revolutionär wurde, nachdem er wieder im lieben Vaterlande
erschienen war, nicht nur nicht behelligt, sondern er fand sogar
Förderung; also hatte vielleicht doch nichts gegen ihn vorgelegen.
Liputin flüsterte mir einmal zu, einem Gerüchte zufolge habe Peter
Stepanowitsch bei einer maßgebenden Instanz Reue bekundet und durch
Angabe einiger anderer Namen für sich Verzeihung erlangt; auf diese
Art habe er sein Verschulden vielleicht schon gutgemacht, habe auch
außerdem versprochen, in Zukunft dem Vaterlande nützlich zu sein.
Ich überbrachte diese giftige Mitteilung Stepan Trofimowitsch, und
obwohl dieser es sich nicht zurechtlegen konnte, wurde er doch sehr
nachdenklich. In der Folge wurde bekannt, daß Peter Stepanowitsch
mit sehr wertvollen Empfehlungsbriefen zu uns gekommen war;
jedenfalls hatte er einen an die Frau Gouverneur von einer
außerordentlich hochgestellten alten Dame in Petersburg
mitgebracht, deren Gatte einer der einflußreichsten alten Herren in
Petersburg war. Diese alte Dame, die Patin Julija Michailownas,
hatte in ihrem Briefe erwähnt, daß auch Graf K*** durch Nikolai
Wsewolodowitschs Vermittelung Peter Stepanowitsch gut kenne, ihn
sehr gern habe und ihn »trotz seiner früheren Verirrungen für einen
sehr würdigen jungen Mann [bookmark: page12] halte«. Julija Michailowna legte den
allergrößten Wert auf ihre spärlichen und von ihr nur mit Mühe
unterhaltenen Verbindungen mit den höchsten Sphären und freute sich
natürlich sehr über den Brief der hohen alten Dame; aber auch
dadurch schien ihr Interesse für Peter Stepanowitsch noch nicht
vollständig erklärt. Selbst ihren Gatten suchte sie in beinah
familiäre Beziehungen zu dem jungen Manne zu bringen, so daß Herr
v. Lembke sich darüber beklagte ... aber davon ebenfalls
später. Als Denkwürdigkeit merke ich nur noch an, daß auch der
große Schriftsteller sich gegen Peter Stepanowitsch sehr
wohlgeneigt benahm und ihn sogleich zu sich einlud. Eine solche
Beeiferung von seiten eines so dünkelhaften Menschen war für Stepan
Trofimowitsch ein ganz besonderer Schmerz; aber ich erklärte mir
die Sache anders: wenn Herr Karmasinow den Nihilisten zu sich
einlud, so hatte er dabei gewiß seine Beziehungen zu den
fortschrittlich gesinnten jungen Männern der beiden Hauptstädte im
Auge. Der große Schriftsteller zitterte ängstlich vor der neuen
revolutionären Jugend, und da er in seiner Unkenntnis der
tatsächlichen Verhältnisse sich einbildete, daß diese den Schlüssel
zu Rußlands Zukunft in Händen habe, so suchte er sich in unwürdiger
Weise bei ihr einzuschmeicheln, hauptsächlich deswegen, weil sie
ihn gar nicht beachtete.

		 

		II

		Peter Stepanowitsch sprach auch bei seinem Vater zweimal vor,
leider beidemal in meiner Abwesenheit. Das erstemal besuchte er ihn
am Mittwoch, also am vierten Tage nach jener ersten Begegnung, und
zwar geschäftlich. Beiläufig: die Abrechnung über das Gut wurde
zwischen [bookmark: page13]
ihnen ganz im stillen erledigt. Warwara Petrowna hatte alles auf
sich genommen und alles bezahlt, natürlich in der Weise, daß sie
das kleine Gut für sich erwarb; an Stepan Trofimowitsch hatte sie
nur die Benachrichtigung geschickt, daß alles abgetan sei, und ihr
Bevollmächtigter, der Kammerdiener Alexei Jegorowitsch, hatte ihm
zum Unterschreiben ein Schriftstück vorgelegt, unter das er denn
auch schweigend und mit großer Würde seinen Namen setzte. Anläßlich
der Würde bemerke ich, daß ich unseren früheren lieben Alten in
diesen Tagen kaum wiedererkannte. Er hielt sich wie nie zuvor, war
erstaunlich schweigsam geworden, hatte vom Sonntag an keinen
einzigen Brief an Warwara Petrowna geschrieben, was mir als ein
Wunder erschien, und war vor allen Dingen ruhig. Was ihn stark und
fest machte, war offenbar ein großer Gedanke, mit dem er endgültig
ins reine gekommen war, und der ihm Ruhe verlieh. Diesen Gedanken
hatte er gefunden, und nun saß er da und wartete auf etwas. Zu
Anfang war er übrigens krank gewesen, namentlich am Montag; er
hatte an Cholerine gelitten. Ohne Nachrichten konnte er es die
ganze Zeit über nicht aushalten; aber kaum verließ ich die äußeren
Tatsachen, ging zu dem eigentlichen Kern der Sache über und sprach
irgendwelche Vermutungen aus, so winkte er sofort ab, ich möchte
aufhören. Aber die beiden Begegnungen mit seinem Sohne übten, wenn
sie auch seine Haltung nicht erschütterten, doch auf ihn eine
schmerzliche Wirkung aus. An den betreffenden beiden Tagen lag er
nach dem Beisammensein auf dem Sofa, ein mit Essig angefeuchtetes
Tuch um den Kopf geschlagen; aber er blieb im höchsten Grade
ruhig.

		[bookmark: page14]
Manchmal kam es übrigens auch vor, daß er mir nicht abwinkte. Auch
schien es mir manchmal, als ob seine gewöhnliche geheimnisvolle
Entschlossenheit ihn verließe und er mit einer neuen
verführerischen Idee zu kämpfen beginne. Das war nur in einzelnen
Augenblicken der Fall; aber ich bemerkte diese. Ich vermutete, daß
er große Lust hatte, sich wieder unter Menschen blicken zu lassen,
seine Einsamkeit aufzugeben, seinen Gegnern einen Kampf anzubieten,
die letzte Schlacht zu liefern.

		» Cher, ich möchte diese Menschen
zerschmettern!« entfuhr es ihm am Donnerstagabend nach Peter
Stepanowitschs zweitem Besuche, als er, den Kopf mit einem Handtuch
umwickelt, ausgestreckt auf dem Sofa lag.

		Bis zu diesem Augenblicke hatte er den ganzen Tag über noch kein
Wort mit mir gesprochen.

		»›Fils, fils chéri‹ und so weiter, nun ja, ich gebe zu, daß all
diese Ausdrücke dummes Zeug sind, ein phrasenhafter Jargon; ich
sehe das jetzt selbst ein. Ich habe ihn nicht genährt und getränkt,
sondern ihn von Berlin als Säugling mit der Post nach dem
Gouvernement O*** geschickt, nun ja, und so weiter, ich gebe es
zu ... ›Du hast mich nicht genährt‹, sagte er, ›und hast mich
mit der Post weggeschickt, und hier hast du mich noch obendrein
ausgeplündert.‹ ›Aber Unglücklicher,‹ rief ich ihm zu, ›um dich hat
mir ja mein Herz das ganze Leben lang weh getan, wenn ich dich auch
mit der Post weggeschickt habe!‹ Il
rit. Aber ich gebe es zu, ich gebe es zu ... das mit
der Post hat seine Richtigkeit,« schloß er, als ob er im Fieber
redete.

		» Passons!« fing er nach fünf
Minuten von neuem [bookmark: page15] an. »Ich verstehe Turgenjew nicht. Sein
Basarow [bookmark: text1]F1 ist eine Phantasiegestalt, die gar nicht existiert;
die Neuen sind ja die ersten gewesen, die sie damals als unmöglich
ablehnten. Dieser Basarow ist eine Art von unklarer Mischung eines
Nosdrew [bookmark: text2]F2 mit Byron, c'est le mot! Betrachten Sie einmal diese Neuen
aufmerksam: sie wälzen sich herum und winseln vor Freude wie junge
Hunde in der Sonne; sie sind glücklich; sie sind die Sieger! Wo
bleibt da die Ähnlichkeit mit Byron? ... Und dabei welche
gewöhnliche Alltäglichkeit! Welch eine plebejische Empfindlichkeit
der Eigenliebe, welch eine unwürdige Begierde de faire du bruit autour de son nom, ohne zu
bemerken, daß son nom ... Oh,
welch eine Karikatur! ›Aber ich bitte dich,‹ rief ich ihm zu,
›willst du dich denn wirklich so, wie du bist, den Menschen als
Ersatz für Christus anbieten?‹ Il rit. Il
rit beaucoup. Il rit trop. Er hat eine seltsame Art zu
lächeln. Seine Mutter hatte dieses Lächeln nicht. Il rit toujours.«

		Es trat wieder Stillschweigen ein.

		»Sie sind schlau; sie hatten sich am Sonntag
verabredet ...« sagte er plötzlich unbedachtsamerweise.

		»Oh, ohne Zweifel!« rief ich und spitzte die Ohren. »Es war
alles ein abgekartetes Spiel, das sie noch dazu herzlich schlecht
durchführten.«

		»Ich meine etwas anderes. Wissen Sie wohl, daß sie absichtlich
so plump spielten, damit es diejenigen merkten, die es nach ihrer
Absicht merken sollten? Verstehen Sie das?«

		»Nein, das verstehe ich nicht.«

		» Tant mieux. Passons! Ich bin
heute sehr nervös.«

		[bookmark: page16] »Aber
warum haben Sie sich denn mit ihm gestritten, Stepan
Trofimowitsch?« fragte ich vorwurfsvoll.

		» Je voulais convertir. Lachen Sie
meinetwegen! Cette pauvre tante, elle
entendra de belles choses! O mein Freund, können Sie es
glauben, daß ich mich vorhin als Patrioten gefühlt habe? Übrigens
bin ich mir von jeher bewußt gewesen, daß ich ein Russe
bin ... und ein echter Russe kann auch nicht von anderer Art
sein als ich und Sie. Il y a là dedans
quelque chose d'aveugle et de louche.«

		»Zweifellos,« antwortete ich.

		»Mein Freund, die echte Wahrheit ist immer unwahrscheinlich;
wissen Sie das? Um die Wahrheit wahrscheinlicher zu machen, muß man
ihr unbedingt etwas Unwahrheit beimischen. So haben es die Menschen
auch von jeher gemacht. Vielleicht ist hier etwas, was wir nicht
verstehen. Was meinen Sie, ist hier etwas, was wir in diesem
Siegesgekreisch nicht verstehen? Ich möchte wünschen, daß dem so
wäre. Das möchte ich wünschen.«

		Ich schwieg. Er schwieg ebenfalls sehr lange.

		»Manche sagen, das Gerede von dem französischen Verstande«,
begann er auf einmal wie im Fieber, »sei eine Unwahrheit und sei
immer eine Unwahrheit gewesen. Warum verleumden sie den
französischen Verstand? Hier ist weiter nichts zu finden als
russische Faulheit, unsere unwürdige Unfähigkeit, einen Gedanken zu
produzieren, unser häßliches Parasitentum unter den Völkern.
Ils sont tout simplement des
paresseux; aber französischen Verstand haben sie nicht. Ah,
die Russen müßten zum Besten der Menschheit wie schädliche
Parasiten ausgerottet werden! Wir Älteren, [bookmark: page17] wir haben nach ganz, ganz
anderen Dingen gestrebt; ich verstehe nichts, ich verstehe nichts
mehr! ›Begreifst du wohl,‹ rief ich ihm zu, ›begreifst du, daß,
wenn ihr die Guillotine mit solchem Entzücken in den Vordergrund
stellt, ihr das einzig deswegen tut, weil es das Allerleichteste
ist, Köpfe abzuschlagen, und das Allerschwerste, einen Gedanken zu
haben? Vous êtes des paresseux! Votre
drapeau est une guenille, une impuissance. Diese
Bauernwagen, oder wie es da heißt: ›Das Rattern der Bauernwagen,
die der Menschheit Getreide zuführen,‹ das soll nützlicher sein als
die Sixtinische Madonna, oder wie es bei ihnen heißt ...
une bêtise dans ce genre. Aber
begreifst du wohl,‹ rief ich ihm zu, ›begreifst du wohl, daß der
Mensch das Unglück ebenso notwendig braucht wie das Glück?‹
Il rit. ›Du läßt hier Bonmots los,‹
sagte er, ›während du es deinen Gliedern‹ (er drückte sich derber
aus) ›auf einem Samtsofa bequem machst ...‹ Und beachten Sie
dies: unsere Gewöhnung, daß sich Vater und Sohn gegenseitig duzen,
ist ja sehr schön, wenn beide übereinstimmen; aber wie, wenn sie
sich zanken?«

		Wir schwiegen wieder ungefähr eine Minute lang.

		» Cher,« schloß er dann plötzlich,
indem er sich schnell erhob, »wissen Sie wohl auch, daß dies
unfehlbar mit etwas enden wird?«

		»Nun, natürlich!« erwiderte ich.

		» Vous ne comprenez pas. Passons!
Aber ... gewöhnlich enden die Dinge auf der Welt mit nichts;
aber hier wird ein Ende vorhanden sein, unfehlbar, unfehlbar!«

		Er stand auf, ging in stärkster Aufregung durch das Zimmer, und
als er wieder zum Sofa kam, ließ er sich kraftlos darauf
niedersinken.

		[bookmark: page18] Am
Freitagmorgen fuhr Peter Stepanowitsch irgendwohin in unserm Kreise
und blieb bis zum Montag fort. Von seiner Abreise erfuhr ich durch
Liputin, und gleichzeitig erfuhr ich von ihm wie gesprächsweise,
daß die Lebjadkins, Bruder und Schwester, beide irgendwo jenseits
des Flusses in der Töpfervorstadt wohnten. »Ich habe sie selbst
hinübergebracht,« fügte Liputin hinzu, und von Lebjadkins
abbrechend, benachrichtigte er mich plötzlich, daß Lisaweta
Nikolajewna sich mit Mawriki Nikolajewitsch verheiraten werde, und
wenn das auch nicht publiziert sei, so habe doch die Verlobung
stattgefunden und die Sache sei perfekt. Am andern Tage traf ich
Lisaweta Nikolajewna, die in Begleitung Mawriki Nikolajewitschs zum
erstenmal nach ihrer Krankheit ausritt. Sie blitzte mich von weitem
mit ihren Augen an, lachte und nickte mir sehr freundschaftlich zu.
All dies erzählte ich Stepan Trofimowitsch; aber er schenkte nur
der Nachricht über Lebjadkins einige Aufmerksamkeit.

		Nachdem ich so unsere rätselhafte Lage während der acht Tage, wo
wir noch nichts wußten, geschildert habe, will ich jetzt an die
Erzählung der folgenden Ereignisse gehen, und zwar sozusagen schon
mit Kenntnis des ganzen Sachverhaltes, wie er sich jetzt enthüllt
und herausgestellt hat. Ich beginne mit dem achten Tage nach jenem
Sonntage, das heißt mit Montagabend; denn mit diesem Abend beginnt
in Wirklichkeit eine neue Geschichte.

		 

		III

		Es war sieben Uhr abends. Nikolai Wsewolodowitsch saß allein in
seinem Zimmer. Gerade in diesem hatte er schon früher gern gewohnt;
es war hoch, mit Teppichen [bookmark: page19] belegt und mit etwas schwerfälligen,
altmodischen Möbeln ausgestattet. Er saß in einer Ecke auf dem
Sofa, wie zum Ausgehen gekleidet, schickte sich aber, wie es
schien, nicht dazu an. Auf dem Tische vor ihm stand eine Lampe mit
einem Lichtschirm. Die Seiten und Ecken des großen Zimmers blieben
im Schatten. Sein Blick war nachdenklich und auf einen Punkt
gerichtet, aber nicht ganz ruhig, sein Gesicht müde und etwas
abgemagert. An einer geschwollenen Backe hatte er tatsächlich
gelitten; aber das Gerücht von einem ausgeschlagenen Zahne war
übertrieben gewesen. Der Zahn hatte nur gewackelt, war aber nun
wieder fest geworden; auch die Oberlippe war auf der Innenseite
gespalten gewesen; aber auch das war schon geheilt. Die Geschwulst
aber war nur deswegen die ganze Woche über nicht vergangen, weil
der Kranke sich nicht dazu hatte verstehen mögen, einen Arzt zu
nehmen und sie rechtzeitig schneiden zu lassen, sondern gewartet
hatte, bis das Geschwür von selbst aufging. Er hatte nicht nur
keinen Arzt genommen, sondern auch die Mutter kaum zu sich
hereingelassen, nur auf einen Augenblick, einmal am Tage und
durchaus nur in der Dämmerung, wenn es schon dunkel geworden, aber
noch kein Licht angezündet war. Auch Peter Stepanowitsch hatte er
nicht empfangen, der doch, solange er in der Stadt war, täglich
zwei- oder dreimal zu Warwara Petrowna herangekommen war. Nun war
dieser endlich Montag morgen nach dreitägiger Abwesenheit wieder
zurückgekehrt und erschien, nachdem er in der ganzen Stadt
umhergelaufen war und bei Julija Michailowna zu Mittag gespeist
hatte, am Abend endlich bei Warwara Petrowna, die ihn ungeduldig
erwartete. Das Verbot war aufgehoben; Nikolai Wsewolodowitsch
[bookmark: page20] empfing
wieder Besuch. Warwara Petrowna führte den Gast selbst an die Tür
ihres Sohnes; sie hatte schon lange gewünscht, daß die beiden
einander wiedersehen möchten, und Peter Stepanowitsch hatte ihr
versprochen, von Nikolai nachher wieder zu ihr heranzukommen und
ihr Bericht zu erstatten. Schüchtern klopfte sie bei Nikolai
Wsewolodowitsch an, und da sie keine Antwort erhielt, wagte sie es,
die Tür eine Handbreit zu öffnen.

		»Nikolai, darf Peter Stepanowitsch zu dir hereinkommen?« fragte
sie leise und ruhig und bemühte sich, ihren Sohn hinter der Lampe
zu erkennen.

		»Er darf, er darf, natürlich darf er!« rief Peter Stepanowitsch
selbst laut und in heiterem Tone, öffnete mit eigener Hand die Tür
und trat ein.

		Nikolai Wsewolodowitsch hatte das Klopfen an der Tür nicht
gehört gehabt, sondern nur die schüchterne Frage der Mutter, fand
aber keine Zeit mehr, darauf zu antworten. Vor ihm lag in diesem
Augenblicke ein Brief, den er soeben durchgelesen hatte, und über
den er ernstlich nachdachte. Er fuhr zusammen, als er plötzlich
Peter Stepanowitschs laute Worte hörte, und verbarg schnell den
Brief unter einem Briefbeschwerer, der ihm gerade in die Hand kam;
indes gelang ihm dies nicht vollständig: eine Ecke des Briefes und
fast das ganze Kuvert schauten darunter hervor.

		»Ich habe absichtlich aus voller Kehle geschrien, damit Sie Zeit
hätten sich vorzubereiten,« flüsterte Peter Stepanowitsch eilig mit
erstaunlicher Naivität, lief zum Tische hin und richtete seine
Blicke im Nu auf den Briefbeschwerer und die Ecke des Briefes.

		»Und Sie haben natürlich noch sehen können, wie ich [bookmark: page21] einen Brief, den
ich soeben erhalten habe, vor Ihnen unter dem Briefbeschwerer
versteckte,« erwiderte Nikolai Wsewolodowitsch ruhig, ohne sich vom
Platze zu rühren.

		»Einen Brief? Aber ich bitte Sie, was kümmert mich Ihr Brief!«
rief der Besucher. »Aber ... die Hauptsache ...«
flüsterte er wieder, indem er sich nach der bereits geschlossenen
Tür umwandte und mit dem Kopfe nach jener Seite hindeutete.

		»Sie horcht nie,« bemerkte Nikolai Wsewolodowitsch kühl.

		»Na, und wenn sie es auch täte!« erwiderte Peter Stepanowitsch
flink, laut und fröhlich und setzte sich auf einen Lehnstuhl. »Ich
habe nichts dagegen; ich bin jetzt nur hergelaufen, um mit Ihnen
unter vier Augen zu reden. Na, nun bin ich Ihrer ja endlich habhaft
geworden! Vor allen Dingen: wie steht es mit Ihrem Befinden? Ich
sehe, daß es vortrefflich ist; morgen werden Sie sich vielleicht
wieder öffentlich zeigen, wie?«

		»Vielleicht.«

		»Lassen Sie doch die Leute und auch mich selbst endlich wissen,
was Sie zu tun gedenken!« rief er mit heftigen Gestikulationen,
aber mit scherzhafter, freundlicher Miene. »Wenn Sie wüßten, was
ich ihnen habe vorschwatzen müssen! Übrigens wissen Sie es ja.«

		Er lachte.

		»Alles weiß ich nicht. Ich habe nur von meiner Mutter gehört,
daß Sie sehr ... rührig gewesen seien.«

		»Das heißt, ich habe nichts Bestimmtes gesagt,« ereiferte sich
Peter Stepanowitsch auf einmal, wie wenn er sich gegen einen
heftigen Angriff verteidigte. »Wissen Sie, ich habe Schatows Frau
hervorgeholt, das heißt die [bookmark: page22] Gerüchte von Ihrer Liaison mit ihr in Paris,
wodurch natürlich der Vorfall am Sonntag seine Erklärung
fand ... Sie nehmen es doch nicht übel?«

		»Ich bin davon überzeugt, daß Sie sich alle Mühe gegeben
haben.«

		»Nun, das war meine einzige Besorgnis. Indessen was bedeutet
das: ›sich alle Mühe gegeben haben‹? Darin liegt ja ein
Vorwurf ... Übrigens, bringen Sie nur die Sache in Gang; auf
dem Wege hierher fürchtete ich am allermeisten, daß Sie keine Lust
haben würden, die Sache in Gang zu bringen.«

		»Ich will auch nichts in Gang bringen,« erwiderte Nikolai
Wsewolodowitsch etwas gereizt; jedoch lächelte er sogleich
wieder.

		»Ich werde nicht davon reden, ich werde nicht davon reden;
mißverstehen Sie mich nicht, ich werde nicht davon reden!«
versetzte Peter Stepanowitsch, indem er mit den Händen abwehrende
Bewegungen machte und die Worte wie Erbsen aus dem Munde rollen
ließ; an der Reizbarkeit seines Wirtes hatte er sofort seine
Freude. »Ich werde Sie nicht mit ›unserer‹ Angelegenheit aufregen,
namentlich in Ihrem jetzigen Zustande. Ich bin nur wegen des
Vorfalls vom Sonntag herangekommen, und zwar notgedrungen; es geht
nicht anders. Ich wollte Ihnen eine sehr offene Erklärung machen,
an der das Hauptinteresse ich habe, nicht Sie; das sage ich um
Ihrer Eigenliebe willen; aber es ist auch gleichzeitig die
Wahrheit. Ich bin gekommen, um Ihnen zu sagen, daß ich von nun an
immer aufrichtig sein werde.«

		»Also waren Sie es früher nicht?«

		»Das wissen Sie ja selbst. Ich habe es oft mit Schlauheit [bookmark: page23] versucht ...
Sie lächeln; ich freue mich sehr über dieses Lächeln, das mir Anlaß
zu einer Erklärung gibt; ich habe ja dieses Lächeln durch das
prahlerische Wort ›Schlauheit‹ absichtlich hervorgelockt, damit Sie
sich sofort ärgern sollten: wie ich nur denken könne, daß ich
imstande sei, durch Schlauheit etwas bei Ihnen zu erreichen; und
damit ich dann sogleich eine Erklärung daran anknüpfen könnte.
Sehen Sie wohl, sehen Sie wohl, wie offenherzig ich jetzt geworden
bin? Nun also, ist es Ihnen gefällig, zuzuhören?«

		Nikolai Wsewolodowitschs Gesichtsausdruck war bisher ruhig,
geringschätzig und sogar spöttisch gewesen, trotzdem der Gast
sichtlich bemüht war, seinen Wirt durch die Frechheit seiner
vorbereiteten und absichtlich plump naiven Bemerkungen zu reizen,
ließ aber jetzt endlich eine gewisse unruhige Neugier erkennen.

		»Nun, dann hören Sie!« fuhr Peter Stepanowitsch, sich noch mehr
als vorher hin und her drehend, fort. »Als ich hierher kam, das
heißt überhaupt hierher, in diese Stadt, vor zehn Tagen, da nahm
ich mir bestimmt vor, in einer Rolle aufzutreten. Das Beste ist ja
freilich, ganz ohne Rolle aufzutreten und seine eigene
Persönlichkeit zu präsentieren, nicht wahr? Es ist nichts schlauer
als sich zu zeigen, wie man wirklich ist, weil doch niemand daran
glaubt. Ich wollte eigentlich, offen gestanden, die Rolle eines
Dummkopfes spielen, weil das leichter ist als die eigene
Persönlichkeit zu zeigen; aber da ein Dummkopf ein Extrem ist und
jedes Extrem die Neugier rege macht, so bin ich endgültig bei der
eigenen Persönlichkeit stehen geblieben. Na, was habe ich denn auch
für eine eigene Persönlichkeit? Ich gehöre zur goldenen
Mittelsorte: ich [bookmark: page24] bin weder dumm noch klug, ziemlich unbegabt
und naiv, wie verständige Leute hier sagen, nicht wahr?«

		»Nun ja, vielleicht verhält es sich so,« erwiderte Nikolai
Wsewolodowitsch leise lächelnd.

		»Ah, Sie stimmen mir bei; das freut mich sehr; ich wußte im
voraus, daß das Ihre eigenen Gedanken seien ... Beunruhigen
Sie sich nicht, beunruhigen Sie sich nicht; ich nehme es Ihnen
nicht übel und habe diese Charakteristik von mir durchaus nicht in
der Absicht gegeben, um von Ihnen die entgegengesetzten Lobsprüche
herauszulocken: ›Nein, Sie sind nicht unbegabt, nein, Sie sind
klug‹ ... Ah, Sie lächeln wieder! ... Ich bin wieder
hereingefallen. Sie würden ja gar nicht sagen: ›Sie sind klug‹; na,
allerdings; Sie haben recht. Passons!
wie mein Papa sagt, und beiläufig gesagt: nehmen Sie mir meine
Redseligkeit nicht übel! Apropos, es geht mir so: ich rede immer
viel, das heißt, ich mache viele Worte und überhaste mich; aber
dabei hört es sich doch nie gut an. Aber woher kommt das, daß ich
viele Worte mache und es sich doch nie gut anhört? Das kommt daher,
daß ich nicht zu reden verstehe. Wer gut zu reden versteht, der
redet kurz. Das ist eben bei mir mangelnde Begabung, nicht wahr?
Aber da diese Gabe der mangelnden Begabung bei mir eine natürliche
ist, warum sollte ich sie da nicht künstlich benutzen? Und ich
benutze sie. Allerdings, als ich mich anschickte, hierher zu
reisen, dachte ich daran, anfänglich zu schweigen; aber schweigen,
das ist ein großes Talent und somit nichts für mich; und zweitens
ist das Schweigen doch gefährlich; na, da sagte ich mir denn
endgültig, daß es doch das Beste sei zu reden, aber nach Art eines
Unbegabten, das heißt viel, viel, viel zu reden und in hastiger
Manier alles Mögliche [bookmark: page25] zu beweisen und mich zum Schluß immer in
meinen eigenen Beweisen so zu verheddern, daß der Zuhörer die Hände
über dem Kopfe zusammenschlägt und weggeht, ohne das Ende
abzuwarten, und am liebsten ausspucken möchte. Und das Resultat
ist, daß man erstens die Menschen von seiner Einfalt überzeugt,
zweitens sie sehr langweilt und drittens ihnen unverständlich
bleibt: drei Vorteile mit einemmal! Ich bitte Sie, wer wird einen
dann noch im Verdachte geheimer Pläne haben? Ja, jeder von ihnen
wird es als persönliche Beleidigung auffassen, wenn ihm jemand
sagt, ich gäbe mich mit geheimen Plänen ab. Und außerdem bringe ich
die Menschen manchmal zum Lachen, was auch sehr viel wert ist. Und
sie werden mir jetzt alles schon allein deswegen verzeihen, weil
sich nun hier in Rußland herausstellt, daß der vermeintlich kluge
Mensch, der im Auslande Proklamationen verfaßt hat, dümmer ist als
sie selbst; nicht wahr? An Ihrem Lächeln sehe ich, daß Sie mir
zustimmen.«

		Nikolai Wsewolodowitsch hatte übrigens gar nicht gelächelt,
sondern hörte im Gegenteil mit finsterer Miene und etwas ungeduldig
zu.

		»Wie beliebt? Ich glaube, Sie sagten: ›Ganz egal‹?« plapperte
Peter Stepanowitsch weiter (Nikolai Wsewolodowitsch hatte überhaupt
nichts gesagt). »Gewiß, gewiß; ich versichere Ihnen, daß ich
durchaus nicht beabsichtige, Sie durch meine Kameradschaft zu
kompromittieren. Aber wissen Sie, Sie sind heute furchtbar
empfindlich; ich komme in aller Aufrichtigkeit und Heiterkeit zu
Ihnen, und Sie legen jedes Wort von mir auf die Goldwage. Ich
versichere Ihnen, daß ich heute von keinem kitzligen Gegenstande zu
reden anfangen werde; mein Wort darauf; [bookmark: page26] und ich bin im voraus mit allen
Ihren Bedingungen einverstanden!«

		Nikolai Wsewolodowitsch schwieg hartnäckig.

		»Nun? Wie steht's? Haben Sie etwas gesagt? Ich sehe, ich sehe,
daß ich wieder, wie es scheint, Unsinn geredet habe. Sie haben
keine Bedingungen gestellt und werden keine stellen; ich glaube es,
ich glaube es; nun, beruhigen Sie sich nur; ich weiß ja schon
allein, daß es sich nicht der Mühe lohnt, mir Bedingungen zu
stellen, nicht wahr? Ich nehme Ihnen die Antworten vorweg, und
natürlich aus mangelnder Begabung; die ist für mich
charakteristisch ... Sie lachen? Nun, worüber?«

		»Es ist nichts,« antwortete Nikolai Wsewolodowitsch endlich
lächelnd. »Es fällt mir soeben ein, daß ich Sie tatsächlich einmal
unbegabt genannt habe; aber Sie waren damals nicht zugegen, also
muß man es Ihnen hinterbracht haben ... Ich möchte Sie bitten,
möglichst schnell zur Sache zu kommen.«

		»Aber ich bin ja bei der Sache; ich sage das ja gerade anläßlich
des Sonntags!« erwiderte Peter Stepanowitsch. »Nun, was bin ich
nach Ihrer Ansicht am Sonntag gewesen? Ich war der Typus der
hastigen, mittelmäßigen Unbegabtheit und bemächtigte mich auf die
unbegabteste Weise mit Gewalt des Gespräches. Aber Sie haben mir
alles verziehen, weil ich erstens so naiv bin (das scheint jetzt
hier die feststehende Meinung aller zu sein), und zweitens weil ich
ein hübsches Geschichtchen erzählt und damit allen aus der
Verlegenheit geholfen habe, nicht wahr, nicht wahr?«

		»Das heißt, Sie haben absichtlich in dieser Weise erzählt, um
bei den Hörern einen Zweifel bestehen zu lassen [bookmark: page27] und bei ihnen den
Glauben zu erwecken, daß wir beide unter einer Decke steckten,
während doch in Wirklichkeit keine Abmachung zwischen uns bestand
und ich Sie nicht um Ihre Beihilfe gebeten hatte.«

		»Ganz richtig, ganz richtig!« fiel Peter Stepanowitsch ein, wie
wenn er höchst entzückt wäre. »Genau so habe ich gehandelt, damit
Sie dieses ganze Manöver merken sollten; in der Hauptsache habe ich
ja diese Farce Ihretwegen vorgebracht, weil ich Sie fangen und
kompromittieren wollte ... Die Hauptsache war mir, zu
erfahren, bis zu welchem Grade Sie sich fürchten.«

		»Ich möchte wohl wissen, warum Sie jetzt so offenherzig
sind!«

		»Werden Sie nicht ärgerlich, werden Sie nicht ärgerlich, funkeln
Sie nicht so mit den Augen! ... Übrigens tun Sie das gar
nicht. Also Sie möchten gern wissen, warum ich so offenherzig bin?
Nun, weil jetzt alles sich geändert hat, beendet, vergangen, mit
Sand verschüttet ist. Ich habe auf einmal meine Meinung über Sie
geändert. Die alte Methode ist vollständig abgetan; ich werde Sie
jetzt nie mehr auf die alte, sondern von nun an auf die neue Weise
kompromittieren.«

		»Sie haben Ihre Taktik geändert?«

		»Taktik kann man das nicht nennen. Sie haben jetzt in allen
Dingen Ihren freien Willen; Sie können nach Belieben Ja und Nein
sagen. Das ist meine neue Taktik Ihnen gegenüber. Von ›unserer‹
Angelegenheit aber werde ich keinen Ton sagen, ehe Sie mich nicht
selbst dazu auffordern. Sie lachen? Möge es Ihnen wohl bekommen;
ich lache auch selbst. Aber jetzt meine ich es ernst, ganz ernst,
obwohl jemand, der so hastet, gewiß unbegabt [bookmark: page28] ist, nicht wahr? Aber ganz
egal; mag ich auch unbegabt sein, aber ich meine es ernst, ganz
ernst.«

		Er sprach wirklich ernst, in einem ganz anderen Tone und in
einer besonderen Erregung, so daß Nikolai Wsewolodowitsch ihn mit
lebhaftem Interesse anblickte.

		»Sie sagen, Sie hätten Ihre Meinung über mich geändert?« fragte
er.

		»Ja, ich habe meine Meinung über Sie in dem Augenblicke
geändert, als Sie nach Schatows Tätlichkeit die Hände zurücknahmen.
Aber genug davon, genug davon; fragen Sie, bitte, nichts weiter;
mehr werde ich jetzt nicht sagen.«

		Er sprang auf und gestikulierte mit den Händen, als wollte er
weitere Fragen abwehren; da aber keine Fragen erfolgten und er noch
nicht fortzugehen beabsichtigte, so beruhigte er sich einigermaßen
und setzte sich wieder auf den Lehnstuhl.

		»Apropos, beiläufig gesagt,« schwatzte er wieder los, »hier
reden manche, Sie würden ihn töten, und bieten Wetten darauf an, so
daß Lembke sogar daran gedacht hat, die Polizei in Bewegung zu
setzen; aber Julija Michailowna hat ihn davon
zurückgehalten ... Genug davon, genug davon; ich wollte Sie
nur benachrichtigen. Noch einmal apropos: ich habe die beiden
Lebjadkins noch gleich an demselben Tage hinübergeschafft, Sie
wissen; haben Sie mein Briefchen mit ihrer Adresse erhalten?«

		»Ja, ich habe es gleich damals erhalten.«

		»Das habe ich nicht infolge mangelnder Begabung, sondern aus
aufrichtiger Dienstfertigkeit getan. Wenn es unbegabt
herausgekommen ist, so war es dafür doch gut gemeint.«

		[bookmark: page29] »Nun,
das tut nichts; vielleicht war es sogar nötig ...« sagte
Nikolai Wsewolodowitsch nachdenklich. »Aber ich möchte Sie bitten:
schreiben Sie mir keine Briefe mehr!«

		»Es ging nicht anders; ich habe ja auch nur den einen
geschrieben.«

		»Also weiß es Liputin?«

		»Das ließ sich nicht vermeiden; aber Liputin wird, wie Sie
selbst wissen, nicht wagen ... Apropos, wir müßten auch zu den
Unsrigen gehen, ich will sagen zu denen, nicht zu den ›Unsrigen‹;
nehmen Sie nur nicht wieder an dem Ausdruck Anstoß! Und beunruhigen
Sie sich nicht; ich meine nicht jetzt gleich, sondern später
einmal. Jetzt wird es gleich regnen. Ich werde sie vorher davon in
Kenntnis setzen; sie werden sich versammeln, und dann können wir am
Abend hingehen. Sie werden mit aufgesperrten Mäulern warten wie die
jungen Dohlen im Neste, was wir ihnen für einen schönen Bissen
bringen. Es ist ein hitziges Völkchen. Sie haben sich irgendwelche
Büchelchen vorgesucht, und dann kommen sie zusammen, um darüber zu
disputieren. Wirginski vertritt die allgemein menschliche Richtung;
Liputin ist Fourierist, mit einer starken Neigung zum Polizeiwesen;
ich sage Ihnen, in dieser einen Beziehung ist er ein wertvoller
Mensch, aber in allen andern bedarf er strenger Behandlung; und
dann ist da schließlich noch der mit den langen Ohren, der trägt
sein eigenes System vor. Und wissen Sie, sie fühlen sich gekränkt,
weil ich geringschätzig mit ihnen umgehe und sie mit Wasser
begieße, he-he! Aber hingehen müssen wir unbedingt einmal.«

		»Haben Sie mich da als eine Art Chef bezeichnet?« fragte Nikolai
Wsewolodowitsch in möglichst lässigem Tone.

		[bookmark: page30] Peter
Stepanowitsch blickte ihn schnell an.

		»Apropos,« begann er, schnell auf ein anderes Thema übergehend,
als ob er die Frage nicht gehört hätte, »ich bin zwei-, dreimal bei
der hochverehrten Warwara Petrowna gewesen und bin ebenfalls
genötigt gewesen, viel zu reden.«

		»Das kann ich mir vorstellen.«

		»Nein, stellen Sie es sich nicht vor; ich habe ihr einfach
gesagt, Sie würden keinen Mord begehen, na und andere solche süßen
Sachen. Und denken Sie nur: sie wußte schon am andern Tage, daß ich
Marja Timofejewna über den Fluß hinübergebracht hatte; haben Sie es
ihr gesagt?«

		»Das ist mir nicht eingefallen.«

		»Das habe ich mir gedacht, daß Sie es nicht gewesen waren. Wer
außer Ihnen könnte es aber gesagt haben? Das ist interessant.«

		»Selbstverständlich Liputin.«

		»N-nein, Liputin nicht,« murmelte Peter Stepanowitsch mit
finsterem Gesichte. »Ich weiß schon, wer. Das sieht Schatow ganz
ähnlich ... Übrigens ist das dummes Zeug; lassen wir es! Aber
es ist höchst wichtig ... Apropos, ich erwartete immer, daß
Ihre Frau Mutter mir gegenüber plötzlich mit der Hauptfrage
herausplatzen werde ... Ach ja, all diese Tage her war sie
furchtbar mürrisch, und auf einmal, wie ich heute zu ihr komme,
strahlte sie nur so. Wie hängt das zusammen?«

		»Das kommt daher, daß ich ihr heute mein Wort gegeben habe, mich
in fünf Tagen um Lisaweta Nikolajewnas Hand zu bewerben,«
antwortete Nikolai Wsewolodowitsch mit überraschender
Offenherzigkeit.

		»Ah, nun ... ja, dann allerdings,« brachte Peter
Stepanowitsch [bookmark: page31] stammelnd heraus. »Es gehen in der Stadt
Gerüchte von einer andern Verlobung; Sie wissen wohl? Es mag auch
seine Richtigkeit haben. Aber Sie haben recht; sie würde auch noch
vom Traualtar weglaufen; Sie brauchen sie nur zu rufen. Sie nehmen
es doch nicht übel, daß ich so rede?«

		»Nein, ich nehme es nicht übel.«

		»Ich bemerke, daß es heute sehr schwer ist, Sie zu ärgern, und
fange an, mich vor Ihnen zu fürchten. Ich bin sehr neugierig, in
welcher Weise Sie sich morgen in der Öffentlichkeit zeigen werden.
Sie haben gewiß schon viele schöne Streiche vorbereitet. Sie nehmen
es mir nicht übel, daß ich das sage?«

		Nikolai Wsewolodowitsch gab gar keine Antwort, wodurch Peter
Stepanowitsch sich sehr verletzt fühlte.

		»Apropos, haben Sie das von Lisaweta Nikolajewna Ihrer Mama im
Ernst gesagt?« fragte er.

		Nikolai Wsewolodowitsch blickte ihn unverwandt und kalt an.

		»Ah, ich verstehe, nur zur Beruhigung, nun ja.«

		»Und wenn ich es im Ernst gesagt hätte?« fragte Nikolai
Wsewolodowitsch in festem Tone.

		»Nun, dann mit Gott, wie man in solchen Fällen zu sagen pflegt;
der Sache wird es nicht schaden (Sie sehen: ich habe nicht gesagt:
›unserer Sache‹; Sie können das Wörtchen ›unser‹ nicht leiden). Ich
aber ... ich aber, nun, ich stehe zu Ihren Diensten; das
wissen Sie selbst.«

		»Meinen Sie?«

		»Ich meine nichts, gar nichts,« beeilte sich Peter Stepanowitsch
lachend zu erwidern; »denn ich weiß, daß Sie Ihre Angelegenheiten
selbst im voraus überlegt und alles [bookmark: page32] reiflich bedacht haben. Ich will nur
sagen, daß ich Ihnen im Ernst zu Diensten stehe, immer und überall
und in jedem Falle, das heißt in jedem, verstehen Sie auch
wohl?«

		Nikolai Wsewolodowitsch gähnte.

		»Ich langweile Sie,« rief Peter Stepanowitsch, griff nach seinem
ganz neuen Zylinderhute und sprang auf, als wenn er fortgehen
wollte, blieb aber dabei doch noch da und redete im Stehen
ununterbrochen weiter; manchmal machte er ein paar Schritte im
Zimmer, und an lebhafteren Stellen des Gespräches schlug er sich
mit dem Hute gegen das Knie. »Ich hatte gedacht. Sie noch mit
Mitteilungen über Lembkes zu erheitern!« rief er in munterem
Tone.

		»Jetzt nicht; ein andermal. Wie ist übrigens Julija Michailownas
Befinden?«

		»Was haben Sie doch alle für gute gesellschaftliche Manieren:
das Befinden dieser Dame ist Ihnen genau so gleichgültig wie das
einer grauen Katze; aber doch erkundigen Sie sich danach. Ich lobe
das. Sie ist gesund und verehrt Sie abgöttisch und erwartet von
Ihnen unglaublich Großartiges. Über den Vorfall vom Sonntag
schweigt sie und ist überzeugt, daß Sie selbst durch Ihr bloßes
Erscheinen über alle Gegnerschaft triumphieren werden. Wahrhaftig,
sie hat die Vorstellung, daß Sie Gott weiß was vermögen. Übrigens
sind Sie jetzt eine rätselhafte, romantische Persönlichkeit, mehr
als je vorher, – eine außerordentlich vorteilhafte Position. Alle
erwarten Sie in einer Spannung, die geradezu unglaublich ist. Schon
als ich wegfuhr, herrschte eine fieberhafte Erregung, und jetzt ist
es noch ärger geworden. Apropos, ich danke Ihnen noch einmal für
den Brief. Vor dem Grafen K*** haben sie sämtlich Angst. Wissen
Sie, [bookmark: page33] man
hält Sie, wie es scheint, für einen Spion! Ich sage dazu Ja; Sie
nehmen es doch nicht übel?«

		»Nein, es schadet nichts.«

		»Es schadet nichts; es ist für die Folgezeit sogar notwendig.
Die Leute haben hier ihre hergebrachten Ordnungen; ich bin dabei
natürlich das belebende Element. An der Spitze steht Julija
Michailowna, desgleichen Gaganow ... Sie lachen? Ja, ich habe
da meine eigene Taktik: ich rede fortwährend Unsinn, und auf einmal
sage ich ein verständiges Wort, gerade in dem Augenblicke, wo alle
danach suchen. Dann umringen sie mich, und nun fange ich wieder an,
Unsinn zu reden. Sie haben mich schon alle aufgegeben; ›er ist
nicht ohne Fähigkeiten,‹ sagen sie, ›aber schrecklich naiv‹. Lembke
fordert mich auf, in den Staatsdienst zu treten, damit ich mich
bessere. Wissen Sie, ich behandle ihn schauderhaft, das heißt, ich
kompromittiere ihn, so daß er die Augen vor Schreck aufreißt.
Julija Michailowna stachelt mich dazu an. Ja, apropos, Gaganow ist
auf Sie sehr wütend. Gestern in Duchowo hat er von Ihnen in einer
ganz abscheulichen Weise zu mir gesprochen. Ich gab ihm sogleich
vollständig recht, selbstverständlich nicht vollständig. Ich habe
bei ihm einen ganzen Tag in Duchowo verlebt. Ein prachtvolles Gut,
ein schönes Haus!«

		»Also ist er jetzt in Duchowo?« rief Nikolai Wsewolodowitsch
erregt; er machte eine lebhafte Bewegung nach vorn und sprang
beinah auf.

		»Nein, er hat mich heute morgen hierher gefahren; wir sind
zusammen zurückgekehrt,« erwiderte Peter Stepanowitsch, wie wenn er
Nikolai Wsewolodowitschs plötzliche Erregung gar nicht bemerkte.
»Was ist das? Ich habe [bookmark: page34] ein Buch hingeworfen,« sagte er und bückte
sich, um ein Buch aufzuheben, das auf dem Tische gelegen hatte und
von ihm heruntergestreift worden war. »Die Frauen, von Balzac, mit
Illustrationen,« (er hatte das Buch aufgeschlagen); »das habe ich
nicht gelesen. Lembke schreibt auch Romane.«

		»Ja?« fragte Nikolai Wsewolodowitsch, wie wenn er sich dafür
interessierte.

		»Natürlich in russischer Sprache und im geheimen. Julija
Michailowna weiß es und erlaubt es ihm. Er ist eine Schlafmütze;
aber er weiß sich zu benehmen; diese Fähigkeit hat sich bei den
Verwaltungsbeamten herausgebildet. Diese Strenge in den Formen,
diese Konsequenz! Wenn wir nur etwas von der Art hätten!«

		»Sie loben die Verwaltung?«

		»Aber gewiß doch! Die ist ja noch das einzige, was in Rußland
von Natur gewachsen ist, und was wir erreicht haben ... ich
bin schon still, ich bin schon still!« unterbrach er sich
plötzlich. »Ich werde von diesen bedenklichen Dingen keine Silbe
mehr sagen. Aber nun leben Sie wohl; Sie sehen ganz grün aus.«

		»Ich habe Fieber.«

		»Das ist sehr glaublich; legen Sie sich doch ins Bett! Apropos:
hier im Kreise gibt es Skopzen [bookmark: text3]F3, ein merkwürdiges
Völkchen ... Aber davon ein andermal. Übrigens noch ein
Geschichtchen: hier im Kreise steht ein Infanterieregiment.
Freitagabend kneipte ich mit den Offizieren zusammen in B***zi. Da
haben wir drei Freunde, [bookmark: page35] vous comprenez?
Es wurde über Atheismus gesprochen, und sie setzten natürlich Gott
ab. Sie kreischten vor Vergnügen. Apropos, Schatow behauptet, wenn
einmal in Rußland ein Aufstand ausbreche, so werde er unbedingt mit
Atheismus beginnen. Vielleicht hat er recht. Aber da saß ein
grauhaariger Hauptmann dabei, ein Mensch ohne Bildung; der schwieg
immer und redete kein Wort; auf einmal stellte er sich mitten im
Zimmer hin und sagte laut, aber, wissen Sie, wie wenn er zu sich
selbst spräche: ›Wenn es keinen Gott gibt, wie kann ich dann
Hauptmann sein?‹ Dann nahm er seine Mütze, breitete wie
verständnislos die Arme auseinander und ging hinaus.«

		»Da hat er einen ziemlich gesunden Gedanken ausgesprochen,«
sagte Nikolai Wsewolodowitsch und gähnte zum drittenmal.

		»Ja? Ich hatte ihn nicht verstanden; ich wollte Sie danach
fragen. Nun, was hatte ich doch noch für Sie? Ja: interessant ist
die Fabrik der Gebrüder Schpigulin; es sind darin, wie Sie wissen,
fünfhundert Arbeiter beschäftigt; die Fabrik ist ein richtiger
Choleraherd; seit fünfzehn Jahren ist sie nicht gereinigt worden;
die Arbeiter werden an ihrem Lohn verkürzt; die Besitzer sind
Millionäre. Ich versichere Ihnen, daß unter den Arbeitern manche
einen Begriff von der Internationale haben. Sie lächeln? Nun, Sie
werden selbst sehen; lassen Sie mir nur noch ein ganz, ganz klein
bißchen Zeit! Ich habe Sie schon einmal um Frist gebeten und bitte
jetzt wieder darum; aber dann ... Übrigens, Pardon, ich werde
nicht weiter davon reden; runzeln Sie nicht die Stirn! Nun adieu!
Aber was mache ich nur!« fügte er, plötzlich wieder umkehrend,
hinzu. »Ich habe ja gerade die Hauptsache [bookmark: page36] vergessen: es wurde mir soeben
gesagt, unsere Kiste aus Petersburg sei angekommen.«

		»Was meinen Sie?« fragte Nikolai Wsewolodowitsch, ihn
verständnislos anblickend.

		»Ich meine Ihre Kiste mit Ihren Sachen, den Fracks, den
Beinkleidern und der Wäsche; ist sie angekommen? Wirklich?«

		»Ja, es wurde mir vorhin so etwas gesagt.«

		»Ach, also ist es für den Augenblick nicht möglich ...«

		»Fragen Sie Alexei!« .

		»Nun, wie ist es mit morgen? Es ist ja neben Ihren Sachen auch
einiges von mir darin: ein Jackett, ein Frack und drei Paar
Beinkleider, die ich mir auf Ihre Empfehlung hin bei Scharmer habe
machen lassen; erinnern Sie sich?«

		»Ich habe gehört, daß Sie hier den Gentleman spielen,« bemerkte
Nikolai Wsewolodowitsch lächelnd. »Ist das wahr, daß Sie bei einem
Stallmeister Reitstunde nehmen wollen?«

		Peter Stepanowitsch verzog das Gesicht zu einem schiefen
Lächeln.

		»Wissen Sie,« sagte er dann außerordentlich schnell, aber mit
wiederholt stockender Stimme, »wissen Sie, Nikolai Wsewolodowitsch,
wir wollen doch ein für allemal alles Persönliche beiseite lassen,
nicht wahr? Sie können mich natürlich verachten, soviel wie es
Ihnen beliebt, wenn ich Ihnen so lächerlich vorkomme; aber doch
wäre es das Beste, wenn wir eine Zeitlang Persönliches im Gespräche
vermieden, nicht wahr?«

		»Gut, ich werde es nicht wieder tun,« erwiderte Nikolai
Wsewolodowitsch.

		[bookmark: page37] Peter
Stepanowitsch lächelte, schlug sich mit dem Hute auf das Knie, trat
von dem einen Fuß auf den andern und nahm wieder seine frühere
Miene an.

		»Hier halten mich manche Leute sogar für Ihren Nebenbuhler bei
Lisaweta Nikolajewna; wie sollte ich da nicht auf mein Äußeres
bedacht sein?« sagte er lachend. »Wer hat Ihnen das aber nur
zugetragen? Hm, gerade acht Uhr; nun, dann will ich mich auf den
Weg machen; ich habe allerdings versprochen, noch zu Warwara
Petrowna heranzugehen; aber ich werde es lassen. Sie aber sollten
sich ins Bett legen; dann wird Ihnen morgen besser sein. Draußen
regnet es, und es ist dunkel; ich habe übrigens eine Droschke vor
der Tür, weil es auf den Straßen hier nachts nicht sicher
ist ... Ach, da fällt mir noch ein: hier in der Stadt und in
der Umgegend treibt sich jetzt ein gewisser Fedka umher, ein
entlaufener Sträfling aus Sibirien, denken Sie sich nur, ein
früherer Gutsknecht von mir, den mein Papa vor etwa fünfzehn Jahren
für Geld unter die Soldaten steckte. Eine sehr bemerkenswerte
Persönlichkeit.«

		»Haben Sie ... haben Sie mit ihm gesprochen?« fragte
Nikolai Wsewolodowitsch, ihn scharf anblickend.

		»Ja. Vor mir verbirgt er sich nicht. Er ist zu allem bereit, zu
allem; selbstverständlich für Geld; aber er hat auch eigene
Überzeugungen, in seiner Art natürlich. Ach ja, noch einmal
apropos: wenn Sie vorhin im Ernst von dieser Absicht gesprochen
haben (Sie erinnern sich: in betreff Lisaweta Nikolajewnas), so
wiederhole ich Ihnen noch einmal, daß auch ich zu allem bereit bin,
in jeder Art, in der es Ihnen gefällig ist, und daß ich vollständig
zu Ihren Diensten stehe ... Was heißt das? Sie greifen [bookmark: page38] nach dem Stocke?
Ach nein, ich habe mich geirrt. Denken Sie nur, mir schien es, als
ob Sie nach dem Stocke suchten!«

		Nikolai Wsewolodowitsch hatte nichts gesucht und sagte nichts,
stand aber tatsächlich auf einmal mit einer eigentümlichen Bewegung
im Gesichte auf.

		»Und wenn Sie auch in bezug auf Herrn Gaganow irgend etwas nötig
haben sollten,« platzte Peter Stepanowitsch plötzlich heraus und
deutete dabei geradezu mit dem Kopfe auf den Briefbeschwerer hin,
»so kann ich selbstverständlich alles arrangieren und bin
überzeugt, daß Sie mich nicht übergehen werden.«

		Er ging schnell hinaus, ohne eine Antwort abzuwarten, schob aber
den Kopf noch einmal durch die Türspalte.

		»Ich bin der Ansicht,« rief er eilig, »daß auch Schatow nicht
berechtigt war, sein Leben aufs Spiel zu setzen, damals am Sonntag,
als er zu Ihnen herantrat, nicht wahr? Es wäre mir lieb, wenn Sie
das beachteten.«

		Er verschwand wieder, ohne eine Antwort abzuwarten.

		 

		IV

		Vielleicht dachte er, während er verschwand, daß Nikolai
Wsewolodowitsch jetzt, wo er allein zurückgeblieben sei, anfangen
werde, mit den Fäusten gegen die Wand zu schlagen, und er hätte
sich gewiß gefreut, das anzusehen, wenn es möglich gewesen wäre.
Aber er hätte sich sehr getäuscht gesehen. Nikolai Wsewolodowitsch
blieb ruhig. Etwa zwei Minuten lang stand er noch in derselben
Haltung am Tische, anscheinend in Gedanken versunken; aber dann
wurde ein mattes, kaltes Lächeln auf seinen Lippen sichtbar. Er
setzte sich langsam auf das Sofa, auf seinen [bookmark: page39] früheren Platz in der Ecke und
schloß wie vor Müdigkeit die Augen. Die Ecke des Briefes schaute
wie vorher unter dem Briefbeschwerer hervor; aber er rührte sich
nicht, um das in Ordnung zu bringen.

		Bald schwand ihm das Bewußtsein vollständig. Warwara Petrowna,
die sich diese Tage über mit schweren Sorgen gequält hatte, konnte
es nicht länger ertragen, und nach Peter Stepanowitschs Weggehen,
der zwar zu ihr heranzukommen versprochen, aber sein Versprechen
nicht gehalten hatte, wagte sie es trotz der ungeeigneten Stunde,
Nikolai selbst zu besuchen. Sie hatte immer eine unbestimmte
Hoffnung, er werde ihr endlich doch etwas Definitives sagen. Leise,
wie kurz zuvor, klopfte sie an die Tür und öffnete, da sie keine
Antwort erhielt, sie wieder selbst. Da sie sah, daß Nikolai völlig
regungslos dasaß, ging sie mit stark schlagendem Herzen vorsichtig
näher an das Sofa heran. Es befremdete sie, daß er so bald
eingeschlafen war, und daß er in dieser Haltung schlafen konnte, so
gerade und so unbeweglich dasitzend; selbst das Atmen war kaum
wahrnehmbar. Das Gesicht war blaß und finster, aber ganz
unbeweglich, wie erstarrt; die Augenbrauen ein wenig
zusammengezogen; er hatte eine entschiedene Ähnlichkeit mit einer
leblosen Wachsfigur. Die Mutter stand ungefähr drei Minuten lang
über ihn gebeugt da; sie wagte kaum zu atmen und wurde plötzlich
von Angst befallen; sie ging auf den Zehen hinaus, blieb schnell
noch in der Tür stehen, bekreuzte ihn und entfernte sich unbemerkt,
mit einem neuen, schweren Gefühl des Kummers.

		Er schlief lange, über eine Stunde, und die ganze Zeit über in
demselben Zustande der Erstarrung: kein Muskel [bookmark: page40] seines Gesichtes zuckte, und an
seinem ganzen Körper war nicht die geringste Bewegung wahrzunehmen;
die Augenbrauen blieben immer in gleicher Weise finster
zusammengezogen. Wäre Warwara Petrowna noch drei Minuten länger
geblieben, so würde sie das bedrückende Gefühl, das diese
lethargische Unbeweglichkeit hervorrief, sicherlich nicht ertragen
und ihn geweckt haben. Aber plötzlich öffnete er von selbst die
Augen und blieb wie vorher, ohne sich zu rühren, noch etwa zehn
Minuten sitzen; es schien, als blicke er neugierig und beharrlich
nach einem ihn interessierenden Gegenstande in der Zimmerecke hin,
obgleich da überhaupt nichts Neues und Besonderes vorhanden
war.

		Endlich ertönte der leise, tiefe Klang der großen Wanduhr,
welche einen Schlag tat. Mit einer gewissen Unruhe drehte er den
Kopf herum, um nach dem Zifferblatte zu sehen; aber fast in
demselben Augenblicke öffnete sich eine nach dem Korridor
hinausführende Hintertür, und es erschien der Kammerdiener Alexei
Jegorowitsch. Er trug in der einen Hand einen warmen Überzieher,
einen Schal und einen Hut, in der andern einen silbernen Teller,
auf dem ein Zettel lag.

		»Es ist halb zehn Uhr,« sagte er leise, legte die mitgebrachten
Garderobenstücke in einer Ecke auf einen Stuhl und präsentierte auf
dem Teller den Zettel, ein kleines unversiegeltes Blättchen, auf
dem zwei Zeilen mit Bleistift geschrieben standen.

		Nachdem Nikolai Wsewolodowitsch diese Zeilen gelesen hatte, nahm
er ebenfalls einen Bleistift vom Tisch, schrieb am unteren Ende des
Zettels zwei Worte und legte ihn wieder auf den Teller.

		[bookmark: page41] »Gib ihn
ab, sowie ich weggegangen bin; jetzt will ich mich anziehen,« sagte
er und erhob sich vom Sofa.

		Da ihm einfiel, daß er ein leichtes Samtjackett anhatte, so
überlegte er einen Augenblick und ließ sich dann einen anderen Rock
reichen, einen Tuchrock, wie man ihn bei förmlicheren
Abendgesellschaften trägt. Nachdem er sich endlich ganz angekleidet
und den Hut aufgesetzt hatte, verschloß er diejenige Tür, durch die
Warwara Petrowna zu ihm hereingekommen war, nahm unter dem
Briefbeschwerer den versteckten Brief hervor und ging, von Alexei
Jegorowitsch begleitet, schweigend auf den Korridor hinaus. Von dem
Korridor stiegen sie eine schmale, steinerne Hintertreppe hinab und
gelangten in einen Flur, der unmittelbar in den Garten
hinausführte. In einer Ecke des Flures standen eine Laterne und ein
großer Regenschirm bereit.

		»Infolge des starken Regens ist auf den hiesigen Straßen ein
unerträglicher Schmutz,« berichtete Alexei Jegorowitsch; er machte
damit einen letzten bescheidenen Versuch, den jungen Herrn von
seinem Ausgange zurückzuhalten.

		Aber dieser spannte den Schirm auf und trat schweigend in den
nassen alten Garten hinaus, wo es so dunkel war wie in einem
Keller. Der Wind brauste und schüttelte die Wipfel der halbkahlen
Bäume; die schmalen, mit Sand beschütteten Steige waren morastig
und glitschig. Alexei Jegorowitsch ging so, wie er war, im Frack
und ohne Hut, und erleuchtete mit der Laterne den Weg voraus auf
eine Entfernung von drei Schritten.

		»Wird es auch niemand bemerken?« fragte Nikolai
Wsewolodowitsch.

		[bookmark: page42] »Aus den
Fenstern ist es nicht zu sehen; zudem habe ich alle Vorsorge
getroffen,« antwortete der Diener leise und gemessen.

		»Schläft meine Mutter?«

		»Die gnädige Frau haben sich nach Gewohnheit der letzten Tage
Punkt neun Uhr eingeschlossen und können jetzt nichts wahrnehmen.
Zu welcher Stunde befehlen Sie mir, Sie zu erwarten?« fügte er
hinzu, indem er es wagte, selbst eine Frage zu stellen.

		»Um eins, halb zwei, jedenfalls nicht später als um zwei.«

		»Zu Befehl.«

		Sie durchschritten auf gewundenen Wegen den ganzen Garten, den
sie beide genau kannten, gelangten zu der steinernen Gartenmauer
und fanden hier ganz in der Ecke ein kleines Pförtchen, das auf
eine schmale, stille Gasse hinausführte und fast immer verschlossen
war, dessen Schlüssel sich aber jetzt in Alexei Jegorowitschs Hand
befand.

		»Wird die Tür auch nicht knarren?« erkundigte sich Nikolai
Wsewolodowitsch wieder.

		Aber Alexei Jegorowitsch meldete, er habe sie noch gestern
geölt, »und ebenso heute«. Er war schon ganz durchnäßt. Nachdem er
die Tür aufgeschlossen hatte, reichte er Nikolai Wsewolodowitsch
den Schlüssel hin.

		»Wenn Sie einen weiten Weg zu unternehmen belieben, so melde
ich, daß ich dem hiesigen geringen Volke nicht traue, insonderheit
nicht in den stillen Nebengassen und am allerwenigsten jenseits des
Flusses,« konnte er sich noch einmal nicht enthalten zu bemerken.
Er war ein alter Diener, der ehemals des kleinen Nikolai Hüter
gewesen [bookmark: page43] war
und ihn auf den Armen getragen hatte, ein ernster, solider Mann,
der gern den Gottesdienst besuchte und fromme Bücher las.

		»Sei unbesorgt, Alexei Jegorowitsch!«

		»Gott segne Sie, gnädiger Herr, bei allen guten Werken.«

		»Wie?« fragte Nikolai Wsewolodowitsch und blieb noch einmal
stehen, nachdem er schon auf die Gasse hinausgetreten war.

		Alexei Jegorowitsch wiederholte seinen Wunsch in festem Tone;
nie vorher hätte er es gewagt, diesen Wunsch mit solchen Worten
seinem Herrn gegenüber laut auszusprechen.

		Nikolai Wsewolodowitsch schloß die Tür zu, steckte den Schlüssel
in die Tasche und ging die Gasse entlang, wo er bei jedem Schritte
fünf Zoll tief in den Schmutz sank. Endlich gelangte er in eine
lange, menschenleere Straße und auf Pflaster. Die Stadt war ihm so
bekannt wie seine fünf Finger; aber die Bogojawlenskaja-Straße war
noch sehr fern. Es war schon zehn Uhr durch, als er endlich vor dem
verschlossenen Tore des dunklen alten Filippowschen Hauses stehen
blieb. Das untere Stockwerk stand jetzt nach dem Wegzuge des
Lebjadkinschen Geschwisterpaares ganz leer, und die Fenster waren
mit Brettern vernagelt; aber im Halbgeschoß bei Schatow war Licht.
Da keine Klingel da war, so schlug er mit der Hand gegen das Tor.
Es wurde ein Fenster geöffnet, und Schatow blickte auf die Straße
hinaus; es war eine furchtbare Dunkelheit, so daß es schwer hielt,
jemanden zu erkennen; Schatow sah lange hin, wohl eine Minute
lang.

		»Sind Sie es?« fragte er auf einmal.

		[bookmark: page44] »Ja, ich
bin es,« antwortete der unerwartete Besucher.

		Schatow schlug das Fenster zu, kam herunter und schloß das Tor
auf. Nikolai Wsewolodowitsch trat über die hohe Schwelle und ging,
ohne ein Wort zu sagen, an ihm vorbei geradeswegs nach dem
Seitengebäude zu Kirillow hin.

		 

		V

		Hier war alles unverschlossen und nicht einmal die Türen
angelehnt. Der Flur und die ersten beiden Zimmer waren dunkel; aber
aus dem letzten, in welchem Kirillow wohnte und seinen Tee zu
trinken pflegte, schimmerte Licht, und es war Gelächter, sowie ein
sonderbares Kreischen vernehmbar. Nikolai Wsewolodowitsch ging auf
das Licht zu, blieb aber ohne einzutreten auf der Schwelle stehen.
Auf dem Tische stand Tee. Mitten im Zimmer stand die alte Frau, die
Verwandte des Hauswirtes, mit bloßem Kopf, nur im Unterrock, mit
Schuhen auf den bloßen Füßen und mit einer Jacke von Hasenfell. Auf
dem Arm hielt sie ein Kind von anderthalb Jahren, im bloßen
Hemdchen, mit nackten Beinchen, heißen Bäckchen und weißen, wirren
Härchen; es war soeben aus der Wiege genommen. Es hatte offenbar
unlängst geweint; denn es standen ihm noch Tränchen in den Augen;
aber in diesem Augenblick streckte es die Ärmchen aus, klatschte in
die Hände und lachte, wie eben kleine Kinder lachen, so daß es fast
wie ein Schluchzen klang. Vor ihm stand Kirillow und warf einen
großen roten Gummiball auf den Fußboden; der Ball sprang bis an die
Decke hinauf, fiel wieder nieder, und das Kindchen schrie: »Ba,
Ba!« Kirillow fing den Ball und gab ihn ihm; das Kindchen warf ihn
dann selbst mit seinen ungeschickten Händchen, und Kirillow [bookmark: page45] lief hin und hob
ihn wieder auf. Endlich rollte der »Ba« unter einen Schrank. »Ba,
Ba!« schrie das Kindchen. Kirillow warf sich auf den Fußboden,
streckte sich lang aus und versuchte den »Ba« mit dem Arme unter
dem Schranke hervorzuholen. Nikolai Wsewolodowitsch trat ins
Zimmer; als das Kind ihn erblickte, drückte es sich an die alte
Frau und brach in ein langgezogenes, kindliches Weinen aus; diese
trug es sofort hinaus.

		»Stawrogin?« sagte Kirillow, indem er sich mit dem Balle in der
Hand vom Fußboden erhob; er zeigte sich über den unerwarteten
Besuch nicht im geringsten verwundert. »Wollen Sie Tee?«

		Er richtete sich vollständig auf.

		»Ich nehme ihn sehr gern an, wenn er warm ist,« erwiderte
Nikolai Wsewolodowitsch. »Ich bin ganz durchnäßt.«

		»Warm ist er, sogar heiß,« versicherte Kirillow mit Vergnügen.
»Setzen Sie sich; Sie sind naß und schmutzig; das tut nichts; ich
wische nachher den Fußboden mit einem nassen Lappen auf.«

		Nikolai Wsewolodowitsch setzte sich und trank die eingegossene
Tasse beinah mit einem Male aus.

		»Noch mehr?« fragte Kirillow.

		»Danke.«

		Kirillow, der sich bis dahin nicht gesetzt hatte, setzte sich
ihm nun sogleich gegenüber und fragte:

		»Was führt Sie her?«

		»Ein Anliegen. Lesen Sie diesen Brief, er ist von Gaganow. Sie
erinnern sich, ich habe Ihnen von ihm schon in Petersburg
erzählt.«

		[bookmark: page46] Kirillow
nahm den Brief, las ihn durch, legte ihn auf den Tisch und sah
seinen Gast erwartungsvoll an.

		»Diesen Gaganow«, begann Nikolai Wsewolodowitsch seine
Auseinandersetzung, »habe ich, wie Sie wissen, vor einem Monate in
Petersburg zum erstenmal in meinem Leben getroffen. Wir waren etwa
dreimal zusammen in Gesellschaft bei anderen Leuten. Obwohl er sich
mir nicht vorstellen ließ und nicht mit mir redete, fand er doch
die Möglichkeit, sich gegen mich sehr dreist zu benehmen. Ich habe
Ihnen das damals gesagt; aber eines wissen Sie noch nicht: als er
damals aus Petersburg noch vor mir abreiste, schickte er mir einen
Brief, der, wenn auch nicht von der Art wie dieser, so doch
ebenfalls im höchsten Grade unanständig und um so sonderbarer war,
als sich darin überhaupt kein Grund für seine Abfassung und
Zusendung angegeben fand. Ich antwortete ihm sofort, ebenfalls
brieflich, und schrieb ihm ganz offenherzig, er grolle
wahrscheinlich wegen des Vorfalls mit seinem Vater vor vier Jahren
hier im Klub; ich sei meinerseits bereit, ihn in jeder Weise um
Entschuldigung zu bitten, mit der Begründung, daß meine Handlung
unbeabsichtigt gewesen und durch Krankheit veranlaßt worden sei.
Ich bat ihn, meine Entschuldigungen in Erwägung zu ziehen. Er
reiste ab, ohne mir geantwortet zu haben. Aber jetzt finde ich ihn
hier bereits in einer wahren Raserei. Es sind mir mehrere
Äußerungen hinterbracht worden, die er in aller Öffentlichkeit über
mich getan hat: es sind grobe Beschimpfungen und erstaunliche
Beschuldigungen. Und endlich geht mir heute dieser Brief zu, ein
Brief, wie ihn gewiß noch nie jemand erhalten hat, mit den ärgsten
Schimpfworten und mit Ausdrücken wie ›Ihre geohrfeigte Fratze‹. Ich
bin zu Ihnen [bookmark: page47] gekommen in der Hoffnung, daß Sie sich nicht
weigern werden, mein Sekundant zu sein.«

		»Sie sagten, einen solchen Brief habe noch niemand erhalten,«
bemerkte Kirillow. »In der Raserei ist alles möglich; so etwas ist
schon oft geschrieben. Puschkin hat so an Heckeren [bookmark: text4]F4
geschrieben. Nun gut; ich werde hingehen. Sagen Sie, wie es sein
soll!«

		Nikolai Wsewolodowitsch erklärte, er wünsche, daß das Duell
gleich am nächsten Tage stattfinde; sein Sekundant solle aber
jedenfalls mit einer Erneuerung der Entschuldigungen beginnen und
sogar einen zweiten Entschuldigungsbrief versprechen, jedoch nur
unter der Bedingung, daß auch Gaganow seinerseits verspreche, keine
Briefe mehr zu schreiben. Der bereits empfangene Brief solle als
nicht existierend betrachtet werden.«

		»Zu viel Konzessionen; er wird nicht darauf eingehen,« meinte
Kirillow.

		»Ich bin vor allen Dingen hergekommen, um zu hören, ob Sie
bereit sind, ihm diese Bedingungen zu überbringen.«

		»Ich bin bereit. Der Inhalt ist Ihre Sache. Aber er wird nicht
darauf eingehen.«

		»Das weiß ich, daß er nicht darauf eingehen wird.«

		»Er will sich schlagen. Sagen Sie, wie das Duell vor sich gehen
soll!«

		»Die Sache ist eben die: ich möchte, daß die ganze Sache morgen
beendet würde. Um neun Uhr morgens können Sie bei ihm sein. Er wird
Sie anhören und nicht darauf eingehen, sondern Sie zu seinem
Sekundanten [bookmark: page48] führen; nehmen wir an, etwa um elf Uhr. Sie
werden mit diesem die nötigen Festsetzungen treffen, und dann
könnten wir alle um ein oder zwei Uhr an Ort und Stelle sein.
Bitte, suchen Sie es so einzurichten! Waffen natürlich Pistolen,
und besonders bitte ich Sie, es folgendermaßen zu arrangieren:
setzen Sie fest, daß die Barrieren zehn Schritt voneinander
entfernt sein sollen; stellen Sie uns dann einen jeden zehn Schritt
von seiner Barriere auf, und auf ein gegebenes Zeichen gehen wir
aufeinander los. Jeder muß unfehlbar bis an seine Barriere
herangehen; er kann aber auch schon vorher im Gehen schießen. Ich
meine, das wird alles sein.«

		»Zehn Schritte zwischen den Barrieren, das ist zu nah,« bemerkte
Kirillow.

		»Nun, dann zwölf, aber nicht mehr; Sie sehen ja, daß er ein
ernsthaftes Duell haben will. Verstehen Sie, eine Pistole zu
laden?«

		»Ja. Ich habe Pistolen; ich werde mein Wort geben, daß Sie aus
ihnen nicht geschossen haben. Sein Sekundant mag ebenfalls sein
Wort mit Bezug auf die seinigen geben; dann haben wir zwei Paare
und losen mit paar und unpaar, ob seines oder unseres genommen
werden soll.«

		»Sehr schön.«

		»Wollen Sie die Pistolen sehen?«

		»Meinetwegen.«

		Kirillow kauerte sich in der Ecke vor seinem Koffer nieder, der
immer noch nicht ausgepackt war, aus dem aber einzelne Stücke je
nach Bedürfnis herausgezogen waren. Er hob einen unten auf dem
Boden stehenden Kasten von Palmenholz heraus, der innen mit rotem
[bookmark: page49] Samt
ausgeschlagen war, und entnahm ihm ein Paar eleganter, höchst
wertvoller Pistolen.

		»Es ist alles da: Pulver, Kugeln, Patronen. Ich habe auch einen
Revolver; warten Sie!«

		Er griff wieder in den Koffer und holte ein anderes Kästchen mit
einem sechsläufigen amerikanischen Revolver heraus.

		»Sie haben ja viele Waffen, und sehr kostbare.«

		»Sehr. Außerordentlich.«

		Der arme, fast bettelarme Kirillow, der sich übrigens niemals
seiner Armut bewußt wurde, zeigte jetzt offenbar mit Stolz seine
wertvollen Waffen, die er sich ohne Zweifel mit großen Opfern
angeschafft hatte.

		»Haben Sie immer noch denselben Gedanken?« fragte Stawrogin nach
einem etwa eine Minute lang dauernden Stillschweigen mit einiger
Vorsicht.

		»Ja,« antwortete Kirillow kurz, der sogleich am Tone erkannt
hatte, wonach er gefragt wurde, und begann, die Waffen vom Tische
wieder wegzuräumen.

		»Wann denn?« fragte Nikolai Wsewolodowitsch noch vorsichtiger,
wieder nach einem ziemlich langen Schweigen.

		Kirillow hatte unterdessen die beiden Kästchen wieder in den
Koffer getan und sich auf seinen früheren Platz gesetzt.

		»Das hängt nicht von mir ab, wie Sie wissen; sobald es mir
gesagt wird,« murmelte er, durch die Frage anscheinend etwas in
Verlegenheit gesetzt, gleichzeitig aber mit völliger
Bereitwilligkeit, auf alle anderen Fragen zu antworten.

		[bookmark: page50] Seine
schwarzen, glanzlosen Augen waren unverwandt mit einem ruhigen,
aber gutherzigen, freundlichen Blicke auf Stawrogin gerichtet.

		»Ich habe jedenfalls Verständnis dafür, daß man sich erschießen
kann,« begann mit etwas finsterem Gesichte Nikolai Wsewolodowitsch
von neuem nach einem langen, wohl drei Minuten währenden,
nachdenklichen Stillschweigen. »Ich habe es mir selbst manchmal
vorgestellt, und da hatte ich immer einen neuen Gedanken: wenn man
nun eine Übeltat beginge oder besonders etwas Schmähliches, das
heißt eine so gemeine und ... lächerliche Tat, daß die
Menschheit tausend Jahre lang daran denken und einen verabscheuen
würde, und dann auf einmal der Gedanke: ›ein einziger Schuß in die
Schläfe, und alles ist vorbei!‹ Was kümmern einen dann noch die
Menschen, und daß sie einen tausend Jahre lang verabscheuen werden,
nicht wahr?«

		»Sie nennen das einen neuen Gedanken?« sagte Kirillow, nachdem
er eine kleine Weile nachgedacht hatte.

		»Ich ... will ihn nicht schlechthin neu nennen ... Als
ich einmal nachdachte, da kam mir dieser mir neue Gedanke zum
Bewußtsein.«

		»Der Gedanke kam Ihnen zum Bewußtsein?« wiederholte Kirillow.
»Das ist gut. Es gibt viele Gedanken, die immer da sind und auf
einmal neu werden. Das ist sicher. Es erscheint mir jetzt vieles
so, als ob ich es zum erstenmal sähe.«

		»Gesetzt, Sie hätten vorher auf dem Monde gelebt,« unterbrach
ihn Stawrogin, der nicht auf ihn hingehört hatte und seinen eigenen
Gedanken weiterspann, »und gesetzt, Sie hätten dort all solche
lächerlichen Schändlichkeiten [bookmark: page51] begangen; Sie wissen von hier aus genau,
daß man dort tausend Jahre lang, ewig, auf dem Monde über Sie
lachen und Ihren Namen verabscheuen wird; aber jetzt sind Sie hier
und betrachten den Mond von hier aus: was kümmert Sie dann hier all
das, was Sie dort angerichtet haben, und daß die dort Lebenden Sie
tausend Jahre lang verabscheuen werden? Nicht wahr?«

		»Ich weiß es nicht,« antwortete Kirillow; »ich bin nicht auf dem
Monde gewesen,« fügte er ohne Ironie hinzu, nur zur Feststellung
der Tatsache.

		»Wem gehörte denn das Kind von vorhin?«

		»Die Schwiegermutter der alten Frau ist angekommen; nein, ihre
Schwiegertochter ... ganz egal. Vorgestern. Sie liegt krank,
mit dem Kinde; nachts schreit es sehr; der Magen. Die Mutter
schläft; aber die alte Frau bringt es her; ich spiele Ball. Der
Ball ist aus Hamburg. Ich habe ihn in Hamburg gekauft, um damit zu
werfen und ihn zu fangen; das stärkt den Rücken. Ein kleines
Mädchen.«

		»Sie haben Kinder gern?«

		»O ja,« antwortete Kirillow, jedoch in ziemlich gleichgültigem
Tone.

		»Also lieben Sie auch das Leben?«

		»Ja, auch das Leben; wieso?«

		»Wenn Sie doch beabsichtigen, sich zu erschießen.«

		»Nun und? Warum bringen Sie das zusammen? Das Leben ist eine
Sache für sich und das andere auch. Das Leben existiert; aber der
Tod existiert gar nicht.«

		»Sie haben angefangen, an ein künftiges ewiges Leben zu
glauben?«

		[bookmark: page52] »Nein,
nicht an ein künftiges ewiges Leben, sondern an ein ewiges Leben
hier. Es gibt Augenblicke, man gelangt zu Augenblicken, wo die Zeit
auf einmal stehen bleibt und zur Ewigkeit wird.«

		»Und Sie hoffen zu einem solchen Augenblicke zu gelangen?«

		»Ja.«

		»Das ist in unserer Zeit wohl kaum möglich,« erwiderte Nikolai
Wsewolodowitsch langsam und nachdenklich und ebenfalls ohne alle
Ironie. »In der Offenbarung St. Johannis schwört der Engel, daß es
keine Zeit mehr geben wird.«

		»Ich weiß. Das ist da sehr richtig gesagt, klar und genau.
Sobald ein jeder Mensch das Glück erreicht hat, wird es keine Zeit
mehr geben, weil sie dann nicht mehr nötig ist. Ein sehr richtiger
Gedanke.«

		»Wohin wird denn die Zeit versteckt werden?«

		»Nirgendshin. Die Zeit ist kein Gegenstand, sondern eine Idee.
Sie wird im Geiste erlöschen.«

		»Alte philosophische Gemeinplätze, immer dieselben seit dem
Anfang der Dinge,« murmelte Stawrogin mit einer Art von
geringschätzigem Bedauern.

		»Immer dieselben! Immer dieselben seit dem Anfang der Dinge und
niemals andere!« fiel Kirillow mit blitzenden Augen ein, als ob in
diesem Gedanken für ihn ein Triumph läge.

		»Sie sind wohl sehr glücklich, Kirillow?«

		»Ja, sehr glücklich,« antwortete dieser, als ob er die
allergewöhnlichste Antwort gäbe.

		»Aber Sie waren doch erst neulich so betrübt; Sie hatten sich
über Liputin geärgert.«

		[bookmark: page53]
»Hm! ... Jetzt schimpfe ich nicht. Damals wußte ich noch
nicht, daß ich glücklich war. Haben Sie einmal ein Blatt gesehen,
ein Baumblatt?«

		»Ja.«

		»Ich sah neulich ein gelbes Blatt; wenig Grün daran; an den
Rändern war es vermodert. Der Wind hatte es fortgetragen. Als ich
zehn Jahre alt war, schloß ich im Winter manchmal absichtlich die
Augen und stellte mir ein grünes, hellgeädertes Blatt vor, auf dem
die Sonne glänzte. Ich machte die Augen auf und traute ihnen nicht,
weil es so gut gewesen war, und schloß sie wieder.«

		»Was wollen Sie damit sagen? Ist das eine Allegorie?«

		»N-nein ... weshalb? Keine Allegorie; ich meine einfach ein
Blatt, nur ein Blatt. Das Blatt ist gut. Alles ist gut.«

		»Alles?«

		»Ja. Der Mensch ist unglücklich, weil er nicht weiß, daß er
glücklich ist; nur darum. Das ist alles, alles! Wer das erkennt,
der wird sogleich glücklich, augenblicklich. Diese Schwiegermutter
wird sterben, und das kleine Mädchen wird zurückbleiben, – alles
ist gut. Ich habe das auf einmal entdeckt.«

		»Aber wenn jemand Hungers stirbt, oder wenn jemand ein Mädchen
beleidigt und entehrt, – ist das auch gut?«

		»Ja, es ist gut. Und wenn jemand einem kleinen Kinde den Kopf
zerschmettert, so ist auch das gut, und wenn er ihn nicht
zerschmettert, ist es ebenfalls gut. Alles ist gut, alles. All
denen geht es gut, welche wissen, daß alles gut ist. Wenn die
Menschen wüßten, daß es ihnen gut geht, dann würde es ihnen gut
gehen; aber solange sie nicht [bookmark: page54] wissen, daß es ihnen gut geht, wird es
ihnen schlecht gehen. Das ist der ganze Gedanke, der ganze; weiter
gibt es keinen!«

		»Wann haben Sie denn erkannt, daß Sie so glücklich sind?«

		»In der vorigen Woche, am Dienstag; nein, es war am Mittwoch;
denn es war schon Mittwoch, in der Nacht.«

		»Bei welchem Anlaß denn?«

		»Ich erinnere mich nicht; ohne besonderen Anlaß; ich ging im
Zimmer auf und ab ... es ist ja ganz egal. Ich hielt die Uhr
an; es war zwei Uhr siebenunddreißig Minuten.«

		»Das sollte wohl symbolisch bedeuten, daß die Zeit stehen
bleiben muß.«

		Kirillow schwieg eine Weile.

		»Die Menschen sind nicht gut,« begann er dann auf einmal wieder,
»weil sie nicht wissen, daß sie gut sind. Sobald sie das erkennen
werden, werden sie kein Mädchen mehr vergewaltigen. Sie müssen
erkennen, daß sie gut sind, und alle werden sofort gut werden,
alle, ohne Ausnahme.«

		»Also Sie selbst, Sie haben erkannt, daß Sie gut sind?«

		»Ja, ich bin gut.«

		»Darin stimme ich Ihnen übrigens bei,« murmelte Stawrogin
finster.

		»Wer da lehren wird, daß alle gut sind, der wird die Welt zur
Vollendung führen.«

		»Den, der das gelehrt hat, hat man gekreuzigt.«

		»Er wird kommen, und sein Name wird Menschgott sein.«

		»Gottmensch?«

		[bookmark: page55]
»Menschgott; das ist ein Unterschied.«

		»Zünden Sie selbst schon das Lämpchen vor dem Heiligenbilde
an?«

		»Ja, diesmal habe ich es angezündet.«

		»Sind Sie gläubig geworden?«

		»Die alte Frau hat es gern, daß das Lämpchen brennt ... und
heute hatte sie keine Zeit,« murmelte Kirillow.

		»Aber Sie selbst beten noch nicht?«

		»Ich bete zu allem. Sehen Sie, da kriecht eine Spinne an der
Wand; ich sehe sie an und bin ihr dankbar dafür, daß sie da
kriecht.«

		Seine Augen brannten wieder. Er sah seinem Gaste mit festem,
unverwandtem Blicke gerade ins Gesicht. Dieser hörte ihm mit
finsterer, widerwilliger Miene zu, in der jedoch kein Spott
lag.

		»Ich möchte darauf wetten: wenn ich wieder herkomme, werden Sie
schon auch an Gott glauben,« sagte er, indem er aufstand und nach
seinem Hute griff.

		»Warum?« fragte Kirillow, der sich ebenfalls erhob.

		»Wenn Sie erkennten, daß Sie an Gott glauben, dann würden Sie an
ihn glauben; aber da Sie noch nicht wissen, daß Sie an Gott
glauben, so glauben Sie auch nicht an ihn,« antwortete Nikolai
Wsewolodowitsch lächelnd.

		»Das ist doch etwas anderes,« erwiderte Kirillow, nachdem er ein
Weilchen nachgedacht hatte. »Sie haben meinen Gedanken verdreht.
Ein weltmännischer Scherz. Erinnern Sie sich, was Sie in meinem
Leben für eine bedeutende Rolle gespielt haben, Stawrogin!«

		»Leben Sie wohl, Kirillow.«

		[bookmark: page56] »Kommen
Sie einmal in der Nacht! Wann?«

		»Sie haben doch nicht vergessen, was wir morgen vorhaben?«

		»Ach ja, ich hatte es vergessen; aber seien Sie unbesorgt; ich
werde die Zeit nicht verschlafen; um neun Uhr. Ich bin imstande
aufzuwachen, wann ich will. Ich sage beim Hinlegen: ›Um sieben
Uhr!‹ und wache um sieben auf; oder: ›Um zehn Uhr!‹ und wache um
zehn auf.«

		»Sie besitzen ja merkwürdige Eigenschaften,« sagte Nikolai
Wsewolodowitsch und blickte ihm in das blasse Gesicht.

		»Ich werde Ihnen das Tor aufschließen.«

		»Bemühen Sie sich nicht! Schatow wird mich hinauslassen.«

		»Ah so, Schatow! Gut! Leben Sie wohl!«

		 

		VI

		Die Tür des Hauses, dessen einziger Bewohner jetzt Schatow war,
war nicht zugeschlossen; aber als Stawrogin in den Flur getreten
war, befand er sich in vollständiger Finsternis und mußte die
Treppe zum Halbgeschoß mit der Hand suchen. Auf einmal wurde oben
eine Tür geöffnet, und es wurde Licht sichtbar; Schatow kam nicht
selbst heraus, sondern hatte nur seine Tür aufgemacht. Als Nikolai
Wsewolodowitsch auf der Schwelle von Schatows Zimmer stand, sah er
diesen wartend in der Ecke am Tische stehen.

		»Ich komme in einer ernsten Angelegenheit; wollen Sie meinen
Besuch annehmen?« fragte er von der Schwelle aus.

		»Kommen Sie herein, und setzen Sie sich!« antwortete [bookmark: page57] Schatow.
»Schließen Sie die Tür zu; oder warten Sie, ich werde es selbst
tun.«

		Er schloß die Tür zu, kehrte zum Tische zurück und setzte sich
Nikolai Wsewolodowitsch gegenüber. Er war in dieser Woche magerer
geworden und schien jetzt zu fiebern.

		»Sie haben mich gefoltert,« sagte er leise, fast flüsternd, mit
niedergeschlagenen Augen. »Warum sind Sie nicht gekommen?«

		»Waren Sie so fest davon überzeugt, daß ich kommen würde?«

		»Ja, warten Sie, ich habe davon im Fieber phantasiert ...
vielleicht phantasiere ich auch jetzt ... Warten Sie!«

		Er stand auf und nahm vom Rande des obersten seiner drei
Bücherbretter einen Gegenstand herunter. Es war ein Revolver.

		»Ich meinte einmal in der Nacht, als ich fieberte, Sie würden
herkommen, um mich zu töten, und früh am Morgen kaufte ich mir bei
dem Taugenichts, dem Ljamschin, für mein letztes Geld diesen
Revolver; ich wollte mich Ihnen doch nicht wehrlos ergeben. Nachher
kam ich wieder zu mir ... Ich habe weder Pulver noch Kugeln;
seitdem liegt er da auf dem Bücherbrett unnütz herum. Warten
Sie ...«

		Er trat ans Fenster und wollte die Luftklappe öffnen.

		»Werfen Sie ihn nicht hinaus; wozu?« hielt ihn Nikolai
Wsewolodowitsch zurück. »Er hat Geld gekostet, und morgen würden
die Leute sagen, daß bei Schatow unter dem Fenster Revolver
umherliegen. Legen Sie ihn wieder hin; so ist's recht; setzen Sie
sich! Sagen Sie, warum haben Sie mir gewissermaßen reuig Ihre
Befürchtung [bookmark: page58]
gebeichtet, daß ich herkommen würde, um Sie zu töten? Ich bin auch
jetzt nicht hergekommen, um mich mit Ihnen zu versöhnen; sondern
ich muß Ihnen eine notwendige Mitteilung machen. Klären Sie mich
zunächst darüber auf: Sie haben mich nicht wegen meiner Beziehungen
zu Ihrer Frau geschlagen?«

		»Sie wissen selbst, daß das nicht der Grund war!« erwiderte
Schatow, wieder zu Boden blickend.

		»Auch nicht etwa, weil Sie dem dummen Gerede über Darja Pawlowna
Glauben beimäßen?«

		»Nein, nein, gewiß nicht! Dummheit! Meine Schwester hat mir von
Anfang an gesagt ...« versetzte Schatow ungeduldig in scharfem
Ton; er stampfte sogar ein wenig mit dem Fuße auf.

		»Also habe ich richtig geraten, und Sie haben auch richtig
geraten,« fuhr Stawrogin in ruhigem Tone fort. »Sie haben recht:
Marja Timofejewna Lebjadkina ist meine legitime, mir vor
viereinhalb Jahren in Petersburg angetraute Ehefrau. Also
ihretwegen haben Sie mich geschlagen?«

		Schatow hörte dies mit größter Überraschung und schwieg.

		»Ich hatte es erraten; aber ich wollte es nicht glauben,«
murmelte er endlich und sah Stawrogin mit einem seltsamen Blicke
an.

		»Und da haben Sie mich geschlagen?«

		Schatow wurde dunkelrot und murmelte unzusammenhängend:

		»Ich tat es wegen Ihres Falles ... wegen der Lüge. Ich trat
an Sie nicht in der Absicht heran, Sie zu bestrafen; als ich an Sie
herantrat, wußte ich noch nicht, [bookmark: page59] daß ich Sie schlagen würde ... Ich
habe es getan, weil Sie in meinem Leben eine so bedeutende Rolle
gespielt haben ... Ich ...«

		»Ich verstehe, ich verstehe; sparen Sie die Worte! Es tut mir
leid, daß Sie fiebern; ich habe etwas sehr Notwendiges zu
sagen.«

		»Ich habe gar zu lange auf Sie warten müssen,« erwiderte
Schatow, am ganzen Leibe zitternd, und erhob sich halb von seinem
Platze. »Sagen Sie, was Sie hergeführt hat; ich werde dann
ebenfalls reden ... nachher ...«

		Er setzte sich wieder.

		»Diese Angelegenheit gehört einem anderen Gebiete an,« begann
Nikolai Wsewolodowitsch, indem er ihn forschend anblickte. »Gewisse
Umstände haben mich genötigt, gleich heute eine solche Stunde zu
wählen und zu Ihnen zu kommen, um Sie zu benachrichtigen, daß Sie
vielleicht werden getötet werden.«

		Schatow blickte ihn wild an.

		»Ich weiß, daß mir möglicherweise Gefahr droht,« sagte er in
gemessenem Tone; »aber woher kann das Ihnen, gerade Ihnen bekannt
sein?«

		»Weil ich ebenfalls zu ihnen gehöre, wie Sie, und ebenso wie Sie
ein Mitglied ihres Bundes bin.«

		»Sie ... Sie sind ein Mitglied des Bundes?«

		»Ich sehe Ihnen an den Augen an, daß Sie von mir alles andre
eher erwartet hätten als dies,« erwiderte Nikolai Wsewolodowitsch
leise lächelnd. »Aber erlauben Sie, also wußten Sie schon, daß man
Ihnen nach dem Leben trachtet?«

		»Ich habe es nicht geglaubt. Und auch jetzt glaube ich es nicht,
trotz Ihrer Worte, obgleich ... obgleich man bei [bookmark: page60] diesen Narren auf
alles gefaßt sein muß!« rief er auf einmal wütend und schlug mit
der Faust auf den Tisch. »Aber ich fürchte sie nicht! Ich habe mit
ihnen gebrochen. Dieser Mensch ist viermal zu mir gelaufen gekommen
und hat mir gesagt, ich dürfe es ... aber« (er blickte
Stawrogin an) »was ist Ihnen denn eigentlich bekannt?«

		»Beunruhigen Sie sich nicht; ich täusche Sie nicht,« fuhr
Stawrogin in ziemlich kühlem Tone fort, mit der Miene eines
Menschen, der nur seine Pflicht erfüllt. »Sie examinieren mich, was
mir bekannt ist? Es ist mir bekannt, daß Sie in diesen Bund im
Auslande eingetreten sind, vor zwei Jahren und noch zur Zeit seiner
alten Organisation, kurz vor Ihrer Reise nach Amerika und wohl
unmittelbar nach unserm letzten Gespräche, über das Sie mir so viel
in Ihrem Briefe aus Amerika geschrieben haben. Apropos,
entschuldigen Sie, daß ich Ihnen nicht ebenfalls mit einem Briefe
geantwortet, sondern mich darauf beschränkt habe ...«

		»Geld zu schicken; warten Sie einen Augenblick!« unterbrach ihn
Schatow, zog eilig den Tischkasten auf und suchte unter den darin
liegenden Papieren eine regenbogenfarbene Banknote heraus. »Hier,
nehmen Sie die hundert Rubel zurück, die Sie mir damals geschickt
haben; ohne Ihre Hilfe wäre ich dort zugrunde gegangen. Ich könnte
Ihnen das Geld noch lange nicht zurückgeben, wenn mir nicht Ihre
Mutter beigestanden hätte: sie hat mir diese hundert Rubel vor neun
Monaten in meiner Armut nach meiner Krankheit geschenkt. Aber,
bitte, fahren Sie fort! ...«

		Er atmete nur mühsam.

		[bookmark: page61] »In
Amerika haben Sie Ihre Ansichten geändert und wollten, als Sie nach
der Schweiz zurückgekehrt waren, austreten. Man hat Ihnen keine
Antwort gegeben, sondern Sie beauftragt, hier in Rußland von
irgendjemandem eine Druckerei zu übernehmen und sie bis zur
Übergabe an eine Person aufzubewahren, die von seiten des Bundes
sich bei Ihnen melden werde. Ich kenne nicht alle Einzelheiten;
aber in der Hauptsache verhält es sich wohl so, nicht wahr? In der
Hoffnung oder unter der Bedingung, daß dies die letzte Forderung
sei, die der Bund an Sie stelle, und daß man Sie nachher ganz
loslassen werde, haben Sie das übernommen. All dies, mag es sich
nun so verhalten oder nicht, habe ich nicht von den Mitgliedern des
Bundes, sondern ganz zufällig gehört. Aber eines scheinen Sie bis
jetzt noch gar nicht zu wissen: diese Herren beabsichtigen ganz und
gar nicht, sich von Ihnen zu trennen.«

		»Das ist sinnlos!« schrie Schatow. »Ich habe ehrlich erklärt,
daß ich vollständig aus dem Bunde ausscheide! Das ist mein Recht,
das Recht meines Gewissens und meines Verstandes ... Das werde
ich mir nicht gefallen lassen! Es gibt keine Macht, die imstande
wäre ...«

		»Wissen Sie, schreien Sie nicht so!« unterbrach ihn Nikolai
Wsewolodowitsch sehr ernst. »Diesem Werchowenski ist es zuzutrauen,
daß er uns jetzt vielleicht mit seinen eigenen Ohren oder durch
fremde Ohren belauscht, womöglich auf Ihrem eigenen Flur. Sogar der
Trunkenbold Lebjadkin war wohl verpflichtet, Sie zu beobachten, und
vielleicht auch umgekehrt Sie ihn, nicht wahr? Sagen Sie mir
lieber: hat sich Werchowenski jetzt mit Ihren Argumenten
einverstanden erklärt oder nicht?«

		[bookmark: page62] »Er war
einverstanden; er sagte, ich dürfte es und ich hätte das
Recht ...«

		»Nun, dann hat er Sie betrogen. Ich weiß, daß sogar Kirillow,
der fast gar nicht zu ihnen gehört, Nachrichten über Sie geliefert
hat; Agenten haben sie in Menge, sogar solche, die gar nicht
wissen, daß sie dem Bunde dienen; Sie sind fortwährend
beaufsichtigt worden. Peter Werchowenski ist unter anderm auch zu
dem Zwecke hierher gekommen, um Ihre Angelegenheit endgültig zu
erledigen, und hat dazu Vollmacht erhalten, nämlich Sie in einem
geeigneten Momente als einen, der zuviel weiß und denunzieren
könnte, beiseite zu schaffen. Ich wiederhole Ihnen, daß das
zuverlässig richtig ist; und gestatten Sie mir hinzuzufügen, daß
man aus irgendwelchem Grunde vollkommen davon überzeugt ist, daß
Sie ein Spion sind und, wenn Sie nicht schon denunziert haben, es
doch tun werden. Hat denn das seine Richtigkeit?«

		Schatow zog den Mund schief, als er hörte, wie eine solche Frage
in einem so gewöhnlichen Tone an ihn gerichtet wurde.

		»Wenn ich ein Spion wäre, bei wem sollte ich dann eine
Denunziation anbringen?« fragte er zornig, ohne geradezu zu
antworten. »Nein, kümmern Sie sich nicht um mich; mag mich der
Teufel holen!« rief er, und griff auf einmal auf den andern
Gedanken zurück, der ihn heftig erschüttert hatte, nach allen
Anzeichen unvergleichlich viel mehr als die Nachricht von seiner
eigenen Gefahr. »Sie, Sie, Stawrogin, wie konnten Sie sich nur in
eine so schamlose, talentlose, lakaienhafte, abgeschmackte
Gesellschaft verirren? Sie ein Mitglied dieses Bundes! Ist das
Nikolai [bookmark: page63]
Stawrogins würdig?« rief er beinah in Verzweiflung.

		Er schlug sogar die Hände zusammen, als ob es nichts
Betrübenderes und Trostloseres für ihn geben könne als diese
Entdeckung.

		»Entschuldigen Sie,« sagte Nikolai Wsewolodowitsch, der wirklich
erstaunt war; »aber Sie scheinen mich als eine Art Sonne zu
betrachten und sich selbst im Vergleich mit mir als ein kleines
Käferchen. Ich habe das bei dem Briefe bemerkt, den Sie mir aus
Amerika schrieben.«

		»Sie ... Sie wissen ... Ach, lassen wir mich lieber
ganz beiseite!« brach Schatow plötzlich ab. »Wenn Sie etwas zur
Erklärung Ihrer Handlungsweise sagen können, so tun Sie es ...
Antworten Sie auf meine Frage!« wiederholte er in starker
Erregung.

		»Mit Vergnügen. Sie fragen, wie ich in eine so gemeine
Gesellschaft habe hineingeraten können. Nach meiner Mitteilung von
vorhin fühle ich mich Ihnen gegenüber sogar zu einiger
Offenherzigkeit in bezug auf diesen Punkt verpflichtet. Sehen Sie,
strenggenommen gehöre ich diesem Bunde gar nicht an, habe ihm auch
früher nicht angehört und bin weit mehr als Sie berechtigt, mich
von ihnen loszusagen, weil ich gar nicht beigetreten bin. Im
Gegenteil habe ich gleich zu Anfang erklärt, daß ich nicht ihr
Genosse bin, und wenn ich ihnen gelegentlich geholfen habe, so habe
ich das nur so aus Langerweile getan. Ich habe mich bis zu einem
gewissen Grade an der Reorganisation des Bundes auf Grund eines
neuen Planes beteiligt, das ist alles. Aber sie sind jetzt anderen
Sinnes geworden und haben sich gesagt, daß auch meine Entlassung
gefährlich sei, und es scheint, daß auch ich verurteilt bin.«

		[bookmark: page64] »Oh, bei
denen wird immer gleich Todesstrafe verhängt, alles nach den
Vorschriften, auf einem Blatt Papier mit einem Siegel, und drei bis
vier Leute unterschreiben es. Und Sie glauben, daß diese Menschen
imstande sind, etwas zu leisten!«

		»Da haben Sie zum Teil recht, zum Teil unrecht,« fuhr Stawrogin
in dem früheren gleichmütigen, sogar matten Tone fort. »Ohne
Zweifel besitzen sie viel Phantasie, wie das in solchen Fällen
immer ist: ein kleines Häufchen hat übertriebene Vorstellungen von
seiner Größe und von seiner Bedeutung. Meiner Ansicht nach ist der
einzige wirkliche Kopf unter ihnen Peter Werchowenski, und es ist
gar zu bescheiden von ihm, wenn er sich nur für einen Agenten des
Bundes hält. Übrigens ist die Grundidee nicht dümmer als andere
dieser Art. Sie haben Verbindungen mit der Internationale; sie
haben es verstanden, Agenten in Rußland anzustellen, und sind dabei
sogar auf recht originelle Methoden verfallen ... aber
selbstverständlich nur theoretisch. Was aber ihre hiesigen
Absichten anlangt, so ist ja die Bewegung unserer russischen
Organisation etwas so Dunkles und fast immer etwas so Unerwartetes,
daß man bei uns in der Tat auf alles gefaßt sein muß. Beachten Sie
auch, daß Werchowenski ein hartnäckiger Mensch ist!«

		»Diese Wanze, dieser Ignorant, dieser Dummkopf, der von Rußland
nichts versteht!« schrie Schatow aufgebracht.

		»Da kennen Sie ihn schlecht. Allerdings verstehen sie überhaupt
alle wenig von Rußland, aber doch nicht viel weniger als Sie und
ich; und außerdem ist Werchowenski ein Schwärmer.«

		»Werchowenski ein Schwärmer?«

		[bookmark: page65] »O ja. Es
gibt einen Punkt, wo er aufhört, ein Hansnarr zu sein, und sich in
einen Halbverrückten verwandelt. Erinnern Sie sich, bitte, an einen
Ausspruch, den Sie selbst einmal getan haben: ›Wissen Sie, wie
stark ein einzelner Mensch sein kann?‹ Bitte, lachen Sie nicht; er
ist sehr wohl imstande, den Hahn einer Pistole abzudrücken. Diese
Menschen sind überzeugt, daß auch ich ein Spion bin. Weil sie ihre
Sache nicht durchzuführen verstehen, sind sie alle sehr geneigt,
jemanden der Spionage zu beschuldigen.«

		»Aber Sie fürchten sich ja nicht.«

		»N-nein ... Ich fürchte mich nicht sehr ... Aber Ihre
Sache liegt ganz anders. Ich habe Sie gewarnt, damit Sie sich
jedenfalls in acht nehmen. Meiner Ansicht nach brauchen wir uns
nicht dadurch gekränkt zu fühlen, daß uns von Dummköpfen Gefahr
droht: die Sache selbst geht über ihren Verstand, und gegen Leute,
die, wie Sie und ich, von anderer Art sind als sie, heben sie die
Hand auf. Indessen es ist ein Viertel auf zwölf,« sagte er nach
einem Blicke auf die Uhr und stand vom Stuhle auf. »Ich möchte gern
noch eine ganz andersartige Frage an Sie richten.«

		»Um Gottes willen!« rief Schatow und sprang hastig auf.

		»Was haben Sie?« Nikolai Wsewolodowitsch sah ihn fragend an.

		»Fragen Sie, fragen Sie, wenn es sein muß!« rief Schatow in
unbeschreiblicher Aufregung. »Aber unter der Bedingung, daß auch
ich Ihnen eine Frage vorlegen darf. Ich bitte Sie inständig, es mir
zu erlauben ... ich muß notwendig ... Sprechen Sie Ihre
Frage aus!«

		Stawrogin wartete einen Augenblick und begann dann:

		[bookmark: page66] »Ich habe
gehört, daß Sie hier auf Marja Timofejewna einigen Einfluß hatten,
und daß sie Sie gern sah und gern reden hörte. Verhält es sich
so?«

		»Ja ... sie hörte mich gern reden,« erwiderte Schatow etwas
verlegen.

		»Ich habe die Absicht, in den nächsten Tagen meine Ehe mit ihr
hier in der Stadt öffentlich bekannt zu geben.«

		»Ist das denn möglich?« flüsterte Schatow ganz erschrocken.

		»Wie meinen Sie das? Die Sache hat keine Schwierigkeiten; die
Trauzeugen sind hier. Es ist damals in Petersburg alles in völlig
gesetzlicher, ordnungsmäßiger Weise zugegangen, und wenn es bisher
nicht veröffentlicht worden ist, so ist dies nur deshalb
unterblieben, weil die beiden einzigen Trauzeugen, Kirillow und
Peter Werchowenski, und schließlich Lebjadkin selbst (den ich die
Ehre habe jetzt meinen Verwandten zu nennen) ihr Wort darauf gaben,
zu schweigen.«

		»Das meinte ich nicht ... Sie sprechen so ruhig
davon ... aber fahren Sie fort! Hören Sie, sind Sie nicht etwa
mit Gewalt zu dieser Ehe gezwungen worden? Wie?«

		»Nein, es hat mich niemand mit Gewalt dazu gezwungen,« versetzte
Nikolai Wsewolodowitsch, über Schatows eilige, hitzige Frage
lächelnd.

		»Und was redet sie denn von ihrem Kinde?« fragte Schatow in
fieberhafter Hast und zusammenhangslos.

		»Sie redet von einem Kinde? Oh! Das wußte ich nicht; das höre
ich zum erstenmal. Sie hat kein Kind gehabt und konnte keines
haben: Marja Timofejewna ist Jungfrau.«

		[bookmark: page67] »Ah! Habe
ich es doch gedacht! Hören Sie!«

		»Was ist Ihnen, Schatow?«

		Schatow verbarg das Gesicht in den Händen und wandte sich um;
aber plötzlich faßte er Stawrogin kräftig an den Schultern.

		»Wissen Sie wenigstens, wissen Sie wenigstens,« schrie er,
»weswegen Sie das alles angerichtet haben, und weswegen Sie sich
jetzt zu einer solchen Buße entschließen?«

		»Ihre Frage ist verständig und kränkend; aber ich beabsichtige,
Sie ebenfalls in Verwunderung zu versetzen: ja, ich weiß beinahe,
weswegen ich mich damals verheiratet habe und weswegen ich mich
jetzt zu einer solchen ›Buße‹, wie Sie sich ausdrücken,
entschließe.«

		»Lassen wir das jetzt ... davon später; warten Sie noch mit
Ihrer Mitteilung; reden wir von der Hauptsache, von der Hauptsache:
ich habe zwei Jahre auf Sie gewartet.«

		»Ja?«

		»Ich habe sehr lange auf Sie gewartet; ich habe unaufhörlich an
Sie gedacht. Sie sind der einzige Mensch, der imstande
wäre ... Ich habe schon aus Amerika darüber an Sie
geschrieben.«

		»Ich erinnere mich sehr gut Ihres langen Briefes.«

		»War er zu lang zum Durchlesen? Ich gebe es zu; es waren sechs
Briefbogen. Schweigen Sie, schweigen Sie! Sagen Sie: können Sie mir
noch zehn Minuten schenken, aber jetzt, sofort? ... Ich habe
sehr lange auf Sie gewartet!«

		»Bitte, ich gewähre Ihnen eine halbe Stunde, aber nicht mehr,
wenn Ihnen das möglich ist.«

		»Aber unter der Bedingung,« fiel Schatow wütend ein, »daß Sie
Ihren Ton ändern. Hören Sie, ich fordere es, [bookmark: page68] während ich darum bitten
müßte ... Verstehen Sie, was das bedeutet: fordern, während
man bitten müßte?«

		»Ich verstehe es, daß Sie sich auf diese Weise über alles
Gewöhnliche hinwegsetzen, um höhere Ziele zu erreichen,« erwiderte
Nikolai Wsewolodowitsch ein wenig lächelnd. »Ich sehe auch zu
meinem Leidwesen, daß Sie fiebern.«

		»Ich bitte um Achtung vor mir; ich verlange sie!« schrie
Schatow. »Nicht vor meiner Person (die mag der Teufel holen!),
sondern vor etwas anderem, nur für diese Zeit, für einige
Worte ... Wir sind hier zwei Wesen und begegnen uns in der
Unendlichkeit ... zum letztenmal auf der Welt. Legen Sie Ihren
Ton ab, und nehmen Sie einen menschlichen an! Reden Sie wenigstens
einmal in Ihrem Leben mit menschlicher Stimme! Ich sage das nicht
um meinetwillen, sondern um Ihretwillen. Begreifen Sie auch wohl,
daß Sie mir diesen Schlag ins Gesicht schon allein deswegen
verzeihen müssen, weil ich Ihnen dadurch Gelegenheit gegeben habe,
Ihre grenzenlose Kraft zu erkennen? ... Sie lächeln wieder in
Ihrer süffisanten, weltmännischen Weise. Oh, wann werden Sie mich
verstehen! Weg mit dem junkerhaften Benehmen! Verstehen Sie doch,
daß ich das fordere; sonst werde ich nicht reden, um keinen
Preis!«

		Seine Wut ging fast bis zu fieberhaftem Irrereden; Nikolai
Wsewolodowitsch machte ein finsteres Gesicht und schien
vorsichtiger zu werden.

		»Wenn ich noch auf eine halbe Stunde hiergeblieben bin,« sagte
er ernst und nachdrücklich, »obwohl meine Zeit kostbar ist, so
seien Sie überzeugt, daß ich Sie wenigstens mit Interesse anzuhören
beabsichtige, und ... und daß ich von Ihnen viel Neues zu
hören erwarte.«

		[bookmark: page69] Er setzte
sich auf einen Stuhl.

		»Setzen Sie sich!« schrie Schatow und setzte sich plötzlich
selbst hin.

		»Gestatten Sie mir aber daran zu erinnern,« bemerkte Stawrogin
noch einmal, »daß ich Ihnen eine Bitte in betreff Marja
Timofejewnas aussprechen wollte, eine Bitte, die wenigstens für
diese von großer Wichtigkeit ist ...«

		»Nun?« fragte Schatow finster; er sah aus wie jemand, der an der
wichtigsten Stelle unterbrochen worden ist, und der, obgleich er
den andern anblickt, die Frage desselben doch noch nicht verstanden
hat.

		»Und daß Sie mich nicht haben zu Ende reden lassen,« schloß
Nikolai Wsewolodowitsch lächelnd.

		»Ach was, Unsinn, nachher!« winkte Schatow geringschätzig ab,
nachdem er endlich das Verlangen seines Gegenübers begriffen hatte,
und ging geradeswegs auf sein Hauptthema los.
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		»Wissen Sie wohl,« begann er fast drohend mit funkelnden Augen,
indem er sich auf seinem Stuhle nach vorn beugte und den
Zeigefinger der rechten Hand vor sich in die Höhe hob« (offenbar,
ohne es selbst zu bemerken), »wissen Sie wohl, welches Volk jetzt
auf der ganzen Welt der einzige ›Träger des wahren Gottesglaubens‹
ist, welches Volk dasjenige ist, das im Namen des neuen Gottes die
Welt erneuern und erlösen wird, und dem allein die Quellen des
Lebens und des neuen Wortes gegeben sind? ... Wissen Sie wohl,
welches Volk das ist, und wie sein Name lautet?«

		[bookmark: page70] »Aus Ihrem
Gebaren muß ich wohl mit Notwendigkeit und aufs schnellste
schließen, das dies das russische Volk ist ...«

		»Und Sie lachen schon! O diese Menschensorte!« fuhr Schatow auf
ihn los.

		»Beruhigen Sie sich, ich bitte Sie; ich habe im Gegenteil gerade
etwas Derartiges erwartet.«

		»Sie haben Derartiges erwartet? Und Ihnen selbst ist dieser Satz
nicht bekannt?«

		»Er ist mir sehr wohl bekannt; ich sehe ganz genau voraus,
worauf Sie hinauswollen. Der ganze Gedanke, den Sie da aussprechen,
und sogar der Ausdruck ›Träger des wahren Gottesglaubens‹ ist nur
der Schluß eines Gespräches, das wir beide vor mehr als zwei Jahren
im Auslande führten, nicht lange vor Ihrer Abreise nach
Amerika ... Wenigstens soweit ich mich jetzt erinnern
kann.«

		»Das ist ganz und gar Ihr Gedanke und nicht der meinige. Ihr
eigener Gedanke, und nicht etwa nur der Schluß unseres Gespräches.
Ein ›von uns beiden geführtes‹ Gespräch hat überhaupt nicht
stattgefunden: es war ein Lehrer da, der gewaltige Worte
verkündete, und es war ein Schüler da, der in geistigem Sinne von
den Toten auferstand. Ich war jener Schüler und Sie der
Lehrer.«

		»Aber wenn ich mich recht erinnere, so traten Sie gerade nach
meinen Worten in jenen Bund ein und fuhren erst dann nach
Amerika.«

		»Ja, und ich habe Ihnen darüber aus Amerika geschrieben; ich
habe Ihnen über all das geschrieben. Ja, ich konnte mich nicht
blutend von allem losreißen, womit ich [bookmark: page71] seit meiner Kindheit verwachsen war, von
allem, worauf ich voll Entzücken gehofft und worüber ich voll Haß
geweint hatte. Es fällt dem Menschen schwer, seine Götter zu
wechseln. Ich glaubte Ihnen damals nicht, weil ich Ihnen nicht
glauben wollte, und klammerte mich zum letztenmal an diese
Mistgrube ... Aber der Same blieb und wuchs. Im Ernst, sagen
Sie im Ernst, haben Sie meinen Brief aus Amerika nicht
durchgelesen? Vielleicht haben Sie ihn überhaupt nicht
gelesen?«

		»Ich habe davon drei Seiten gelesen, die beiden ersten und die
letzte, und habe außerdem die Mitte flüchtig überblickt. Übrigens
hatte ich immer vor ...«

		»Ach, es ist ja ganz gleichgültig; weg damit; zum Teufel!«
wehrte Schatow ab. »Wenn Sie jetzt von Ihren damaligen Ansichten
über dieses Volk zurückgetreten sind, wie konnten Sie sie dann
damals so energisch aussprechen? Das ist es, was mich jetzt
niederdrückt.«

		»Ich habe auch damals nicht mit Ihnen gescherzt; wenn ich Sie zu
überzeugen suchte, so mühte ich mich dabei mit mir selbst
vielleicht noch mehr ab als mit Ihnen,« antwortete Stawrogin
rätselhaft.

		»Sie haben nicht gescherzt! In Amerika habe ich drei Monate
neben einem Unglücklichen auf Stroh gelegen und von ihm erfahren,
daß Sie zu derselben Zeit, wo Sie mir Gott und das Vaterland ins
Herz pflanzten, daß Sie zu derselben Zeit, ja vielleicht in
denselben Tagen das Herz dieses Unglücklichen, dieser Drahtpuppe,
dieses Kirillow vergiftet haben. Sie haben ihn in der Unwahrheit
und Lüge bestärkt und seinen Verstand zur Raserei gebracht ...
Gehen Sie hin, und sehen Sie ihn sich jetzt an; er ist Ihr
Werk ... Übrigens haben Sie ihn ja gesehen.«

		[bookmark: page72] »Erstens
muß ich Ihnen bemerken, daß Kirillow mir soeben selbst gesagt hat,
er sei glücklich und gut. Ihre Annahme, daß dies alles zu derselben
Zeit vorgegangen sei, ist ziemlich richtig; aber was folgt daraus?
Ich wiederhole: ich habe weder Sie noch ihn getäuscht.«

		»Sind Sie Atheist? Sind Sie jetzt Atheist?«

		»Ja.«

		»Waren Sie es auch damals?«

		»Genau ebenso wie jetzt.«

		»Ich habe Sie bei Beginn unseres Gespräches nicht um Achtung vor
meiner Person gebeten; bei Ihrem Verstande könnten Sie das
begreifen,« murmelte Schatow unwillig.

		»Ich bin nicht bei Ihren ersten Worten aufgestanden; ich habe
das Gespräch nicht abgebrochen; ich bin nicht von Ihnen
weggegangen; ich sitze bis jetzt hier und antworte friedlich auf
Ihre Fragen und auf Ihr ... Anschreien; also habe ich es Ihnen
gegenüber nicht an Achtung fehlen lassen.«

		Schatow unterbrach ihn mit einer abwehrenden Handbewegung:

		»Erinnern Sie sich an Ihren Ausdruck: ›Ein Atheist kann nicht
Russe sein‹, ›Ein Atheist hört sofort auf, Russe zu sein‹? Erinnern
Sie sich daran?«

		»Ja?« erwiderte Nikolai Wsewolodowitsch in fragendem Tone.

		»Sie fragen? Sie haben es vergessen? Und doch war das einer der
feinsten Hinweise auf eine der wichtigsten Eigenheiten des
russischen Geistes, die Sie richtig erkannt hatten. Das haben Sie
nicht vergessen können! Ich will Sie an noch mehr erinnern: Sie
sagten damals: ›Wer [bookmark: page73] nicht zur rechtgläubigen Kirche gehört, kann
nicht Russe sein‹.«

		»Ich meine, das ist ein Gedanke der Slawophilen.«

		»Nein, die heutigen Slawophilen lehnen ihn ab. Heute ist das
Volk klüger geworden. Aber Sie gingen noch weiter: Sie glaubten,
daß der römische Katholizismus kein Christentum mehr sei; Sie
behaupteten, Rom habe einen Christus verkündet, der der dritten
Versuchung des Teufels erlegen sei, und wenn der Katholizismus der
ganzen Welt gepredigt habe, daß Christus ohne ein weltliches Reich
auf Erden nicht bestehen könne, so habe er eben damit den
Antichrist gepredigt und dadurch die ganze westliche Welt
verdorben. Sie wiesen speziell darauf hin, wenn Frankreich
unglücklich sei, so sei einzig und allein der Katholizismus daran
schuld; denn dieses Land habe den stinkenden römischen Gott
verworfen, einen neuen aber nicht gefunden. So haben Sie damals
reden können! Ich erinnere mich an alles, was Sie sagten.«

		»Wenn ich gläubig wäre, so würde ich dies ohne Zweifel auch
jetzt wiederholen; ich habe nicht gelogen, als ich wie ein
Gläubiger sprach,« erwiderte Nikolai Wsewolodowitsch sehr ernst.
»Aber ich versichere Ihnen, daß diese Reproduktion meiner früheren
Gedanken bei mir eine sehr unangenehme Empfindung hervorruft.
Können Sie nicht damit aufhören?«

		»Wenn Sie gläubig wären?!« schrie Schatow, ohne auf die Bitte
seines Gastes die geringste Rücksicht zu nehmen. »Aber haben Sie
nicht zu mir gesagt, wenn man Ihnen mathematisch bewiese, daß die
Wahrheit außerhalb Christi liege, so würden Sie doch lieber bei
Christus bleiben [bookmark: page74] wollen als bei der Wahrheit? Haben Sie das
gesagt? Haben Sie es gesagt?«

		»Aber gestatten Sie auch mir endlich die Frage,« versetzte
Stawrogin mit erhobener Stimme: »wozu soll dieses ganze
intolerante, boshafte Examen führen?«

		»Dieses Examen wird für alle Zeit ein Ende haben, und Sie werden
nie wieder daran erinnert werden.«

		»Sie bleiben hartnäckig bei Ihrer Meinung, daß wir uns außerhalb
von Raum und Zeit befinden.«

		»Schweigen Sie!« schrie Schatow. »Ich bin dumm und ungeschickt;
aber mag mein Name im Fluche der Lächerlichkeit untergehen!
Erlauben Sie mir, vor Ihren Ohren Ihre damalige Anschauung in den
Hauptzügen zu wiederholen ... Oh, nur zehn Zeilen, nur den
zusammenfassenden Schluß.«

		»Tun Sie es, vorausgesetzt, daß das dann wirklich der Schluß
ist ...«

		Stawrogin machte eine Bewegung, als wollte er nach der Uhr
sehen; aber er beherrschte sich und unterließ es.

		Schatow bog sich wieder auf dem Stuhle nach vorn und wollte
einen Augenblick lang sogar schon wieder den Finger aufheben.

		»Kein einziges Volk,« begann er, als läse er Zeile für Zeile aus
einem Manuskripte ab, und fuhr gleichzeitig fort, Stawrogin drohend
anzublicken, »kein einziges Volk hat sich jemals nach den
Prinzipien der Wissenschaft und der Vernunft organisiert; dafür hat
es niemals ein Beispiel gegeben, außer auf ganz kurze Zeit, aus
Dummheit. Der Sozialismus muß schon seinem Wesen nach Atheismus
sein; denn er hat das gleich von vornherein ausdrücklich
ausgesprochen, daß er eine atheistische Institution ist [bookmark: page75] und sich
ausschließlich nach den Prinzipien der Wissenschaft und der
Vernunft organisieren will. Vernunft und Wissenschaft haben im
Leben der Völker immer, jetzt und vom Anfang aller Dinge an, nur
eine Stellung zweiten Ranges, eine dienende Stellung eingenommen,
und so wird es auch bis zum Ende aller Dinge bleiben. Es ist eine
andere Kraft, durch die sich die Völker bilden und bewegen, eine
befehlende und herrschende Kraft, deren Ursprung aber unbekannt und
unerklärlich ist. Das ist die Kraft des unstillbaren Verlangens,
das bis ans Ende gehen möchte und doch zugleich das Ende verneint.
Das ist die Kraft der ununterbrochenen, unermüdlichen Bejahung der
eigenen Existenz und der Verneinung des Todes; es ist der Geist des
Lebens, wie die Schrift sagt, die ›Ströme lebendigen Wassers‹, mit
deren Versiegen die Offenbarung St. Johannis so droht. Es ist ein
ästhetisches Prinzip, wie die Philosophen sagen, oder, was damit
identisch ist, ein ethisches Prinzip. Ich nenne es ganz einfach
›das Suchen nach Gott‹. Das Ziel einer jeden Volksbewegung, bei
jedem Volke und in jeder Periode seines Daseins, ist einzig und
allein das Suchen nach Gott, nach seinem Gott, unbedingt nach
seinem eigenen Gott, und der Glaube an ihn als an den einzig
wahren. Gott ist die synthetische Persönlichkeit des ganzen Volkes,
von seinem Beginn bis zu seinem Ende. Noch nie ist es vorgekommen,
daß alle oder viele Völker einen gemeinsamen Gott gehabt hätten;
sondern ein jedes hat immer seinen besonderen gehabt. Es ist ein
Symptom des Schwindens der Nationalität, wenn die Götter anfangen
gemeinsam zu werden. Wenn die Götter gemeinsam werden, so sterben
die Götter und der Glaube an sie mitsamt den Völkern selbst ab. Je
stärker [bookmark: page76] ein
Volk ist, um so ausschließlicher gehört ihm sein Gott. Noch niemals
hat es ein Volk ohne Religion gegeben, das heißt ohne den Begriff
des Guten und des Bösen. Jedes Volk hat seine besonderen Begriffe
von Gut und Böse und sein besonderes Gutes und Böses. Wenn die
Begriffe des Guten und des Bösen bei vielen Völkern gemeinsam zu
werden anfangen, dann sterben die Völker ab, und der Unterschied
zwischen Gut und Böse fängt selbst an, sich zu verwischen und zu
verschwinden. Niemals ist die Vernunft imstande gewesen, das Böse
und das Gute zu definieren oder auch nur das Gute vom Bösen zu
scheiden, nicht einmal annähernd; vielmehr hat sie beides immer in
schmachvoller, kläglicher Weise miteinander vermischt; und die
Wissenschaft hat ganz plumpe Antworten auf diese Frage gegeben.
Besonders hat sich dadurch die Halbwissenschaft ausgezeichnet, die
furchtbarste Geißel der Menschheit, schlimmer als Pest, Hunger und
Krieg, die vor unserem jetzigen Jahrhundert unbekannt war. Die
Halbwissenschaft ist ein Despot, wie es bisher noch nie einen
ärgeren gegeben hat, ein Despot, der seine Priester und Sklaven
hat, ein Despot, vor dem alle sich in Liebe und mit einem früher
undenkbaren Aberglauben beugen; ja selbst die Wissenschaft zittert
vor ihm und zeigt ihm gegenüber eine schmähliche Nachgiebigkeit.
All das sind Ihre eigenen Worte, Stawrogin, mit Ausnahme dessen,
was ich über die Halbwissenschaft gesagt habe; das sind meine
Worte, weil ich selbst nur ein Halbgebildeter bin und sie darum
ganz besonders hasse. An Ihren eigenen Gedanken aber und sogar an
Ihren Worten habe ich nichts geändert, kein einziges Wort.«

		»Ich glaube nicht, daß es ohne Veränderungen abgegangen [bookmark: page77] ist,« bemerkte
Stawrogin vorsichtig. »Sie haben das, was ich seinerzeit sagte, mit
feurigem Interesse aufgenommen und, ohne es zu merken, es mit
feurigem Interesse umgeändert. Schon allein, daß Sie Gott zu einem
bloßen Attribut der Nationalität erniedrigt haben ...«

		Er hatte auf einmal angefangen, Schatow eine besondere,
gesteigerte Aufmerksamkeit zuzuwenden, und zwar nicht sowohl seinen
Worten als seiner Person.

		»Ich erniedrige Gott zu einem Attribut der Nationalität!« rief
Schatow. »Vielmehr hebe ich das Volk zu Gott hinauf. Und ist es
denn auch jemals anders gewesen? Das Volk ist der Körper Gottes.
Jedes Volk ist nur so lange ein Volk, als es seinen besonderen Gott
hat und alle übrigen Götter auf der Welt unversöhnlich ausschließt,
nur solange es daran glaubt, daß es durch seinen Gott alle übrigen
Götter besiegen und aus der Welt vertreiben wird. So haben alle
gedacht, solange die Welt steht, wenigstens alle großen Völker,
alle, die einige Bedeutung hatten, alle, die an der Spitze der
Menschheit standen. Gegen die Tatsachen läßt sich nicht ankämpfen.
Die Hebräer haben nur dazu gelebt, um den wahren Gott zu erwarten,
und haben der Welt den wahren Gott hinterlassen. Die Griechen
vergötterten die Natur und vermachten der Welt ihre Religion, das
heißt die Philosophie und die Kunst. Rom vergötterte das Volk im
Staate und vermachte den Völkern den Staat. Frankreich ist im Laufe
seiner ganzen langen Geschichte lediglich eine Inkarnation und
Entwicklung der Idee des römischen Gottes gewesen, und wenn es
schließlich seinen römischen Gott in den Abgrund geworfen und sich
dem Atheismus ergeben hat, der bei ihnen vorläufig Sozialismus
heißt, so ist das einzig [bookmark: page78] und allein deswegen geschehen, weil der
Atheismus immerhin gesunder ist als der römische Katholizismus.
Wenn ein großes Volk nicht glaubt, daß es im alleinigen und
ausschließlichen Besitze der Wahrheit ist, wenn es nicht glaubt,
daß es allein fähig und dazu berufen ist, durch seine Wahrheit alle
andern von den Toten aufzuerwecken und zu retten, dann verwandelt
es sich sogleich in ethnographisches Material und hört auf, ein
großes Volk zu sein. Ein großes Volk kann sich niemals mit einer
Rolle zweiten Ranges in der Menschheit begnügen, nicht einmal mit
einer solchen ersten Ranges, sondern es verlangt unbedingt und
ausschließlich den ersten Platz einzunehmen. Ein Volk, das diesen
Glauben verliert, ist kein Volk mehr. Aber es gibt nur eine
Wahrheit, und folglich kann nur ein einziges Volk den wahren Gott
haben, wenn auch die übrigen Völker ihre eigenen, großen Götter
haben mögen. Der einzige ›Träger des wahren Gottesglaubens‹ ist das
russische Volk und ... und – halten Sie mich denn wirklich für
einen solchen Dummkopf, Stawrogin,« brüllte er plötzlich wütend,
»daß ich nicht sollte beurteilen können, ob das, was ich in diesem
Augenblicke sage, altes, wertloses Geschwätz ist, wie es auf allen
Mühlen der Slawophilen in Moskau gemahlen wird, oder etwas
vollkommen Neues, das letzte Wort, das einzige Wort der Erneuerung
und Auferstehung, und ... und was schert mich jetzt in diesem
Augenblicke Ihr Lachen! Was schert es mich, daß Sie mich gar nicht,
gar nicht verstehen, auch nicht ein Wort, auch nicht einen
Laut! ... Oh, wie verachte ich in diesem Augenblicke Ihr
stolzes Lachen und Ihren stolzen Blick!«

		Er sprang von seinem Platze auf; es war ihm sogar Schaum auf die
Lippen getreten.

		[bookmark: page79] »Im
Gegenteil, Schatow, im Gegenteil,« sagte Stawrogin sehr ernst und
ruhig, ohne sich von seinem Platze zu erheben, »im Gegenteil, Sie
haben durch Ihre flammenden Worte bei mir viele sehr starke
Erinnerungen wachgerufen. In Ihren Worten erkenne ich meine eigene
Gesinnung wieder, wie sie vor zwei Jahren war, und ich sage jetzt
nicht mehr wie vorhin, daß Sie meine damaligen Gedanken
übertreiben. Es scheint mir sogar, daß dieselben noch ablehnender,
noch selbstbewußter waren, und ich versichere Ihnen zum drittenmal,
daß ich gern alles, was Sie jetzt gesagt haben, bestätigen würde,
sogar bis auf das letzte Wort, aber ...«

		»Aber Sie brauchen einen Hasen?«

		»Wa-as?«

		»Das ist Ihr eigener unwürdiger Ausdruck,« erwiderte Schatow
boshaft lachend und setzte sich wieder hin. »›Um ein Hasenragout zu
machen, braucht man einen Hasen; um an Gott zu glauben, braucht man
einen Gott‹; das sollen Sie wiederholentlich in Petersburg gesagt
haben, à la Nosdrew [bookmark: text5]F5, der einen Hasen
an den Hinterbeinen fangen wollte.«

		»Nein, der rühmte sich sogar, schon einen gefangen zu haben.
Apropos, erlauben Sie, daß ich nun auch Ihnen eine Frage vorlege,
um so mehr, da ich, wie mir scheint, jetzt ein volles Recht dazu
habe. Sagen Sie mir: ist Ihr Hase schon gefangen, oder läuft er
noch?«

		»Erdreisten Sie sich nicht, mich in dieser Form zu fragen!
Fragen Sie in anderer Form, in anderer!« schrie Schatow, am ganzen
Leibe zitternd.

		[bookmark: page80] »Wie Sie
wünschen; also in anderer Form,« erwiderte Nikolai Wsewolodowitsch
und betrachtete ihn mit hartem Blicke. »Ich wollte nur wissen:
glauben Sie selbst an Gott oder nicht?«

		»Ich glaube an Rußland; ich glaube an seine
Rechtgläubigkeit ... Ich glaube an den Leib Christi ...
Ich glaube, daß die neue Wiederkunft Christi in Rußland stattfinden
wird ... Ich glaube ...« stammelte Schatow in
Ekstase.

		»Aber auch an Gott? An Gott?«

		»Ich ... ich werde an Gott glauben.«

		In Stawrogins Gesicht bewegte sich kein Muskel. Schatow sah ihn
herausfordernd mit flammenden Blicken an, als ob er ihn damit
verbrennen wollte.

		»Ich habe Ihnen nicht gesagt, daß ich überhaupt nicht glaube!«
schrie er endlich. »Ich bekenne nur, daß ich ein unglückliches,
langweiliges Buch und vorläufig weiter nichts bin, vorläufig weiter
nichts ... Aber mag mein Name untergehen! Von Ihnen hängt die
Sache ab, nicht von mir ... Ich bin ein unbegabter Mensch und
kann nur mein Blut hingeben, weiter nichts, wie jeder unbegabte
Mensch. So mag denn mein Blut fließen! Von Ihnen rede ich; ich habe
hier zwei Jahre lang auf Sie gewartet ... Ihretwegen tanze ich
jetzt eine halbe Stunde lang nackt umher. Sie, Sie allein wären
imstande, diese Fahne zu erheben! ...«

		Er sprach nicht zu Ende; wie in Verzweiflung stemmte er die
Ellbogen auf den Tisch und stützte den Kopf mit beiden Händen.

		»Ich möchte anläßlich Ihres letzten Ausdrucks nur eines als
Kuriosität bemerken,« unterbrach Stawrogin das [bookmark: page81] Schweigen. »Warum wollen mir
nur alle eine Fahne aufdrängen? Peter Werchowenski ist ebenfalls
überzeugt, daß ich ›bei ihnen die Fahne erheben‹ könne, wenigstens
hat man mir dies als einen von ihm getanen Ausspruch mitgeteilt. Er
hat sich die Vorstellung zurechtgemacht, ich könne bei ihnen die
Rolle eines Stenka Rasin [bookmark: text6]F6 spielen ›wegen ungewöhnlicher Befähigung zum
Verbrechen‹; auch dies sind seine Worte.«

		»Wie?« fragte Schatow. »Wegen ungewöhnlicher Befähigung zum
Verbrechen?«

		»Ganz richtig.«

		»Hm! ... Ist denn das wahr,« fragte er mit boshaftem
Lächeln, »ist denn das wahr, daß Sie in Petersburg einem
viehischen, wollüstigen Geheimbunde angehört haben? Ist das wahr,
daß Sie geäußert haben, der Marquis de Sade hätte von Ihnen noch
viel lernen können? Ist das wahr, daß Sie Kinder an sich gelockt
und mißbraucht haben? Reden Sie! Wagen Sie nicht zu lügen!« schrie
er ganz außer sich. »Nikolai Stawrogin kann Schatow gegenüber, der
ihn ins Gesicht geschlagen hat, nicht lügen! Sagen Sie alles, und
wenn es wahr ist, werde ich Sie sofort totschlagen, augenblicklich,
hier auf der Stelle!«

		»Ich habe diese Worte gesagt; aber ich habe Kindern nichts Böses
getan,« sagte Stawrogin, aber erst nach sehr langem
Stillschweigen.

		Er war blaß geworden, und seine Augen glühten.

		»Aber Sie haben es gesagt!« fuhr Schatow herrisch fort, ohne
seine funkelnden Augen von ihm abzuwenden. »Ist es wahr, daß Sie
gesagt haben, Sie wüßten [bookmark: page82] hinsichtlich der Schönheit keinen Unterschied
zwischen einer wollüstigen, tierischen Handlung und irgendwelcher
Großtat, selbst wenn sie in der Hingabe des Lebens für die
Menschheit bestehe? Ist es wahr, daß Sie gefunden haben, an beiden
Polen sei die Schönheit gleich groß und der Genuß identisch?«

		»Auf eine solche Frage zu antworten ist mir nicht
möglich ... ich will nicht darauf antworten,« murmelte
Stawrogin, der sehr wohl hätte aufstehen und weggehen können, aber
trotzdem nicht aufstand und nicht wegging.

		»Ich weiß ebenfalls nicht, warum das Böse häßlich und das Gute
schön ist; aber ich weiß, warum das Gefühl für diesen Unterschied
sich bei Herren von Ihrer Art verwischt und verliert,« setzte ihm
Schatow, der am ganzen Leibe zitterte, noch weiter hartnäckig zu.
»Wissen Sie, warum Sie sich damals so schmählich und unwürdig
verheiratet haben? Gerade deshalb, weil da die Schande und die
Sinnlosigkeit bis zur Genialität gingen! Oh, Sie schlendern nicht
vom Rande des Abgrundes hinweg, sondern stürzen sich kühn kopfüber
hinab. Sie haben sich verheiratet aus Leidenschaft für die
Selbstquälerei, aus Leidenschaft für Gewissensbisse, aus seelischer
Wollust. Ihr Nervensystem war zerrüttet. Die gesunde Vernunft
herauszufordern, das erschien Ihnen sehr reizvoll! Stawrogin und
eine häßliche, lahme, schwachsinnige, bettelarme Frauensperson! Als
Sie den Gouverneur ins Ohr bissen, haben Sie da ein Gefühl der
Wollust gehabt? Ja? Sie müßig umherbummelndes Herrchen, haben Sie
dabei ein solches Gefühl gehabt?«

		»Sie sind ein Psychologe,« versetzte Stawrogin, der immer
blasser geworden war, »wiewohl Sie sich über die [bookmark: page83] Beweggründe zu meiner Ehe
teilweise geirrt haben ... Wer könnte Ihnen übrigens all diese
Nachrichten geliefert haben?« fügte er mit erzwungenem Lächeln
hinzu. »Etwa Kirillow? Aber der war nicht beteiligt ...«

		»Sie sind ja ganz blaß geworden?«

		»Was wollen Sie denn aber eigentlich von mir?« fragte Nikolai
Wsewolodowitsch, der jetzt endlich ebenfalls die Stimme erhob. »Ich
habe nun eine halbe Stunde lang unter Ihren Peitschenhieben
dagesessen, und Sie könnten mich wenigstens in höflicher Form
entlassen ... wenn Sie wirklich keinen vernünftigen Zweck
damit verfolgen, daß Sie so mit mir umgehen.«

		»Einen vernünftigen Zweck?«

		»Ohne Zweifel. Sie waren mindestens verpflichtet, mir endlich
Ihren Zweck anzugeben. Ich habe immer darauf gewartet, daß Sie das
tun würden, habe aber bei Ihnen nichts als wütende Bosheit gesehen.
Ich bitte Sie nun, mir das Tor zu öffnen.«

		Er stand vom Stuhle auf. Schatow eilte wie ein Rasender hinter
ihm her.

		»Küssen Sie die Erde, tränken Sie sie mit Tränen, bitten Sie um
Verzeihung!« schrie er und packte ihn an der Schulter.

		»Ich habe Sie aber doch an jenem Vormittage nicht
totgeschlagen ... sondern ich habe beide Arme auf den Rücken
genommen ...« sagte Stawrogin beinah schmerzlich mit
niedergeschlagenen Augen.

		»Sprechen Sie alles aus, sprechen Sie alles aus! Sie sind
hergekommen, um mich vor einer Gefahr zu warnen; Sie haben mich
reden lassen; Sie wollen morgen Ihre Ehe öffentlich bekannt
geben! ... Ich sehe Ihnen ja am [bookmark: page84] Gesichte an, daß ein schrecklicher neuer
Gedanke Sie niederdrückt ... Stawrogin, warum bin ich dazu
verurteilt, lebenslänglich an Sie zu glauben? Könnte ich etwa mit
anderen so reden? Ich bin keusch, habe mich aber meiner Nacktheit
nicht geschämt, weil ich mit Stawrogin sprach. Ich habe mich nicht
gescheut, einen großen Gedanken durch meine Berührung zu
karikieren, weil mein Zuhörer Stawrogin war ... Und wenn Sie
werden fortgegangen sein, werde ich sicherlich Ihre Fußspuren
küssen! Ich kann Sie mir nicht aus dem Herzen reißen, Nikolai
Stawrogin!«

		»Es tut mir leid, daß ich Sie nicht lieben kann, Schatow,«
erwiderte Nikolai Wsewolodowitsch kalt.

		»Ich weiß, daß Sie das nicht können, und ich weiß, daß Sie nicht
lügen. Hören Sie, ich kann alles in Ordnung bringen: ich werde
Ihnen einen Hasen verschaffen!«

		Stawrogin schwieg.

		»Sie sind ein Atheist, weil Sie ein Herrensohn sind, im höchsten
Grade ein Herrensohn. Sie haben den Unterschied zwischen Gut und
Böse verlernt, weil Sie aufgehört haben, Ihr Volk zu
kennen ... Es wird eine neue Generation kommen, unmittelbar
aus dem Herzen des Volkes, und wir alle werden sie nicht erkennen,
weder Sie noch die Werchowenskis Vater und Sohn, noch auch ich, da
ich ebenfalls ein Herrensohn bin, ich, der Sohn Ihres leibeigenen
Lakaien Pawel ... Hören Sie, suchen Sie zu Gott durch Arbeit
zu gelangen; darin liegt der Kern der Sache; oder Sie werden
verschwinden wie gemeiner Schimmel; suchen Sie durch Arbeit zu ihm
zu gelangen!«

		»Durch Arbeit zu Gott? Durch was für Arbeit?«

		»Durch Bauernarbeit. Wohlan, werfen Sie Ihren [bookmark: page85] Reichtum von sich! ...
Ah, Sie lachen; Sie meinen, es läuft auf einen Spaß hinaus?«

		Aber Stawrogin lachte nicht.

		»Sie glauben, daß man zu Gott durch Arbeit gelangen kann, und
speziell durch Bauernarbeit?« fragte er nach einigem Nachdenken,
wie wenn ihm da wirklich ein neuer, ernster Gedanke
entgegengetreten wäre, welcher Erwägung verdiente. »Apropos,« fuhr
er, plötzlich auf einen anderen Gegenstand übergehend, fort, »Sie
haben mich soeben daran erinnert: wissen Sie auch wohl, daß ich
keineswegs reich bin, so daß ich gar nichts von mir zu werfen
brauche? Ich bin kaum imstande, Marja Timofejewnas Zukunft
sicherzustellen ... Und nun noch eins: ich war hergekommen, um
Sie zu bitten, daß Sie, wenn es Ihnen möglich wäre, auch in Zukunft
Marja Timofejewna nicht verlassen möchten, da Sie der einzige sind,
der einigen Einfluß auf ihren armen Geist haben kann. Ich sage das
für alle Fälle.«

		»Gut, gut, Sie sprechen von Marja Timofejewna,« erwiderte
Schatow und machte nur mit der einen Hand eine abwehrende Bewegung,
da er in der andern das Licht hielt. »Gut, das versteht sich dann
von selbst – Hören Sie, gehen Sie doch einmal zu Tichon!«

		»Zu wem?«

		»Zu Tichon. Tichon ist ein früherer Bischof; er lebt
krankheitshalber im Ruhestande, hier in der Stadt, in unserem
Jefimjewski-Bogorodski-Kloster.«

		»Was soll ich da?«

		»Nichts Besonderes. Es kommen viele Leute zu ihm, zu Fuß und zu
Wagen. Gehen Sie doch auch hin; warum nicht? Was hindert Sie?«

		[bookmark: page86] »Ich höre
das zum erstenmal, und ... ich bin mit solchen Menschen noch
nie zusammengekommen. Ich danke Ihnen; ich werde hingehen.«

		»Hierher!« Schatow leuchtete auf der Treppe. »So, nun gehen
Sie!« Er öffnete das Pförtchen, das nach der Straße führte.

		»Ich werde nicht wieder zu Ihnen kommen, Schatow,« sagte
Stawrogin leise, als er durch das Pförtchen schritt.

		Die Dunkelheit und der Regen waren unverändert geblieben.

			[bookmark: foot1]In dem Roman »Väter und
Söhne«.
	[bookmark: foot2]In Gogols Roman »Tote Seelen«.
Anmerkung des Übersetzers
	[bookmark: foot3]Eine
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		Zweites Kapitel

		Die Nacht (Fortsetzung)

		 

		I

		Er ging die ganze Bogojawlenskaja-Straße entlang; endlich senkte
sich der Weg; die Füße wateten im Schmutz, und auf einmal tat sich
ein weiter, nebliger, anscheinend leerer Raum auf: der Fluß. Die
Häuser verwandelten sich in Hütten; die Straße verlor sich in einer
Menge unordentlicher Gäßchen. Nikolai Wsewolodowitsch ging längere
Zeit an Zäunen hin, ohne sich vom Ufer zu entfernen; aber er
verfolgte mit Sicherheit seinen Weg und dachte sogar kaum an ihn.
Er war mit ganz anderen Gedanken beschäftigt und blickte erstaunt
um sich, als er, aus seiner Versonnenheit zu sich kommend,
bemerkte, daß er sich beinah auf der Mitte unserer langen, nassen
Schiffbrücke befand. Ringsum war kein Mensch zu sehen, so daß es
ihm sonderbar erschien, als sich plötzlich, beinahe dicht an seinem
Ellbogen, eine höflich-familiäre, übrigens ziemlich angenehme
Stimme mit jener süßlichen, skandierenden [bookmark: page87] Aussprache hören ließ, mit
der bei uns sehr kultivierte Kleinbürger oder junge lockige
Handlungskommis sich ein Air zu geben suchen.

		»Erlauben Sie wohl, mein Herr, daß ich Ihren Schirm
mitbenutze?«

		Und wirklich schlüpfte eine Gestalt unter seinen Schirm oder
stellte sich wenigstens so, als ob sie es tun wollte. Der
Landstreicher ging neben ihm her und nahm beinah »Fühlung mit dem
Ellbogen«, wie die Soldaten sich ausdrücken. Nikolai
Wsewolodowitsch verlangsamte seinen Schritt und bog sich ein wenig
zur Seite, um den Menschen anzusehen, soweit das in der Dunkelheit
möglich war: er war von kleiner Statur und machte den Eindruck
eines verlotterten Kleinbürgers; sein Anzug war nicht warm und
dabei nachlässig; auf dem strubbligen, krausen Kopfe saß eine nasse
Tuchmütze mit halb abgerissenem Schirme. Wie es schien, war er
kräftig und mager, mit dunklem Haar und dunkler Hautfarbe; seine
Augen waren groß, sicherlich schwarz, mit dem starken Glanze und
gelblichen Schimmer, den man oft bei Zigeunern findet; das ließ
sich sogar in der Dunkelheit erraten. Er mochte etwa vierzig Jahre
alt sein; betrunken war er nicht.

		»Du kennst mich?« fragte Nikolai Wsewolodowitsch.

		»Herr Stawrogin, Nikolai Wsewolodowitsch; Sie wurden mir auf dem
Bahnhofe, als der Zug angekommen war, gezeigt. Außerdem habe ich
früher von Ihnen gehört.«

		»Durch Peter Stepanowitsch? Du ... du bist der Sträfling
Fedka?«

		»Getauft bin ich Fjodor [bookmark: text7]F7 Fjodorowitsch; bis
jetzt habe [bookmark: page88]
ich noch meine leibliche Mutter hier in der Gegend wohnen; sie ist
eine gottesfürchtige alte Frau, ganz gebückt; sie betet für mich
Tag und Nacht, um so ihre alten Tage nicht nutzlos auf dem Ofen
zuzubringen.«

		»Du bist von der Zwangsarbeit weggelaufen?«

		»Ich habe meine Lage verändert. Ich hatte Bücher und Glocken und
Kirchengeräte zu Gelde gemacht; dafür war ich zu lebenslänglicher
Zwangsarbeit verurteilt worden und hätte also etwas lange warten
müssen, bis ich freigekommen wäre.«

		»Was tust du denn hier?«

		»Ich sehe zu, wie Tag und Nacht abwechseln. Mein Onkel ist
letzte Woche auch im hiesigen Gefängnis gestorben, wegen falschen
Geldes; da habe ich, um ihm eine Gedächtnisfeier zu veranstalten,
ein paar Dutzend Steine nach Hunden geworfen; weiter habe ich bis
jetzt noch nichts getan. Außerdem hat mir Peter Stepanowitsch einen
Paß, zum Beispiel als Kaufmann, durch ganz Rußland in Aussicht
gestellt; da warte ich nun darauf, wann er so freundlich sein wird.
›Denn‹, sagt er, ›mein Papa hat dich damals im Englischen Klub im
Kartenspiel verloren, und ich‹, sagt er, ›finde diese
Unmenschlichkeit ungerecht.‹ Möchten Sie mir nicht drei Rubel
schenken, gnädiger Herr, damit ich mich mit Tee erwärmen kann?«

		»Du hast mir also hier aufgepaßt; ich kann so etwas nicht
leiden. Wer hat dich dazu angewiesen?«

		»Angewiesen hat mich niemand dazu; bloß weil ich Ihre
Menschenfreundlichkeit kenne, die ja allen Leuten bekannt ist.
Meine Einnahmen sind, wie Sie sich denken können, Luft, wenn mir
nicht gelegentlich etwas an den Fingern hängen bleibt. Am Freitag
habe ich mich an Kuchen satt [bookmark: page89] gegessen wie Martyn an Seife; aber seitdem
habe ich einen Tag nichts gegessen, den andern gehungert und am
dritten wieder nichts gegessen. Wasser ist ja im Flusse, soviel man
nur will; da habe ich mir eine Karauschenzucht im Bauch angelegt.
Also wollen Euer Gnaden nicht mildtätig sein? Ich habe hier gerade
in der Nähe eine Gevatterin wohnen; man darf sich bloß bei ihr
nicht ohne Geld blicken lassen.«

		»Was hat dir denn Peter Stepanowitsch von mir versprochen?«

		»Versprochen hat er mir eigentlich nichts; er hat mir nur so
gesprächsweise gesagt, ich könnte Euer Gnaden vielleicht einmal
nützlich sein, wenn es sich so träfe; aber worin, das hat er nicht
deutlich gesagt; denn Peter Stepanowitsch prüft mich in der Geduld
und hat zu mir kein Vertrauen.«

		»Wieso denn?«

		»Peter Stepanowitsch ist ein Astronom und kennt alle Planeten,
die Gott geschaffen hat; aber alles weiß er doch auch nicht. Ich
rede zu Ihnen ganz aufrichtig, gnädiger Herr, weil ich viel von
Ihnen gehört habe. Peter Stepanowitsch ist eine Art Mensch,
und Sie, gnädiger Herr, eine andere Art. Wenn der von jemand sagt:
›er ist ein Schuft‹, so sieht er in ihm weiter nichts als einen
Schuft. Oder wenn er sagt: ›er ist ein Dummkopf‹, dann hat er von
ihm keine andere Vorstellung, als daß er ein Dummkopf ist. Aber ich
bin vielleicht am Dienstag oder Mittwoch nur ein Dummkopf und doch
am Donnerstag klüger als er. Da weiß er nun jetzt über mich, daß
ich große Sehnsucht nach einem Passe habe (denn in Rußland kann man
ohne einen solchen Ausweis nichts anfangen), und [bookmark: page90] da denkt er denn, er habe
meine Seele gefangen. Ich will Ihnen sagen, gnädiger Herr: Peter
Stepanowitsch macht sich das Leben auf der Welt sehr leicht; denn
er macht sich von einem Menschen selbst in seinem Kopfe eine
bestimmte Vorstellung zurecht und behandelt ihn dann fortwährend
auf Grund dieser Vorstellung. Außerdem ist er sehr geizig. Er ist
der Meinung, ich würde es nicht wagen, mich mit Übergehung seiner
eigenen Person an Sie zu wenden; aber ich will Ihnen, gnädiger
Herr, in aller Aufrichtigkeit sagen: dies ist schon die vierte
Nacht, daß ich Euer Gnaden auf dieser Brücke erwarte, in Erwägung,
daß ich auch ohne ihn mit leisen Schritten meinen eigenen Weg gehen
kann. Ich meine, ich verbeuge mich lieber vor einem Stiefel als vor
einem Bastschuh.«

		»Wer hat dir denn gesagt, daß ich in der Nacht über die Brücke
kommen würde?«

		»Das habe ich, offen gesagt, auf einem Umwege erfahren, mehr
durch die Dummheit des Hauptmanns Lebjadkin, der nichts für sich zu
behalten versteht ... Also drei Rubel kommen mir wohl von Euer
Gnaden für drei Tage und drei Nächte und für die Langeweile zu. Und
daß meine Kleider ganz naß geworden sind, davon will ich nun schon
anstandshalber ganz schweigen.«

		»Mein Weg geht links und der deinige rechts; die Brücke ist zu
Ende. Höre, Fjodor, ich habe es gern, wenn das, was ich sage, ein
für allemal verstanden wird: ich werde dir auch nicht eine Kopeke
geben; begegne mir in Zukunft weder auf der Brücke noch sonst
irgendwo; ich bedarf deiner nicht und werde deiner nie bedürfen;
und wenn du nicht gehorchst, so werde ich dich binden und zur
Polizei bringen. Marsch!«

		[bookmark: page91] »O weh!
Na, spendieren Sie wenigstens dafür etwas, daß ich Ihnen
Gesellschaft geleistet habe; der Weg ist Ihnen doch amüsanter
gewesen.«

		»Mach, daß du wegkommst!«

		»Aber kennen Sie auch hier den Weg? Hier sind so verzwickte
Gassen ... ich könnte Sie führen. Denn diese Stadt, das ist
ganz so, wie wenn der Teufel sie in einem Korbe getragen hatte und
der entzwei gegangen wäre.«

		»Hör mal, ich werde dich binden!« sagte Nikolai Wsewolodowitsch
und wandte sich drohend zu ihm hin.

		»Vielleicht überlegen Sie es sich doch noch, gnädiger Herr; wozu
wollen Sie einen armen Menschen lange hinhalten?«

		»Du besitzt offenbar ein großes Selbstvertrauen!«

		»Ich setze mein Vertrauen auf Sie, gnädiger Herr, nicht auf
mich.«

		»Ich habe dir gesagt, daß ich deiner ganz und gar nicht
bedarf!«

		»Aber ich bedarf Ihrer, gnädiger Herr; das ist die Sache. Nun
gut, dann werde ich Sie auf dem Rückwege erwarten.«

		»Ich gebe dir mein Ehrenwort darauf: wenn ich dir wieder
begegne, binde ich dich.«

		»Dann werde ich also einen Leibgurt dazu in Bereitschaft halten.
Glück auf den Weg, gnädiger Herr! Sie haben unter Ihrem Schirm
einen armen Menschen warm werden lassen; schon dafür werde ich
Ihnen lebenslänglich dankbar sein.«

		Er blieb zurück. Nikolai Wsewolodowitsch setzte, von Sorgen
erfüllt, seinen Weg fort. Dieser vom Himmel geschneite Mensch war
felsenfest davon überzeugt, daß er [bookmark: page92] ihn unumgänglich nötig habe, und hatte
sich in recht unverschämter Weise beeilt, dies auszusprechen.
Überhaupt machten die Leute mit ihm nicht viel Umstände. Aber es
konnte auch sein, daß der Landstreicher nicht alles erlogen hatte
und ihm wirklich nur aus eigenem Antriebe und absichtlich ohne
Peter Stepanowitschs Wissen seine Dienste angeboten hatte; und das
wäre das Allermerkwürdigste gewesen.

		 

		II

		Das Haus, nach welchem Nikolai Wsewolodowitsch hinging, stand in
einer öden Gasse zwischen Zäunen, hinter denen sich Gemüsegärten
hinzogen, buchstäblich am äußersten Rande der Stadt. Es war ein
ganz einzeln stehendes kleines Holzhaus, das eben erst gebaut und
noch nicht mit Brettern verkleidet war. An einem Fenster waren die
Läden absichtlich nicht geschlossen, und auf dem Fensterbrette
stand ein Licht, offenbar um dem heute erwarteten späten Gaste als
Leuchtfeuer zu dienen. Als Nikolai Wsewolodowitsch noch dreißig
Schritte entfernt war, unterschied er die vor der Haustür stehende
Gestalt eines hochgewachsenen Mannes, wahrscheinlich des Bewohners,
der ungeduldig herausgetreten war, um den Weg entlang zu sehen. Nun
ließ sich auch seine ungeduldige und anscheinend schüchterne Stimme
vernehmen.

		»Sind Sie es? Ja?«

		»Ja, ich bin es,« antwortete Nikolai Wsewolodowitsch, aber erst
als er ganz bis zur Haustür gelangt war und seinen Schirm
zumachte.

		»Endlich!« sagte der Hauptmann Lebjadkin (denn dieser war es),
der nun geschäftig hin und her zu treten begann [bookmark: page93] und sich sehr eifrig
zeigte. »Ich bitte um Ihren Schirm; er ist ganz naß; ich werde ihn
hier auf der Diele in der Ecke aufspannen. Bitte näherzutreten,
bitte näherzutreten.«

		Die Tür, die vom Flur in das von zwei Kerzen erleuchtete Zimmer
führte, stand weit offen.

		»Wenn Sie nicht Ihr Wort darauf gegeben hätten, bestimmt zu
kommen, so hätte ich Sie nicht mehr erwartet.«

		»Dreiviertel auf eins,« sagte Nikolai Wsewolodowitsch nach einem
Blick auf seine Uhr und trat ins Zimmer.

		»Und dabei dieser Regen und die weite Entfernung ... Eine
Uhr habe ich nicht, und vom Fenster aus sehe ich nur Gemüsegärten,
so daß ich ganz von der Kultur abgeschnitten bin ... Aber ich
mache Ihnen keinen Vorwurf; das wage ich nicht, das wage ich nicht;
ich sage es nur, weil mich diese ganze Woche lang die Ungeduld
verzehrt hat; man möchte doch endlich wissen, wie sich die Sache
entscheidet.«

		»Was meinen Sie?«

		»Ich möchte mein Schicksal hören, Nikolai Wsewolodowitsch. Bitte
nehmen Sie Platz!«

		Er wies mit einer Verbeugung nach einem Sofa, vor dem ein
Tischchen stand.

		Nikolai Wsewolodowitsch blickte sich um; das Zimmer war sehr
klein und niedrig; es befanden sich nur die notwendigsten Möbel
darin: ein paar hölzerne Stühle und ein hölzernes Sofa, sämtlich
ebenfalls neu gearbeitet, ohne Überzüge und ohne Kissen, zwei
Tische von Lindenholz, einer beim Sofa, der andere in der Ecke; der
letztere war mit einem Tischtuche gedeckt und mit irgendwelchen
[bookmark: page94] Dingen
vollgestellt, über welche eine ganz reine Serviette gebreitet war.
Auch das ganze Zimmer war anscheinend höchst sauber gehalten. Der
Hauptmann Lebjadkin hatte sich schon seit acht Tagen nicht
betrunken; sein Gesicht war etwas aufgedunsen und sah gelb aus;
sein Blick war unruhig, neugierig und offenbar unsicher; man konnte
deutlich merken, daß er selbst noch nicht wußte, in welchem Tone er
reden durfte, und welchen er am vorteilhaftesten von vornherein
anschlagen konnte.

		»Sehen Sie,« sagte er, rings umherzeigend, »ich lebe wie der
heilige Sosima. Nüchternheit, Einsamkeit und Armut, das Gelübde der
alten Ritter.«

		»Meinen Sie, daß die alten Ritter ein solches Gelübde
ablegten?«

		»Vielleicht irre ich mich? Ich besitze leider keine Bildung! Ich
bin geistig verkrüppelt! Können Sie es glauben, Nikolai
Wsewolodowitsch: hier bin ich zum erstenmal von schmählichen
Leidenschaften losgekommen, – kein Gläschen, kein Tropfen! Ich habe
meinen stillen Winkel und empfinde schon seit sechs Tagen die
Glückseligkeit eines guten Gewissens. Sogar die Wände riechen nach
Harz und erinnern dadurch an die freie Natur. Und was war ich
vorher, wie stand es mit mir?

		›Keine Ruh und Rast am Tage,

Keine Lagerstatt bei Nacht,‹

		nach dem genialen Ausdruck des Dichters! Aber ... Sie sind
so durchnäßt ... Ist Ihnen vielleicht Tee gefällig?«

		»Bemühen Sie sich nicht!«

		»Der Samowar hat seit acht Uhr gesiedet, aber nun ist er
erloschen ... wie alles in der Welt. Auch die Sonne, [bookmark: page95] sagt man, wird
seinerzeit erlöschen ... Übrigens kann ich ihn, wenn es nötig
ist, wieder in Gang bringen lassen. Agafja schläft noch nicht.«

		»Sagen Sie, ist Marja Timofejewna..

		»Sie ist hier, sie ist hier,« fiel Lebjadkin sogleich flüsternd
ein. »Belieben Sie, sie zu sehen?« Er wies auf die zugemachte Tür,
die nach dem andern Zimmer führte.

		»Schläft sie nicht?«

		»O nein, nein, wie wäre das möglich? Sie erwartet Sie schon von
Beginn des Abends an, und sowie sie vorhin erfuhr, daß Sie kommen
würden, hat sie sogleich Toilette gemacht.« Er wollte den Mund zu
einem scherzhaften Lächeln verziehen, hielt aber sofort damit
wieder inne.

		»Wie geht es ihr im allgemeinen?« fragte Nikolai Wsewolodowitsch
mit finsterer Miene.

		»Im allgemeinen? Das wissen Sie ja selbst« (er zuckte bedauernd
mit den Schultern); »jetzt aber ... jetzt sitzt sie und legt
sich Karten ...«

		»Gut, nachher; zunächst muß ich die Sache mit Ihnen
erledigen.«

		Nikolai Wsewolodowitsch setzte sich auf einen Stuhl.

		Der Hauptmann hatte noch nicht gewagt, sich auf das Sofa zu
setzen; nun zog er sich sogleich einen anderen Stuhl heran und
beugte sich in unruhiger Erwartung vor, um zu hören.

		»Was haben Sie denn da in der Ecke unter der Serviette?« fragte
Nikolai Wsewolodowitsch, der plötzlich darauf aufmerksam geworden
war.

		»Was das ist?« versetzte Lebjadkin. »Das ist von Ihrer
freigebigen Spende beschafft worden, um sozusagen den Einzug in die
neue Wohnung zu feiern, auch in Anbetracht [bookmark: page96] Ihres weiten Weges und der
natürlichen Müdigkeit,« kicherte er gerührt; dann stand er auf,
ging auf den Zehen hin und nahm respektvoll und behutsam die
Serviette von dem Tischchen ab.

		Es wurde darunter ein bereitstehender kalter Imbiß sichtbar:
Schinken, Kalbsbraten, Sardinen, Käse, eine kleine, grünliche
Karaffe und eine hohe Flasche Bordeaux; alles war sauber, mit
Sachkenntnis und sogar geschmackvoll arrangiert.

		»Haben Sie sich diese Mühe gemacht?«

		»Jawohl, ich. Schon gestern, und ich habe getan, was ich konnte,
um Ehre einzulegen ... Marja Timofejewna kümmert sich, wie Sie
selbst wissen, um solche Dinge nicht. Aber die Hauptsache ist, daß
es von Ihrer freigebigen Spende beschafft worden ist; es ist Ihr
Eigentum, so daß Sie hier der Wirt sind und nicht ich; ich bin
sozusagen nur Ihr Verwalter; aber dennoch, Nikolai Wsewolodowitsch,
bin ich, was meinen Geist anlangt, unabhängig! Nehmen Sie mir nicht
dieses Letzte, was ich habe!« schloß er gerührt.

		»Hm! ... Wollen Sie sich nicht wieder hinsetzen?«

		»Ich bin dankbar, ja dankbar, und unabhängig!« (Er setzte sich).
»Ach, Nikolai Wsewolodowitsch, in diesem Herzen kochte so viel, daß
ich Ihre Ankunft gar nicht erwarten konnte! Entscheiden Sie jetzt
mein Schicksal und ... und das jener Unglücklichen; und dann –
dann werde ich Ihnen, wie oftmals früher, in alten Zeiten, mein
ganzes Herz ausschütten, wie vor vier Jahren. Sie erwiesen mir
damals die Ehre, mich anzuhören, und lasen meine Verse ...
Mochten Sie mich damals auch Ihren Falstaff aus dem Shakespeare
nennen; aber Sie haben [bookmark: page97] in meinem Schicksal eine so bedeutende Rolle
gespielt! ... Ich lebe jetzt in großer Angst, und Sie sind der
einzige, von dem ich Rat und Belehrung erwarte. Peter Stepanowitsch
geht schrecklich mit mir um!«

		Nikolai Wsewolodowitsch hörte mit lebhaftem Interesse zu und
blickte ihn aufmerksam an. Offenbar befand sich der Hauptmann
Lebjadkin, obwohl er aufgehört hatte zu trinken, doch bei weitem
nicht in einem harmonischen Gemütszustände. Bei solchen
langjährigen Trinkern setzt sich zuletzt für immer eine gewisse
Verworrenheit, Benommenheit, Verdrehtheit fest, obwohl sie es
übrigens nötigenfalls fast ebenso gut wie andere Leute
fertigbringen, jemanden hinters Licht zu führen, zu betrügen und zu
begaunern.

		»Ich sehe, daß Sie sich in diesen mehr als vier Jahren gar nicht
verändert haben, Hauptmann,« sagte Nikolai Wsewolodowitsch etwas
freundlicher. »Man sieht allerdings, daß die ganze zweite Hälfte
des menschlichen Lebens sich gewöhnlich nur aus den Gewohnheiten
zusammensetzt, die sich in der ersten Hälfte angesammelt
haben.«

		»Das sind goldene Worte! Sie lösen da das Rätsel des Lebens!«
rief der Hauptmann, halb aus Schlauheit, zur Hälfte aber auch in
wirklichem, ungekünsteltem Entzücken, da er ein großer Freund
pointierter Ausdrücke war. »Von allen Ihren Aussprüchen, Nikolai
Wsewolodowitsch, erinnere ich mich ganz besonders an einen, den Sie
taten, als Sie noch in Petersburg waren: ›Man muß wirklich ein
großer Mensch sein, um auch gegen den gesunden Menschenverstand
ankämpfen zu können.‹ So war es!«

		»Nun, ich hätte ebenso gut auch sagen können: ›ein
Dummkopf‹.«

		[bookmark: page98] »Nun ja,
meinetwegen auch ein Dummkopf; aber Sie haben Ihr ganzes Leben lang
mit scharfsinnigen Bemerkungen um sich gestreut; und diese
Menschen? Da soll mal Liputin, da soll mal Peter Stepanowitsch
einen ähnlichen Ausspruch tun! Oh, wie grausam ist Peter
Stepanowitsch mit mir umgegangen!«

		»Aber Sie, Hauptmann, wie haben Sie selbst sich denn
aufgeführt?«

		»Ich habe der Trunksucht gefrönt, und dazu hatte ich eine
Unmenge von Feinden! Aber jetzt liegt das alles, alles hinter mir,
und ich häute mich wie eine Schlange. Nikolai Wsewolodowitsch,
wissen Sie wohl, daß ich mein Testament mache, und daß ich es schon
aufgesetzt habe?«

		»Das ist ja interessant. Was hinterlassen Sie denn, und wem
hinterlassen Sie es?«

		»Dem Vaterlande, der Menschheit und den Studenten. Nikolai
Wsewolodowitsch, ich habe in den Zeitungen die Lebensbeschreibung
eines Amerikaners gelesen. Er hinterließ sein ganzes kolossales
Vermögen den Fabriken und den positiven Wissenschaften, sein
Skelett den Studenten einer dortigen Universität, und mit seiner
Haut sollte eine Trommel bezogen und auf dieser Tag und Nacht die
amerikanische Nationalhymne getrommelt werden. Aber wir sind leider
Pygmäen im Vergleich mit dem hohen Gedankenfluge der
nordamerikanischen Staaten. Rußland ist ein Spiel der Natur, aber
nicht des Verstandes. Wenn ich versuchen wollte, meine Haut
beispielsweise dem Akmolinschen Infanterieregimente, bei welchem
ich die Ehre hatte meine militärische Laufbahn zu beginnen, zu
einer Trommel zu hinterlassen, unter der Bedingung, daß täglich
darauf vor dem Regimente die Nationalhymne getrommelt [bookmark: page99] werde, so würde
man das für Liberalismus halten und eine solche Benutzung meiner
Haut inhibieren; und daher beschränke ich mich auf die Studenten.
Ich will mein Skelett der Universität vermachen, aber nur unter der
Bedingung, daß an der Stirn desselben für alle Zeit ein Etikett
angeklebt wird mit der Aufschrift: ›Ein reuiger Freidenker.‹ Ja, so
ist das.«

		Der Hauptmann sprach mit großer Lebhaftigkeit und glaubte
natürlich selbst an die Schönheit seines amerikanischen
Testamentes; aber er war auch schlau und wünschte sehr, Nikolai
Wsewolodowitsch, bei dem er früher lange Zeit die Stellung eines
Narren innegehabt hatte, zum Lachen zu bringen. Aber dieser
lächelte nicht, sondern fragte vielmehr mit einem gewissen
Mißtrauen:

		»Sie beabsichtigen also wohl, Ihr Testament noch bei Ihren
Lebzeiten zu publizieren, um eine Belohnung dafür zu erhalten?«

		»Ach, wenn sich das nur so machte, Nikolai Wsewolodowitsch, wenn
sich das nur so machte!« sagte Lebjadkin, sein Gegenüber vorsichtig
betrachtend. »Was habe ich für ein trauriges Schicksal! Ich habe
sogar aufgehört, Verse zu schreiben; und früher einmal haben doch
auch Sie, Nikolai Wsewolodowitsch, sich über meine Verse amüsiert,
erinnern Sie sich wohl noch, bei der Flasche? Aber meine Feder ruht
jetzt. Ich habe nur noch ein Gedicht geschrieben, wie Gogol seine
›Letzte Erzählung‹; Sie erinnern sich wohl, er verkündete dem
ganzen Rußland, sie sei seiner Brust ›entströmt‹. So habe auch ich
dieses Gedicht verfaßt und damit Schluß gemacht.«

		»Was denn für ein Gedicht?«

		[bookmark: page100] »Die
Überschrift lautet: ›Wenn sie sich das Bein bräche‹.«

		»Wa-as?«

		Darauf hatte der Hauptmann nur gewartet. Seine Gedichte
bewunderte und schätzte er über alle Maßen; aber infolge einer
schlauen Zweiteiligkeit seiner Seele hatte er zugleich seine Freude
daran gehabt, daß Nikolai Wsewolodowitsch sich oft über seine Verse
amüsierte und manchmal so darüber lachte, daß er sich die Seiten
halten mußte. Auf diese Weise erreichte er zwei Ziele, ein
dichterisches und ein geschäftliches; aber jetzt hatte er noch ein
drittes, besonderes, sehr heikles Ziel: der Hauptmann
beabsichtigte, indem er die Verse aufmarschieren ließ, sich
hinsichtlich eines Punktes zu rechtfertigen, in betreff dessen er
für sich ganz besondere Befürchtungen hegte und sich für besonders
schuldig hielt.

		»›Wenn sie sich das Bein bräche‹, das heißt bei einem
Spazierritt. Es ist eine Phantasie, Nikolai Wsewolodowitsch, ein
Hirngespinst, aber das Hirngespinst eines Dichters. Als ich einmal
einer Reiterin begegnete, überraschte mich ihr Anblick, und ich
legte mir die materielle Frage vor: ›was würde dann geschehen?‹
nämlich in jenem Falle. Die Sache ist klar: alle Verehrer würden
sich zurückziehen, alle Bewerber würden über Nacht verschwinden;
nur der Dichter mit dem zerquetschten Herzen in der Brust würde
treu bleiben. Nikolai Wsewolodowitsch, sogar eine Laus darf
verliebt sein; auch der ist es durch kein Gesetz verboten. Und doch
fühlte die betreffende Person sich durch meinen Brief und durch
meine Verse beleidigt. Sogar Sie sollen ärgerlich geworden sein;
ist dem so? Das wäre schmerzlich; ich wollte es gar nicht glauben!
[bookmark: page101] Nun, wem
hätte ich denn durch dieses Produkt meiner Einbildungskraft schaden
können? Außerdem versichere ich Ihnen mit meinem Ehrenworte, daß
mich Liputin dazu angestiftet hatte. ›Schicke es ab, schicke es
ab!‹ sagte er. ›Jeder Mensch hat das Recht, Briefe zu schreiben‹;
und so schickte ich es denn ab.«

		»Sie haben sich ja wohl als Bräutigam angeboten?«

		»Feinde, Feinde, nichts als Feinde!«

		»Nun, dann sagen Sie Ihre Verse!« unterbrach ihn Nikolai
Wsewolodowitsch verdrossen.

		»Es ist ein Hirngespinst, ein Hirngespinst; das muß ich
hervorheben.«

		Indessen, er richtete sich gerade, streckte die Hand aus und
begann:

		»Ein Bein die schöne Reit'rin brach,

Was ihren Reiz nur noch vermehrte,

Und doppelt liebte sie danach

Er, der schon stets sie hoch verehrte.«

		»Nun genug!« sagte Nikolai Wsewolodowitsch und winkte ihm
ab.

		»Ich träume von Petersburg,« rief Lebjadkin mit schnellem
Übergange zu einem anderen Gegenstande, als ob von Versen nie die
Rede gewesen wäre. »Ich träume von einer Auferstehung ... Mein
Wohltäter! Darf ich darauf rechnen, daß Sie mir die Mittel zur
Reise nicht abschlagen werden? Ich habe die ganze Woche über auf
Sie gewartet wie auf die Sonne.«

		»Nein, entschuldigen Sie mich; ich habe fast gar keine
Geldmittel übrig. Und weshalb sollte ich Ihnen auch Geld
geben?«

		[bookmark: page102]
Nikolai Wsewolodowitsch schien auf einmal ärgerlich zu werden. Mit
kurzen, trockenen Worten zählte er alle Übeltaten des Hauptmanns
auf: seine Trunksucht, seine Lügen, die Vergeudung des für Marja
Timofejewna bestimmten Geldes, daß er sie aus dem Kloster
herausgenommen hatte, seine frechen Briefe mit der Drohung, ein
Geheimnis zu veröffentlichen, sein Benehmen gegen Darja Pawlowna
usw. usw. Der Hauptmann bog sich hin und her, gestikulierte, begann
etwas zu erwidern; aber Nikolai Wsewolodowitsch hielt ihn jedesmal
gebieterisch zurück.

		»Und erlauben Sie,« bemerkte er endlich, »Sie schreiben immer
von ›Familienschande‹. Was liegt für Sie darin für eine Schande,
daß Ihre Schwester mit Stawrogin in legitimer Form verheiratet
ist?«

		»Aber es ist eine heimliche Ehe, Nikolai Wsewolodowitsch, eine
heimliche Ehe, ein verhängnisvolles Geheimnis. Ich empfange von
Ihnen Geld, und da fragt man mich: ›Wofür ist dieses Geld?‹ Ich bin
gebunden und kann darauf nicht antworten, zum Schaden meiner
Schwester und zum Schaden der Familienehre.«

		Der Hauptmann erhob die Stimme; er liebte dieses Thema und hatte
fest darauf gerechnet. O weh, er ahnte nicht, welche schreckliche
Nachricht ihm bevorstand. Ruhig und bestimmt, als ob es sich um die
alltäglichste häusliche Angelegenheit handelte, teilte ihm Nikolai
Wsewolodowitsch mit, daß er in den nächsten Tagen, vielleicht schon
morgen oder übermorgen, seine Ehe im ganzen Orte bekannt zu machen
gedenke, »sowohl der Polizei als auch der Gesellschaft«; damit
werde sich die Frage der Familienehre und zugleich auch die Frage
der Subsidien ganz von selbst erledigen. Der Hauptmann riß die
Augen auf: er [bookmark: page103] verstand gar nicht; es mußte ihm erst noch
einmal erläutert werden.

		»Aber sie ist ja ... nur halb bei Verstande?«

		»Ich werde die erforderlichen Anordnungen treffen.«

		»Aber ... was wird Ihre Mutter dazu sagen?«

		»Nun, mag sie sagen, was sie will.«

		»Aber werden Sie denn Ihre Gattin in Ihr Haus einführen?«

		»Vielleicht auch das. Übrigens ist das absolut nicht Ihre Sache
und geht Sie gar nichts an.«

		»Wieso geht mich das nichts an?« rief der Hauptmann. »Und wie
ist's mit mir?«

		»Nun, Sie werden selbstverständlich nicht in mein Haus
kommen.«

		»Aber ich bin ja doch ein Verwandter?«

		»Solche Verwandten hält man fern. Wozu sollte ich Ihnen dann
noch Geld geben? Überlegen Sie sich das nur selbst!«

		»Nikolai Wsewolodowitsch, Nikolai Wsewolodowitsch, das ist
unmöglich; Sie werden sich das vielleicht noch überlegen; Sie
werden nicht selbst Hand an sich legen wollen ... Was wird die
vornehme Welt davon denken, dazu sagen?«

		»Ich fürchte mich auch wohl sehr vor Ihrer vornehmen Welt! Ich
habe damals Ihre Schwester geheiratet, als mir die Lust ankam, nach
einem Diner mit vielem Wein, infolge einer Wette, und jetzt werde
ich es laut veröffentlichen ... wenn mir das jetzt Freude
macht.«

		Er sagte das in besonders gereiztem Tone, so daß Lebjadkin in
seiner Angst zu glauben anfing.

		[bookmark: page104] »Aber
ich, ich bin ja doch dabei die Hauptsache! ... Sie scherzen
vielleicht, Nikolai Wsewolodowitsch?«

		»Nein, ich scherze nicht.«

		»Nehmen Sie es nicht übel, Nikolai Wsewolodowitsch, aber ich
kann es nicht glauben ... Dann habe ich eine Bitte an
Sie.«

		»Sie sind furchtbar dumm, Hauptmann.«

		»Mag sein; aber es bleibt mir ja nichts anderes übrig!«
erwiderte der Hauptmann total verwirrt. »Früher gaben mir die Leute
für die Dienstleistungen meiner Schwester wenigstens eine
Unterkunft in ihren elenden Wohnungen; aber was wird jetzt aus mir
werden, wenn Sie Ihre Hand ganz von mir abziehen?«

		»Sie wollen ja nach Petersburg fahren und Ihre Karriere
wechseln. Apropos, ist das wahr, ich habe gehört, Sie hätten die
Absicht, zum Zwecke einer Denunziation hinzureisen, in der
Hoffnung, Verzeihung zu erlangen, wenn Sie alle andern
angäben?«

		Der Hauptmann öffnete den Mund, riß die Augen auf und antwortete
nicht.

		»Hören Sie mal, Hauptmann,« begann auf einmal Stawrogin
außerordentlich ernst, indem er sich zu dem Tische vorbeugte. Er
hatte bis dahin gewissermaßen zweideutig gesprochen, so daß
Lebjadkin, der sich in die Rolle eines Narren eingelebt hatte, bis
zum letzten Augenblicke immer noch ein wenig ungläubig gewesen war:
ob sein Herr wirklich ärgerlich sei oder nur Spaß mache, ob er
wirklich die böse Absicht habe, die Ehe zu veröffentlichen, oder
nur scherze. Jetzt aber war Nikolai Wsewolodowitschs ungewöhnlich
strenge Miene so überzeugend, daß dem Hauptmann sogar ein Schauer
über den Rücken [bookmark: page105] lief. »Hören Sie mal, sagen Sie die Wahrheit,
Lebjadkin: haben Sie eine Denunziation eingereicht oder noch nicht?
Haben Sie wirklich schon etwas getan? Haben Sie vielleicht in Ihrer
Dummheit einen Brief abgeschickt?«

		»Nein, ich habe noch nichts getan, und ... ich habe auch
gar nicht daran gedacht,« erwiderte der Hauptmann, starr vor sich
hinblickend.

		»Nun, daß Sie nicht daran gedacht hatten, das lügen Sie.
Deswegen erbaten Sie sich ja auch das Reisegeld nach Petersburg.
Wenn Sie nicht geschrieben haben, haben Sie nicht hier zu jemand so
etwas geschwatzt? Sagen Sie die Wahrheit; ich habe etwas
gehört.«

		»In betrunkenem Zustande, zu Liputin. Liputin ist ein Verräter.
Ich habe ihm mein Herz ausgeschüttet,« flüsterte der arme
Hauptmann.

		»Ach was, Herz! Man darf kein Dummkopf sein. Wenn Sie einen
solchen Gedanken hatten, so mußten Sie ihn für sich behalten;
heutzutage schweigen verständige Menschen und plaudern nicht.«

		»Nikolai Wsewolodowitsch,« begann der Hauptmann zitternd; »Sie
selbst sind ja an nichts beteiligt gewesen; gegen Sie kann ich ja
nichts ...«

		»Ihre Melkkuh würden Sie ja natürlich nicht zu denunzieren
wagen.«

		»Nikolai Wsewolodowitsch, urteilen Sie selbst, urteilen Sie
selbst! ...«

		Und nun erzählte der Hauptmann in heller Verzweiflung und unter
Tränen hastig, wie es ihm in den ganzen letzten vier Jahren
ergangen war. Es war die alberne Geschichte eines Dummkopfes, der
sich in eine Sache, die nicht für ihn paßte, eingelassen und
infolge seiner Trunksucht [bookmark: page106] und seines Bummellebens den Ernst derselben
bis zum letzten Augenblicke kaum begriffen hatte. Er erzählte, er
habe sich schon in Petersburg anfangs einfach aus Freundschaft, wie
ein richtiger Student, obwohl er kein Student gewesen sei,
hinreißen lassen und, ohne etwas davon zu verstehen, »in aller
Unschuld« allerlei Papiere auf den Treppen ausgestreut, dutzendweis
an den Türen und Klingeln hinterlassen, statt der Zeitungen
hindurchgeschoben, ins Theater mitgenommen, dort in die Hüte
hineingetan und den Leuten in die Taschen gesteckt. Dann habe er
auch angefangen, Geld von ihnen anzunehmen; »denn mit meinen
Mitteln war es gar zu kläglich bestellt!« In zwei Gouvernements
habe er in den einzelnen Kreisen »allen möglichen Schund«
verbreitet.

		»Oh, Nikolai Wsewolodowitsch!« rief er aus. »Am meisten war ich
darüber empört, daß dies den bürgerlichen Gesetzen und namentlich
den vaterländischen Gesetzen durchaus zuwiderlief! Da stand auf
diesen Blättern plötzlich gedruckt, die Bauern sollten mit
Heugabeln ausziehen und nicht vergessen, daß, wer am Morgen arm
ausziehe, am Abend als reicher Mann nach Hause zurückkehren könne,
– nun denken Sie einmal an! Ich selbst zitterte dabei, aber ich
verbreitete die Blätter. Oder es waren da auf einmal fünf, sechs
Zeilen an ganz Rußland, in denen es ohne Weiteres hieß: ›Schließt
schnell die Kirchen, schafft Gott ab, hebt die Ehen auf, vernichtet
das Erbrecht, ergreift die Messer!‹ und weiß der Teufel was sonst
noch. Mit diesem fünfzeiligen Blatte wäre es mir beinah schlimm
gegangen; denn bei einem Regimente prügelten mich die Offiziere
durch; indes ließen sie mich noch laufen, Gott lohne es ihnen! Und
im vorigen Jahre wäre ich beinah [bookmark: page107] abgefaßt worden, als ich
Fünfzigrubelscheine französischen Fabrikats an Korowajew
ablieferte; aber Gott sei Dank, Korowajew ertrank damals gerade in
betrunkenem Zustande in einem Teiche, und da konnten sie mir nichts
beweisen. Hier bei Wirginski verkündigte ich die Freiheit der
sozialistischen Frau. Im Juni habe ich wieder im Kreise B***
Flugblätter verbreitet. Sie sagen, sie werden mich noch weiter dazu
zwingen ... Peter Stepanowitsch teilt mir auf einmal mit, ich
müsse gehorchen; er droht mir schon lange. Und wie hat er mich
damals am Sonntag behandelt! Nikolai Wsewolodowitsch, ich bin ein
Sklave, ein Wurm, aber kein Gott; nur dadurch unterscheide ich mich
von Derschawin [bookmark: text8]F8. Aber mit meinen Mitteln ist es
gar zu kläglich bestellt!«

		Nikolai Wsewolodowitsch hatte aufmerksam zugehört.

		»Vieles davon habe ich nicht gewußt,« sagte er. »Mit Ihnen
konnten sie natürlich alles mögliche anfangen ... Hören Sie,«
fuhr er nach kurzer Überlegung fort, »wenn Sie wollen, so sagen Sie
ihnen doch (ich meine denjenigen, mit denen Sie da bekannt sind),
Liputin hätte gelogen, und Sie hätten, in der Annahme, daß ich
ebenfalls kompromittiert sei, mich nur durch eine Denunziation
einschüchtern wollen, um auf diese Weise von mir mehr Geld
herauszuquetschen – Verstehen Sie?«

		»Nikolai Wsewolodowitsch, Täubchen, droht mir wirklich von jenen
Menschen Gefahr? Ich habe nur darum so ungeduldig auf Sie gewartet,
um Sie danach zu fragen.«

		Nikolai Wsewolodowitsch lächelte.

		[bookmark: page108] »Nach
Petersburg wird man Sie allerdings nicht reisen lassen, auch wenn
ich Ihnen das Reisegeld gäbe ... Übrigens, es ist Zeit, daß
ich zu Marja Timofejewna gehe.«

		Er stand vom Stuhle auf.

		»Nikolai Wsewolodowitsch, wie ist es aber mit Marja
Timofejewna?«

		»So, wie ich Ihnen gesagt habe.«

		»Ist das wirklich wahr?«

		»Glauben Sie es immer noch nicht?«

		»Werden Sie mich wirklich wegwerfen wie einen alten abgetragenen
Stiefel?«

		»Ich werde einmal sehen,« erwiderte Nikolai Wsewolodowitsch
lachend. »Nun, lassen Sie mich zu ihr!«

		»Befehlen Sie nicht, daß ich mich vor die Haustür
stelle, ... damit ich nicht unversehens etwas mit
anhöre ... denn die Zimmer sind sehr klein.«

		»Das ist richtig; stellen Sie sich vor die Haustür! Nehmen Sie
meinen Schirm!«

		»Ihren Schirm? ... Ist der nicht zu schade für mich?«
fragte der Hauptmann süßlich.

		»Jeder Mensch ist einen Regenschirm wert.«

		»Da haben Sie in knappster Form das Minimum der Menschenrechte
definiert ...«

		Aber er redete nur noch mechanisch; er war durch diese
Nachrichten zu sehr niedergedrückt und vollständig aus der Fassung
geraten. Und dennoch begann fast in demselben Augenblicke, als er
vor die Haustür trat und den Schirm aufspannte, sich in seinem
leichtsinnigen, schlauen Kopfe wieder der stets beruhigend wirkende
Gedanke Bahn zu brechen, daß man ihn zu überlisten suche und ihn
belüge, [bookmark: page109]
und daß, wenn dem so sei, er sich nicht zu fürchten brauche,
sondern die andern vor ihm Furcht hatten.

		»Wenn sie lügen und mich zu überlisten suchen, warum tun sie es
dann eigentlich?« diese Frage ging ihm durch den Kopf. Die
Veröffentlichung der Ehe erschien ihm als eine Albernheit.
»Allerdings ist bei diesem seltsamen Menschen alles möglich; er
lebt nur, um anderen Leuten zu schaden. Aber wie, wenn er sich
selbst fürchtet, nach dem Affront vom Sonntag, und sich so fürchtet
wie sonst noch niemals? Da kommt er nun hergelaufen, um zu
versichern, daß er es selbst veröffentlichen werde, aus Furcht, daß
ich es veröffentliche. Ei, ei, schieße keinen Bock, Lebjadkin! Und
warum kommt er heimlich bei Nacht, während er doch selbst die
Publikation wünscht? Wenn er sich aber fürchtet, so hat sich diese
Furcht jetzt eingestellt, gerade jetzt, gerade vor einigen
Tagen ... Ei, ei, tu nur keinen falschen Schritt,
Lebjadkin! ...

		»Er schreckt mich mit Peter Stepanowitsch. O weh, das ist
schlimm; o weh, das ist schlimm; ja, das ist wirklich sehr schlimm!
Mußte mich auch der Teufel plagen, zu Liputin zu schwatzen! Weiß
der Teufel, was diese nichtswürdigen Kerle vorhaben; ich bin nie so
recht daraus klug geworden. Nun haben sie wieder ihre Organisation
geändert wie vor fünf Jahren. Es ist wahr: an wen sollte ich eine
Denunziation einreichen? ›Haben Sie auch nicht in Ihrer Dummheit an
jemand geschrieben?‹ Hm! Also kann ich doch schreiben, unter dem
Scheine der Dummheit? Gibt er mir vielleicht damit einen Rat? ›Dies
ist die Absicht, in der Sie nach Petersburg fahren wollen.‹ Der
Schurke! mir hat nur davon geträumt, und da hat er auch schon
meinen Traum erraten! Es klingt, als ob er mich selbst [bookmark: page110] zu der Reise
veranlassen wollte. Da sind sicherlich zwei Möglichkeiten, eine
oder die andere: entweder fürchtet er wieder einmal für sich
selbst, weil er einen dummen Streich gemacht hat, oder ...
oder er fürchtet für sich selbst nichts und möchte mich nur dazu
veranlassen, alle anderen zu denunzieren! Ach, es ist ein schlimmes
Ding, Lebjadkin; ach, schieße nur ja keinen Bock! ...

		Er war so nachdenklich geworden, daß er längere Zeit sogar das
Horchen vergaß. Übrigens hatte das Horchen auch seine
Schwierigkeit; die Tür war dick und einflügelig, und sie sprachen
sehr leise; es drangen nur undeutliche Laute heraus. Der Hauptmann
spuckte ärgerlich aus, nachdem er vergeblich etwas zu erlauschen
versucht hatte, und ging wieder hinaus, um nachdenklich vor der
Haustür zu pfeifen.

		 

		III

		Marja Timofejewnas Zimmer war noch einmal so groß wie dasjenige,
welches der Hauptmann benutzte, und mit ebenso plumpen Möbeln
ausgestattet; aber der Tisch vor dem Sofa war mit einer hübschen,
bunten Decke bedeckt; auf ihm brannte eine Lampe; über den ganzen
Fußboden war ein schöner Teppich gebreitet; das Bett war durch
einen langen grünen Vorhang abgesondert, der durch das ganze Zimmer
ging, und außerdem stand beim Tische ein großer, weicher Lehnstuhl,
auf den sich jedoch Marja Timofejewna nicht gesetzt hatte. In einer
Ecke hatte, ebenso wie in der früheren Wohnung, ein Heiligenbild
mit einem davor brennenden Lämpchen seinen Platz gefunden, und auf
dem Tische lagen nebeneinander ganz dieselben unentbehrlichen
Requisiten, nämlich: das Spiel Karten, das Spiegelchen, [bookmark: page111] das Liederbuch,
sogar die Semmel. Außerdem fanden sich dort zwei Büchelchen mit
farbigen Illustrationen; das eine war ein für das Jugendalter
hergestellter Auszug aus einer populären Reisebeschreibung, das
andere eine Sammlung einfacher, moralischer Erzählungen, meist aus
der Ritterzeit, zu Weihnachtsgeschenken und zum Gebrauch in
Instituten bestimmt. Auch ein Album mit verschiedenen Photographien
war da. Marja Timofejewna hatte allerdings auf den Gast gewartet,
wie der Hauptmann gesagt hatte; aber als Nikolai Wsewolodowitsch zu
ihr hereintrat, schlief sie in halb liegender Haltung auf dem Sofa,
gegen ein Kissen von Wollenstoff gelehnt. Der Gast schloß
geräuschlos hinter sich die Tür und betrachtete, ohne sich vom
Fleck zu rühren, die Schlafende.

		Der Hauptmann hatte gelogen, als er gesagt hatte, sie habe
Toilette gemacht. Sie trug dasselbe dunkle Kleid wie am Sonntag bei
Warwara Petrowna. Ihr Haar war ganz ebenso im Nacken in einen
winzigen Kauz zusammengebunden, der lange, magere Hals ganz ebenso
entblößt. Das schwarze Schaltuch, das ihr Warwara Petrowna
geschenkt hatte, lag, sorgsam zusammengelegt, auf dem Sofa. Wie
früher war sie stark weiß und rot geschminkt. Nikolai
Wsewolodowitsch hatte noch nicht eine Minute lang dagestanden, als
sie plötzlich erwachte, wie wenn sie gefühlt hätte, daß sein Blick
auf sie gerichtet war; sie schlug die Augen auf und richtete sich
schnell in die Höhe. Aber es mußte wohl auch in der Seele des
Gastes etwas Sonderbares vorgehen: er blieb auf demselben Fleck an
der Tür stehen und sah ihr ohne sich zu rühren mit einem
durchdringenden Blicke schweigend und unverwandt ins Gesicht.
Vielleicht war dieser Blick ungewöhnlich [bookmark: page112] finster, vielleicht prägte
sich in ihm ein Widerwille aus oder sogar Schadenfreude über ihren
Schreck, wenn das der eben erwachenden Marja Timofejewna nicht
alles nur so schien; aber jedenfalls malte sich nach einem fast
eine Minute dauernden Warten auf dem Gesichte des armen Weibes eine
grenzenlose Angst: krampfhafte Zuckungen liefen darüber hin; sie
hob die Arme in die Höhe, schüttelte sie abwehrend und brach
plötzlich ganz wie ein erschrockenes kleines Kind in Tränen aus;
noch ein Augenblick, und sie hätte aufgeschrieen. Aber der Besucher
sammelte sich; in einem Nu veränderte sich sein Gesicht, und er
trat mit dem angenehmsten, freundlichsten Lächeln an den Tisch
heran.

		»Verzeihen Sie, Marja Timofejewna, daß ich Sie durch mein
unerwartetes Kommen aus dem Schlafe aufgestört habe,« sagte er und
streckte ihr die Hand hin.

		Der Klang der freundlichen Worte tat seine Wirkung; der Ausdruck
des Schreckens verschwand, obgleich sie immer noch ängstlich aussah
und sich augenscheinlich anstrengen mußte, um etwas zu begreifen.
Furchtsam streckte sie ihm die Hand hin. Endlich begann ein
schüchternes Lächeln um ihre Lippen zu spielen.

		»Willkommen, Fürst,« flüsterte sie und blickte ihn seltsam
an.

		»Sie haben gewiß einen bösen Traum gehabt?« fragte er, noch
angenehmer und freundlicher lächelnd als vorher.

		»Aber woher wissen Sie, daß ich gerade davon geträumt habe?«

		Und plötzlich fuhr sie wieder zusammen, lehnte sich zurück, hob
den Arm wie zu ihrem Schutze vor sich in die Höhe und schickte sich
an, wieder loszuweinen.

		[bookmark: page113]
»Fassen Sie sich! Lassen Sie es doch gut sein! Warum ängstigen Sie
sich? Erkennen Sie mich denn nicht?« redete Nikolai Wsewolodowitsch
auf sie ein, vermochte aber diesmal lange Zeit nichts
auszurichten.

		Sie sah ihn schweigend an, immer mit derselben qualvollen
Ungewißheit, mit einem peinigenden Gedanken in ihrem armen Kopfe,
und strengte sich immer noch an, über etwas ins klare zu kommen.
Bald schlug sie die Augen nieder, bald wieder streifte sie ihn mit
einem schnellen, seine ganze Gestalt umfassenden Blicke. Endlich
schien sie sich zwar nicht eigentlich beruhigt zu haben, aber doch
zu einem Entschlusse gekommen zu sein.

		»Bitte, setzen Sie sich neben mich, damit ich Sie nachher
ansehen kann,« sagte sie in ziemlich festem Tone, mit irgendwelcher
bestimmten, neuen Absicht. »Und jetzt seien Sie ganz unbesorgt; ich
meinerseits werde Sie nicht ansehen, sondern zu Boden schauen, und
blicken auch Sie mich nicht eher an, als bis ich selbst Sie darum
bitte! Setzen Sie sich doch!« fügte sie ordentlich ungeduldig
hinzu.

		Ein neues Gefühl hatte sich ihrer augenscheinlich immer mehr und
mehr bemächtigt.

		Nikolai Wsewolodowitsch setzte sich und wartete; es trat ein
ziemlich langes Stillschweigen ein.

		»Hm! Das kommt mir alles so sonderbar vor,« murmelte sie auf
einmal beinah unwillig. »Allerdings haben mich böse Träume
bedrückt; aber warum hat mir gerade von Ihnen so etwas
geträumt?«

		»Nun, lassen wir die Träume beiseite!« sagte er ungeduldig und
wendete sich trotz des Verbotes zu ihr; und vielleicht zeigte sich
der Ausdruck von vorhin wieder für einen Moment in seinen Augen. Er
sah, daß sie einigemal [bookmark: page114] Lust hatte, große Lust hatte, ihn anzusehen,
sich aber mit Energie beherrschte und nach unten schaute.

		»Hören Sie, Fürst,« begann sie plötzlich mit erhobener Stimme.
»Hören Sie, Fürst ...«

		»Warum haben Sie sich abgewandt? Warum sehen Sie mich nicht an?
Wozu diese Komödie?« konnte er sich nicht enthalten zu rufen.

		Aber sie schien ihn gar nicht zu hören.

		»Hören Sie, Fürst,« sagte sie zum dritten Male mit fester
Stimme; ihr Gesicht hatte dabei einen unangenehmen, geschäftigen
Ausdruck. »Als Sie mir damals im Wagen sagten, die Ehe solle
öffentlich bekanntgegeben werden, da bekam ich gleich einen Schreck
darüber, daß das Geheimnis ein Ende nehmen solle. Jetzt aber weiß
ich gar nicht, wie es dann werden soll; ich habe immer darüber
nachgedacht und sehe klar, daß ich ganz und gar nicht dazu tauge.
Ich verstehe zwar, mich zu putzen, und Gäste kann ich vielleicht
auch empfangen: Leute zu einer Tasse Tee einzuladen, das ist kein
Kunststück, namentlich wenn man Bediente hat. Aber doch wird man
mich nicht für voll ansehen. Ich habe mir damals am
Sonntagvormittag, vieles in jenem Hause angesehen. Dieses hübsche
Fräulein blickte mich die ganze Zeit über an, besonders nachdem Sie
hereingekommen waren. Sie waren es doch, der damals hereinkam,
nicht wahr? Die Mutter dieses Fräuleins ist einfach eine komische
alte Dame. Mein Lebjadkin war ebenfalls kostbar; um nicht laut
loszulachen, sah ich immer nach der Decke hinauf; es ist da eine
sehr schön gemalte Decke. ›Seine‹ Mutter könnte eine Äbtissin sein;
ich fürchte mich vor ihr, obgleich sie mir ein schwarzes Schaltuch
geschenkt hat. Gewiß sind [bookmark: page115] alle Frauen damals über mich befremdet
gewesen; ich nahm es ihnen nicht übel; aber ich saß immer da und
dachte: wie kann ich deren Verwandte werden? Allerdings verlangt
man von einer Gräfin nur geistige Eigenschaften, da sie für die
wirtschaftlichen Dinge eine Menge Diener hat, und ferner noch eine
gewisse gesellschaftliche Gewandtheit, so daß sie es versteht,
ausländische Reisende zu empfangen. Aber trotzdem sahen mich die
Damen am Sonntag mit hoffnungslosen Mienen an. Nur Dascha ist ein
Engel. Ich fürchte sehr, daß die Damen ›ihn‹ durch eine
unvorsichtige Bemerkung über mich betrübt haben.«

		»Fürchten Sie nichts, und beunruhigen Sie sich nicht!« sagte
Nikolai Wsewolodowitsch, den Mund verziehend.

		»Übrigens macht mir das nichts aus, wenn er sich auch über mich
ein bißchen schämt; denn das Mitleid wird bei ihm immer größer sein
als die Scham, sollte ich vom menschlichen Standpunkte aus meinen.
Er weiß ja, daß ich eher Anlaß habe, sie zu bemitleiden, als sie
mich.«

		»Es scheint, daß Sie sich sehr über sie geärgert haben, Marja
Timofejewna?«

		»Wer? Ich? Nein,« antwortete sie mit einem einfältigen Lächeln.
»Durchaus nicht. Ich habe sie damals sämtlich betrachtet: ›Alle
ärgert ihr euch, alle zankt ihr euch,‹ dachte ich; ›recht von
Herzen zu lachen, wenn sie einmal zusammenkommen, das verstehen sie
nicht; so viel Reichtum und so wenig Heiterkeit!‹ Das alles war mir
so widerwärtig. Jetzt bedaure ich übrigens niemanden als mich
selbst.«

		»Ich habe gehört, daß Sie in meiner Abwesenheit mit Ihrem Bruder
ein schlechtes Leben gehabt haben?«

		[bookmark: page116] »Wer
hat Ihnen das gesagt? Unsinn! Jetzt habe ich es weit schlechter;
jetzt habe ich böse Träume, und die bösen Träume kommen davon her,
daß Sie angekommen sind. Ich möchte nur wissen, warum Sie
erschienen sind; sagen Sie das doch einmal!«

		»Möchten Sie nicht wieder ins Kloster?«

		»Na, das habe ich mir doch gedacht, daß man mir wieder das
Kloster vorschlagen würde! Ein reizender Ort, euer Kloster! Und
warum soll ich denn dahin gehen, wozu soll ich jetzt da eintreten?
Jetzt bin ich mutterseelenallein! Es ist zu spät für mich, ein
drittes Leben anzufangen.«

		»Sie sind über irgend etwas sehr böse; fürchten Sie etwa, daß
ich Sie nicht mehr liebe?«

		»Um Sie kümmere ich mich überhaupt nicht. Ich fürchte, daß ich
selbst jemanden nicht mehr liebe.«

		Sie lächelte geringschätzig.

		»Ich habe mir gewiß ›ihm‹ gegenüber etwas Großes zuschulden
kommen lassen,« fügte sie auf einmal wie im Selbstgespräche hinzu.
»Ich weiß nur nicht, was ich mir habe zuschulden kommen lassen; das
ist nun lebenslänglich mein ganzes Unglück. Immer und immer, diese
ganzen fünf Jahre lang, habe ich Tag und Nacht gefürchtet, daß ich
mir ›ihm‹ gegenüber etwas habe zuschulden kommen lassen. Ich bete,
ich bete oft und denke immer an mein großes Verschulden ›ihm‹
gegenüber. Und es hat sich auch herausgestellt, daß es damit seine
Richtigkeit hat.«

		»Was hat seine Richtigkeit?«

		»Ich fürchte nur, daß von ›seiner‹ Seite etwas vorliegt,« fuhr
sie fort, ohne auf die Frage zu antworten, die sie überhaupt nicht
gehört hatte. »Andererseits ist es eigentlich doch unmöglich, daß
›er‹ mit so geringwertigen [bookmark: page117] Menschen gemeinsame Sache gemacht haben
sollte. Die Gräfin möchte mich am liebsten auffressen, obgleich sie
mich zu sich in ihren Wagen genommen hat. Alle sind sie miteinander
verschworen; ob auch ›er‹ dabei ist? Hat auch ›er‹ mich verraten?«
(Ihr Kinn und ihre Lippen begannen zu zucken.) »Hören Sie, haben
Sie von Grischka Otrepjew [bookmark: text9]F9 gelesen, daß
er in sieben Kathedralen verflucht worden ist?«

		Nikolai Wsewolodowitsch schwieg.

		»Übrigens werde ich mich jetzt zu Ihnen wenden und Sie ansehen,«
sagte sie, wie wenn sie sich plötzlich dazu entschlossen hätte.
»Wenden auch Sie sich zu mir, und sehen Sie mich an, aber recht
aufmerksam! Ich will mich zum letztenmal vergewissern.«

		»Ich sehe Sie schon lange an.«

		»Hm!« sagte Marja Timofejewna, ihn unverwandt anblickend. »Sie
sind sehr dick geworden ...«

		Sie wollte noch etwas hinzufügen; aber auf einmal entstellte
wieder, zum drittenmal, die frühere Angst momentan ihr Gesicht; sie
sank wieder zurück und hob den Arm vor sich in die Höhe.

		»Aber was ist Ihnen denn?« schrie Nikolai Wsewolodowitsch beinah
wütend.

		Aber die Angst dauerte nur einen Augenblick; ihr Gesicht verzog
sich zu einem seltsamen, argwöhnischen, unangenehmen Lächeln.

		»Ich bitte Sie, Fürst, stehen Sie auf, und treten Sie ein!«
sagte sie auf einmal mit fester, energischer Stimme.

		[bookmark: page118] »Was
meinen Sie damit: ›Treten Sie ein‹? Wo soll ich eintreten?«

		»Ich habe die ganzen fünf Jahre lang immer nur die eine
Vorstellung gehabt, wie ›er‹ eintreten wird. Stehen Sie sofort auf,
und gehen Sie durch die Tür in jenes Zimmer! Ich werde hier sitzen,
als ob ich jemand erwartete, und ein Buch in die Hand nehmen, und
plötzlich werden Sie, nachdem Sie fünf Jahre auf Reisen abwesend
gewesen sind, eintreten. Ich will sehen, wie das sein wird.«

		Nikolai Wsewolodowitsch knirschte im stillen mit den Zähnen und
murmelte etwas Unverständliches.

		»Genug!« sagte er, indem er mit der flachen Hand auf den Tisch
schlug. »Ich bitte Sie, Marja Timofejewna, mich anzuhören. Tun Sie
mir den Gefallen und nehmen Sie, wenn Sie es vermögen, Ihre ganze
Aufmerksamkeit zusammen! Sie sind ja doch nicht ganz verrückt!«
fuhr er ungeduldig heraus. »Morgen werde ich unsere Ehe
bekanntgeben. Sie werden niemals in Palästen wohnen; davon mögen
Sie überzeugt sein! Wollen Sie mit mir Ihr ganzes Leben verbringen,
aber allerdings sehr weit von hier? Da im Gebirge, in der Schweiz,
ist ein Ort ... Seien Sie unbesorgt; ich werde Sie nie im
Stich lassen und Sie nicht in ein Irrenhaus geben. Ich habe genug
Geld, um leben zu können, ohne andere Menschen bitten zu müssen.
Sie werden eine Magd haben; Sie werden keine Arbeit zu tun
brauchen. Alles, was Sie im Bereiche der Möglichkeit wünschen
werden, wird Ihnen beschafft werden. Sie werden beten, werden
gehen, wohin es Ihnen beliebt, und tun, was Ihnen beliebt. Ich
werde Sie nicht berühren. Ich werde diesen Ort ebenfalls mein
ganzes [bookmark: page119]
Leben lang nicht verlassen. Wenn Sie wollen, werde ich
lebenslänglich nicht mit Ihnen reden, und wenn Sie wollen, mögen
Sie mir jeden Abend, wie damals in Petersburg in den elenden
Wohnungen, Ihre Geschichten erzählen. Ich werde Ihnen aus Büchern
vorlesen, wenn Sie es wünschen. Aber dafür werden Sie
lebenslänglich an einem Orte wohnen, und der Ort ist unschön.
Wollen Sie das? Können Sie sich dazu entschließen? Werden Sie es
nicht bereuen und mich nicht mit Ihren Tränen und Verwünschungen
quälen?«

		Sie hatte mit größtem Interesse zugehört; nun schwieg sie lange
und dachte nach.

		»Das alles kommt mir unwahrscheinlich vor,« sagte sie endlich
spöttisch und geringschätzig. »Da soll ich am Ende vierzig Jahre
dort im Gebirge wohnen?«

		Sie lachte auf.

		»Nun gut; leben wir da vierzig Jahre!« erwiderte Nikolai
Wsewolodowitsch mit sehr finsterem Gesichte.

		»Hm! ... Um keinen Preis werde ich dahin fahren.«

		»Auch nicht mit mir?«

		»Was sind Sie denn für einer, daß ich mit Ihnen mitfahren
sollte? Vierzig Jahre hintereinander soll ich mit ihm im Gebirge
sitzen, – ist das eine Zumutung! Und was für geduldige Menschen es
heutzutage gibt! Nein, das ist nicht möglich, daß ein Falke zum Uhu
wird. Mein Fürst ist von anderer Art!« rief sie stolz und
triumphierend mit erhobenem Haupte.

		Es ging ihm ein Licht auf.

		»Warum nennen Sie mich Fürst, und ... für wen halten Sie
mich?« fragte er schnell.

		»Wie? Sind Sie kein Fürst?«

		[bookmark: page120] »Das
bin ich nie gewesen.«

		»Also gestehen Sie das selbst, mir gerade ins Gesicht, ein, daß
Sie kein Fürst sind?«

		»Ich sage es ja, das bin ich nie gewesen.«

		»O Gott!« rief sie und schlug die Hände zusammen. »Alles hatte
ich von ›seinen‹ Feinden erwartet, aber eine solche Dreistigkeit
niemals! Ist er am Leben?« schrie sie rasend und bog sich nahe an
Nikolai Wsewolodowitsch heran. »Hast du ihn getötet? Bekenne!«

		»Für wen hältst du mich?« rief er und sprang mit entsetztem
Gesichte auf.

		Aber es war jetzt schwer, sie zu erschrecken; sie
triumphierte.

		»Wer kennt dich, was du für einer bist, und von wo du auf einmal
herkommst? Aber mein Herz, mein Herz hat diese ganzen fünf Jahre
her die ganze Intrige geahnt! Und ich sitze hier und wundere mich:
was für eine blinde Eule ist denn da gekommen? Nein, mein Lieber,
du bist ein schlechter Schauspieler, sogar ein schlechterer als
Lebjadkin. Bestelle meine ergebenste Empfehlung an die Gräfin und
sage ihr, sie möchte einen gewandteren Menschen schicken, als du
bist! Sie hat dich wohl in Dienst genommen, sag mal? Da bist du nun
bei ihr aus Gnade und Barmherzigkeit in der Küche angestellt! Ich
durchschaue euren ganzen Betrug vollständig; ich verstehe euch
alle, ohne Ausnahme!«

		Er faßte sie kräftig oberhalb des Ellbogens an den Arm; sie
lachte ihm ins Gesicht.

		»Du bist ihm ähnlich, sehr ähnlich; vielleicht bist du auch ein
Verwandter von ihm; ein schlaues Volk seid ihr! Aber mein Mann ist
ein echter Falke und ein Fürst, und [bookmark: page121] du ein Waldkauz und ein ganz
gewöhnlicher Kaufmann! Mein Mann verbeugt sich vor Gott, wenn er
will, und, wenn er will, auch nicht; aber dich hat der liebe
Schatow, den ich so gut leiden kann, auf die Backen gehauen; mein
Lebjadkin hat es erzählt. Und warum bist du damals so feige
gewesen, als du hereinkamst? Wer hat dich damals erschreckt? Als
ich hingefallen war und du mich auffingst, da sah ich dein gemeines
Gesicht, und es war mir, als kröche mir ein Wurm ins Herz hinein:
›er‹ ist es nicht, dachte ich bei mir, ›er‹ ist es nicht! Mein
Falke hätte sich niemals meiner vor einem vornehmen Fräulein
geschämt! O Gott! Was mich die ganzen fünf Jahre lang glücklich
gemacht hat, das war nur der Gedanke, daß mein Falke dort irgendwo
jenseits der Berge lebt und umherfliegt und zur Sonne
aufschaut ... Sage, du Betrüger, hast du viel dafür bekommen,
daß du eine falsche Rolle spielst? Du hast dich wohl nur für eine
tüchtige Geldsumme bereit erklärt? Ich hätte dir nicht einen
Groschen gegeben. Ha-ha-ha! Ha-ha-ha! ...«

		»Ach, du Idiotin!« rief Nikolai Wsewolodowitsch zähneknirschend;
er hielt sie noch immer fest am Arm gepackt.

		»Weg, du Betrüger!« schrie sie befehlend. »Ich bin das Weib
meines Fürsten; ich fürchte mich nicht vor deinem Messer!«

		»Vor dem Messer!«

		»Ja, vor dem Messer! Du hast ein Messer in der Tasche. Du
dachtest, ich schliefe; aber ich habe es gesehen: als du vorhin
hereinkamst, nahmst du ein Messer heraus!«

		»Was hast du gesagt, Unglückliche? Was hast du geträumt?« schrie
er und stieß sie aus voller Kraft von sich, [bookmark: page122] so daß sie mit den Schultern
und dem Kopfe schmerzhaft gegen das Sofa schlug.

		Er stürzte hinaus; sie aber sprang sogleich auf und eilte
hinkend und hüpfend hinter ihm her; vor der Haustür hielt der
erschrockene Lebjadkin sie mit Gewalt fest; aber sie schrie dem
Davoneilenden noch kreischend und lachend in der Dunkelheit
nach:

		»Grischka Ot-rep-jew, sei ver-flucht!«

		 

		IV

		»Ein Messer, ein Messer!« sagte er in grimmigem Zorne vor sich
hin, während er, ohne auf den Weg zu achten, mit großen Schritten
durch den Schmutz und die Pfützen dahinging. In einzelnen
Augenblicken hatte er allerdings die größte Lust, laut und wütend
aufzulachen; aber aus irgendwelchem Grunde beherrschte er sich und
unterdrückte das Lachen. Er kam erst auf der Brücke wieder zu sich,
gerade an derselben Stelle, wo ihm vorhin Fedka begegnet war;
ebenderselbe Fedka erwartete ihn dort auch jetzt, nahm, sobald er
ihn erblickte, die Mütze ab, grinste fröhlich und begann sogleich
flott und munter etwas zu schwatzen. Nikolai Wsewolodowitsch ging
anfangs ohne anzuhalten vorbei und hörte eine Weile gar nicht nach
dem Landstreicher hin, der sich ihm wieder angeschlossen hatte. Auf
einmal überraschte ihn der Gedanke, daß er den Menschen vollständig
vergessen hatte, und ihn vergessen hatte gerade in der Zeit, wo er
selbst alle Augenblicke vor sich hingesagt hatte: »Ein Messer, ein
Messer!« Er faßte den Landstreicher beim Kragen und warf ihn mit
all dem Ingrimm, der sich in ihm aufgesammelt hatte, aus [bookmark: page123] Leibeskräften
auf die Brückenbohlen nieder. Einen Augenblick lang dachte dieser
daran, mit dem Gegner zu ringen; aber er sagte sich sofort, daß er
demselben gegenüber, noch dazu bei einem so unerwarteten Angriff,
nur eine Art Strohhalm sein würde; daher verhielt er sich ruhig,
schwieg und leistete überhaupt keinen Widerstand. Kniend, auf den
Boden niedergedrückt, die Ellbogen auf den Rücken zurückgezwängt,
wartete der schlaue Landstreicher ruhig die weitere Entwicklung ab,
ohne im geringsten an eine Gefahr zu glauben, wie es schien.

		Er hatte sich nicht geirrt. Nikolai Wsewolodowitsch war
allerdings schon im Begriff, sich mit der linken Hand den warmen
Schal abzunehmen, um seinem Gefangenen damit die Hände zu binden;
aber auf einmal ließ er Fedka aus irgendwelchem Grunde wieder los
und stieß ihn von sich. Dieser sprang im Nu auf die Füße, drehte
sich um, und ein kurzes, breites Schustermesser, das plötzlich
irgendwoher zum Vorschein kam, blitzte in seiner Hand.

		»Weg mit dem Messer! Steck es ein, steck es sofort ein!« befahl
Nikolai Wsewolodowitsch mit einer ungeduldigen Handbewegung, und
das Messer verschwand ebenso schnell, wie es erschienen war.

		Nikolai Wsewolodowitsch setzte wieder schweigend und ohne sich
umzuwenden seinen Weg fort; aber der hartnäckige Taugenichts ließ
dennoch nicht von ihm ab, wenn er auch jetzt nicht schwatzte und
sogar eine respektvolle Entfernung von einem ganzen Schritte hinter
dem Vorangehenden innehielt. Beide überschritten auf diese Weise
die Brücke und stiegen das Ufer hinauf; dann wendeten sie sich
diesmal links und bogen in eine gleichfalls lange, öde Gasse ein,
durch die man schneller in das Zentrum [bookmark: page124] der Stadt gelangte als auf dem
vorher benutzten Wege durch die Bogojawlenskaja-Straße.

		»Ist das wahr? Man sagt, du hättest neulich hier irgendwo im
Kreise eine Kirche beraubt?«

		»Das heißt, ursprünglich war ich eigentlich hingegangen, um zu
beten,« antwortete der Landstreicher ruhig und höflich, als ob
nichts vorgefallen wäre, und nicht nur ruhig, sondern sogar mit
einer gewissen Würde.

		Von der früheren freundschaftlichen Familiarität war in seiner
Redeweise keine Spur mehr vorhanden. Er machte den Eindruck eines
tüchtigen, ernsten Menschen, der zwar grundlos beleidigt worden
ist, es aber versteht, auch eine Beleidigung zu vergessen.

		»Aber als Gott mich dorthin geführt hatte,« fuhr er fort, »da
dachte ich: Siehe da, das ist eine Gnade des Himmels! Das ist wegen
meiner Armut geschehen, da es bei meinem Schicksal ohne
Unterstützung nun einmal nicht geht. Aber Sie können es bei Gott
glauben, gnädiger Herr: ich habe davon Schaden gehabt; denn Gott
hat mich für meine Sünden gestraft. Für die Kirchengeräte habe ich
zusammen nur zwölf Rubel bekommen. Den Kinnriemen des heiligen
Nikolaus, den ich für reines Silber gehalten hatte, habe ich als
Zugabe gegeben; er sei unecht, sagten sie.«

		»Und den Wächter hast du ermordet?«

		»Das heißt, ich habe mit dem Wächter zusammen in der Kirche
aufgeräumt, und dann nachher gegen Morgen sind wir bei dem Flüßchen
in Streit geraten, wer den Sack tragen solle. Da habe ich mich
versündigt und ihn von allem Erdenleide befreit.«

		»So ist's recht; morde nur immer, stiehl nur immer!«

		[bookmark: page125] »Genau
dasselbe, mit denselben Worten wie Sie, rät mir auch Peter
Stepanowitsch, weil er, was eine Unterstützung anlangt, sehr geizig
und hartherzig ist. Außerdem glaubt er nicht die Bohne an den
himmlischen Schöpfer, der uns aus Erdenstaub erschaffen hat,
sondern glaubt und sagt, das habe alles die Natur so eingerichtet,
sogar bis zum geringsten Tiere herab. Überdies hat er auch kein
Verständnis dafür, daß ich bei meinem Schicksal ohne wohltätige
Unterstützung schlechterdings nicht existieren kann. Wenn man ihm
das sagt, so sieht er einen an wie der Hammel das Wasser; man kann
sich über ihn bloß wundern. Werden Sie es glauben: bei dem
Hauptmann Lebjadkin, den Sie soeben besucht haben, als der noch in
dem Filippowschen Hause wohnte, da stand bei ihm manchmal die Tür
die ganze Nacht über sperrangelweit auf, und er selbst schlief
sternhagelvoll betrunken, und das Geld war ihm aus allen Taschen
auf die Dielen gefallen. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen;
denn daß ich bei der Wendung, die mein Schicksal genommen hat, ohne
Unterstützung leben könnte, ist ganz unmöglich ...«

		»Was meinst du damit: mit eigenen Augen? Bist du in der Nacht
hingegangen?«

		»Vielleicht bin ich auch hingegangen; nur weiß es niemand.«

		»Und warum hast du ihn nicht ermordet?«

		»Ich habe es mir auf dem Rechenbrett ausgerechnet und bin
dadurch zu besonnenem Handeln gelangt. Denn obgleich ich bestimmt
wußte, daß ich mir immer hundertfünfzig Rubel holen konnte, wie
werde ich mich denn darauf einlassen, da ich doch ganze
tausendfünfhundert [bookmark: page126] bekommen kann, wenn ich nur ein bißchen warte?
Denn der Hauptmann Lebjadkin (das habe ich mit meinen eigenen Ohren
gehört) hoffte, wenn er betrunken war, immer stark auf Sie, und es
gibt hier kein Restaurant, ja keine Schenke niedrigsten Ranges, wo
er das nicht in solchem Zustande erklärt hätte. Da ich also
dergleichen über Sie aus dem Munde vieler hörte, so habe auch ich
auf Euer Erlaucht meine ganze Hoffnung gesetzt. Ich sehe Sie,
gnädiger Herr, so an, als ob Sie mein leiblicher Vater oder mein
leiblicher Bruder wären, und weder Peter Stepanowitsch noch sonst
eine Menschenseele wird jemals etwas darüber von mir erfahren.
Werden Sie mir also die drei Rubelchen schenken, Euer Erlaucht,
oder nicht? Sie sollten mir einen endgültigen Bescheid geben,
gnädiger Herr, damit ich die volle Wahrheit weiß; denn ohne
Unterstützung kann unsereiner nicht existieren.«

		Nikolai Wsewolodowitsch lachte laut auf, zog sein Portemonnaie
aus der Tasche, in welchem sich etwa fünfzig Rubel in kleinen
Scheinen befanden, und warf ihm eine Banknote aus dem Päckchen hin,
dann eine zweite, eine dritte, eine vierte. Fedka haschte sie im
Fluge, sprang hin und her, die Banknoten fielen in den Schmutz,
Fedka fischte sie heraus und rief dabei bedauernd: »Oh, oh!«
Nikolai Wsewolodowitsch warf ihm schließlich das ganze Päckchen zu
und ging, immer noch lachend, die Gasse nunmehr allein weiter. Der
Landstreicher blieb zurück und suchte, auf den Knien im Schmutze
herumrutschend, die im Winde auseinanderflatternden und in den
Pfützen versinkenden Banknoten, und noch eine ganze Stunde lang
konnte man in der Dunkelheit seine abgebrochenen Ausrufe: »Oh, oh!«
hören. [bookmark: page127]

			[bookmark: foot7]Davon ist Fedka
die Koseform. Anmerkung des Übersetzers.
	[bookmark: foot8]Derschawin sagt in seiner Ode
»Gott« (1784): »Ich bin ein Fürst, ein Sklav, ein Wurm, ein Gott!«
Anmerkung des Übersetzers.
	[bookmark: foot9]Der wahre Name des
falschen Demetrius. Anmerkung des Übersetzers.


	
		
		Drittes Kapitel

		Das Duell

		 

		I

		Am andern Tage um zwei Uhr nachmittags fand das in Aussicht
genommene Duell statt. Zu der schnellen Abwicklung der Sache trug
wesentlich Artemi Petrowitsch Gaganows unbezähmbares Verlangen bei,
sich um jeden Preis zu schlagen. Er begriff das Benehmen seines
Gegners nicht und war wütend. Schon einen ganzen Monat lang hatte
er ihn ungestraft beleidigt und es immer noch nicht dahin bringen
können, daß ihm die Geduld gerissen wäre. Es schien ihm
unumgänglich notwendig, daß die Forderung von seiten Nikolai
Wsewolodowitschs selbst erfolge, da er selbst keinen direkten Anlaß
zu einer Forderung hatte. Er schämte sich, seinen geheimen
Beweggrund zu bekennen, nämlich einen krankhaften Haß gegen
Stawrogin wegen der Beleidigung, die dieser vor vier Jahren der
Familie angetan hatte. Auch hielt er selbst eine solche Begründung
für unmöglich, besonders im Hinblick auf die friedfertigen
Entschuldigungen, zu denen sich Nikolai Wsewolodowitsch schon
zweimal erbötig gezeigt hatte. Er nahm im stillen an, dieser sei
ein schamloser Feigling; er konnte nicht verstehen, wie er die
Ohrfeige von Schatow hatte hinnehmen können; so hatte er sich denn
schließlich entschlossen, jenen unerhört groben Brief abzusenden,
durch den dann endlich Nikolai Wsewolodowitsch dazu veranlaßt
worden war, selbst die Forderung zum Duell auszusprechen. Nachdem
er am vorhergehenden Tage diesen Brief abgesandt hatte, hatte er in
fieberhafter Ungeduld auf die Forderung gewartet, indem er in
schmerzlicher [bookmark: page128] Spannung die Chancen dafür abwog und bald
hoffte, bald verzweifelte, und unter diesen Umständen sich auf
jeden Fall noch am Abend einen Sekundanten beschafft, nämlich
Mawriki Nikolajewitsch Drosdow, einen Freund und Schulkameraden von
ihm, den er besonders hochschätzte. Auf diese Weise fand Kirillow,
als er am andern Tage vormittags um neun Uhr mit seinem Auftrage
erschien, den Boden schon vorbereitet. Alle Entschuldigungen und
weitgehenden Zugeständnisse Nikolai Wsewolodowitschs wurden sofort
beim ersten Worte mit außerordentlicher Heftigkeit zurückgewiesen.
Mawriki Nikolajewitsch, der erst am vorhergehenden Tage von dem
Gange der Sache Kenntnis erhalten hatte, öffnete bei so unerhörten
Anerbietungen den Mund vor Erstaunen und wollte auf eine Versöhnung
dringen; aber er bemerkte, daß Artemi Petrowitsch, der seine
Absicht erriet, auf seinem Stuhle beinah zu zittern anfing; so
schwieg er denn und unterdrückte seinen Vorschlag. Hätte er nicht
seinem Kameraden sein Wort gegeben gehabt, so wäre er unverzüglich
fortgegangen; er blieb in der einzigen Hoffnung, bei der Austragung
der Sache vielleicht irgendwie hilfreich sein zu können. Kirillow
übermittelte die Forderung; alle von Stawrogin aufgestellten
Bedingungen des Duells wurden sofort buchstäblich ohne den
geringsten Widerspruch angenommen. Nur ein Zusatz wurde gemacht,
und zwar ein recht scharfer, nämlich: wenn die ersten Schüsse kein
entscheidendes Resultat ergäben, sollten die Gegner ein zweites Mal
einander gegenübertreten; wenn auch der zweite Gang erfolglos
bliebe, ein drittes Mal. Kirillow machte ein finsteres Gesicht und
wollte den dritten Gang abhandeln; da er aber nichts erreichte, so
fügte [bookmark: page129] er
sich darein, jedoch nur unter der Bedingung, daß drei Gänge
zulässig sein sollten, aber nicht vier. In diesem Punkte gab die
Gegenpartei nach. So kam denn die Begegnung um zwei Uhr mittags in
Brykowo zustande, nämlich in einem kleinen, vor der Stadt gelegenen
Wäldchen zwischen Skworeschniki auf der einen und der
Schpigulinschen Fabrik auf der andern Seite. Der Regen vom
vorhergehenden Tage hatte ganz aufgehört; aber es war naß und
windig. Niedrige, trübe, zerrissene Wolken zogen schnell am kalten
Himmel dahin; durch die Wipfel der Bäume pflanzte sich bei den
Windstößen ein dumpfes Rauschen fort, und ihre Wurzeln knarrten. Es
war ein trübseliges Wetter.

		Gaganow und Mawriki Nikolajewitsch erschienen am Platze in einem
eleganten, zweispännigen char à banc,
den Artemi Petrowitsch lenkte; bei ihnen befand sich ein Diener.
Fast in demselben Augenblicke erschienen auch Nikolai
Wsewolodowitsch und Kirillow, aber nicht in einem Wagen, sondern zu
Pferde und ebenfalls in Begleitung eines Dieners; dieser war
gleichfalls beritten. Kirillow, der noch nie auf einem Pferde
gesessen hatte, hielt sich kühn und gerade im Sattel; in der
rechten Hand hatte er den schweren Pistolenkasten, den er dem
Diener nicht anvertrauen mochte, und mit der linken drehte und
zupfte er aus Unkenntnis fortwährend an den Zügeln, infolge wovon
das Pferd mit dem Kopfe hin und her schlug und starke Lust zeigte
sich zu bäumen, was übrigens den Reiter ganz und gar nicht in
Furcht versetzte. Der argwöhnische Gaganow, der sehr dazu neigte,
sich schwer beleidigt zu fühlen, hielt die Ankunft der Reiter für
eine neue ihm angetane Beleidigung, da er meinte, die Feinde [bookmark: page130] rechneten doch
gar zu sehr auf einen für sie günstigen Ausgang, wenn sie nicht
einmal die Möglichkeit in Betracht zögen, daß ein Wagen zum
Transport eines Verwundeten erforderlich sein könnte. Als er aus
seinem char à banc ausstieg, war er
ganz gelb vor Ärger und fühlte, daß ihm die Hände zitterten, was er
auch seinem Sekundanten Mawriki Nikolajewitsch mitteilte. Nikolai
Wsewolodowitschs Verbeugung erwiderte er gar nicht, sondern wandte
sich ab. Die Sekundanten losten: das Los traf die von Kirillow
mitgebrachten Pistolen. Die Barrieren wurden abgemessen, die Gegner
aufgestellt, die Equipage und die Pferde mit den Dienern
dreihundert Schritte zurückgeschickt. Die Waffen wurden geladen und
den Gegnern eingehändigt.

		Es ist schade, daß ich meine Erzählung schnell weiterführen muß
und keine Zeit zu eingehenderen Schilderungen habe; aber ganz ohne
Bemerkungen geht es doch nicht an. Mawriki Nikolajewitsch war trübe
und sorgenvoll. Dafür war Kirillow vollständig ruhig und
gleichmütig, sehr sorgsam in der Erfüllung aller Einzelheiten der
von ihm übernommenen Pflicht, aber ohne die geringste Hast und fast
ohne Spannung auf den jetzt so nahegerückten, möglicherweise
verhängnisvollen Ausgang der Sache. Nikolai Wsewolodowitsch war
blasser als gewöhnlich; er war ziemlich leicht gekleidet und trug
einen Überzieher und einen weißen Kastorhut. Er schien sehr müde zu
sein, machte mitunter ein finsteres Gesicht und fand es nicht für
nötig, seine schlechte Stimmung zu verbergen. Aber am auffälligsten
von allen benahm sich in diesem Augenblicke Artemi Petrowitsch, so
daß ich nicht umhin kann, über ihn ein paar besondere Worte zu
sagen. [bookmark: page131]

		 

		II

		Wir haben bisher keine Gelegenheit gehabt, seines Äußeren
Erwähnung zu tun. Er war ein hochgewachsener Mann, blaß,
wohlgenährt oder, wie das niedere Volk sagt, wohlgemästet, mit
hellblondem, dünnem Haar, ungefähr dreiunddreißig Jahre alt und,
man kann vielleicht sogar sagen, mit hübschen Gesichtszügen. Er
hatte den Dienst als Oberst quittiert und würde, wenn er bis zum
General weitergedient hätte, in dieser Rangstellung eine noch
imposantere Erscheinung gewesen sein und sehr möglicherweise im
Kriege einen tüchtigen General abgegeben haben.

		Ich darf zur Charakteristik seiner Persönlichkeit nicht
unerwähnt lassen, daß den Hauptgrund für seinen Austritt aus dem
Militär ein Gedanke bildete, der ihn sehr lange und zu seiner
großen Pein verfolgt hatte, der Gedanke an die Schande der Familie
infolge der Beleidigung, welche Nikolai Stawrogin seinem Vater vor
vier Jahren im Klub zugefügt hatte. Er hielt es in seinem Gewissen
für unehrenhaft, weiterzudienen, und war innerlich davon überzeugt,
daß er durch seine Person das Regiment und die Kameraden beflecke,
obgleich keiner derselben von dem Vorfall etwas wußte. Allerdings
hatte er auch früher schon einmal den Dienst quittieren wollen,
schon in weit zurückliegender Zeit, lange vor der Beleidigung, und
aus einem ganz anderen Grunde, hatte aber bisher immer noch
geschwankt. Wie seltsam es auch klingen mag, aber diesen
ursprünglichen Grund oder, richtiger gesagt, diese erste Anregung
zum Austritt aus dem Dienste bildete das Manifest vom 19. Februar
1861 über die Befreiung der Bauern. Artemi Petrowitsch, einer der
reichsten Gutsbesitzer [bookmark: page132] unseres Gouvernements, der durch das Manifest
gar nicht einmal so viel verlor und überdies fähig war, die
Humanität der Maßregel und beinahe auch die wirtschaftlichen
Vorteile der Reform zu würdigen, fühlte sich beim Erscheinen des
Manifestes gewissermaßen persönlich beleidigt. Es war dies eine Art
von unbewußtem Gefühl, das aber um so stärker war, je weniger er
sich darüber Rechenschaft ablegen konnte. Bis zum Tode seines
Vaters hatte er sich übrigens nicht zu einem entscheidenden
Schritte entschließen können; er war aber in Petersburg durch seine
»vornehme« Denkungsart mit vielen hervorragenden Persönlichkeiten
bekannt geworden und pflegte die Verbindungen mit ihnen sehr
eifrig. Er war ein in sich gekehrter, verschlossener Mensch. Noch
ein Zug: er gehörte zu jenen sonderbaren, aber noch immer in
Rußland vorkommenden Edelleuten, die auf das Alter und die Reinheit
ihres Adels hohen Wert legen und sich dafür sehr ernstlich
interessieren. Zugleich konnte er die russische Geschichte nicht
leiden und hielt überhaupt das russische Wesen zu einem großen
Teile für unwürdig. Schon in seiner Kindheit, in der besonderen,
nur für die vornehmsten und reichsten Zöglinge bestimmten
Kriegsschule, auf der er die Ehre hatte seinen Bildungsgang zu
beginnen und zu vollenden, hatten sich bei ihm gewisse poetische
Anschauungen herausgebildet: er fand Gefallen an Burgen, an dem
mittelalterlichen Leben, an der ganzen opernhaften Seite desselben
und am Ritterwesen; er weinte schon damals beinahe vor Scham
darüber, daß in den Zeiten des Moskauer Zarentums der Zar einen
russischen Bojaren hatte körperlich bestrafen dürfen, und errötete,
wenn er das westeuropäische Wesen dagegenhielt. [bookmark: page133] Dieser hartköpfige,
außerordentlich streng gesinnte Mensch, der seinen Dienst
vortrefflich verstand und seine Obliegenheiten auf das genaueste
erfüllte, war doch in tiefster Seele ein Träumer. Man versicherte,
er könne in Versammlungen sehr gut reden und besitze die Gabe des
Wortes; aber doch hatte er seine ganzen dreiunddreißig Jahre über
geschwiegen. Sogar in jenem vornehmen Petersburger Kreise, in dem
er in der letzten Zeit verkehrte, benahm er sich ungewöhnlich
hochmütig. Als er in Petersburg mit Nikolai Wsewolodowitsch
zusammentraf, der aus dem Auslande zurückgekehrt war, verlor er
darüber fast den Verstand. Im gegenwärtigen Augenblicke, wo er an
der Barriere stand, befand er sich in einer schrecklichen Unruhe.
Er fürchtete immer, die Sache könne auf irgendeine Weise nicht
zustande kommen; die geringste Verzögerung versetzte ihn in
Aufregung. Eine qualvolle Empfindung prägte sich auf seinem
Gesichte aus, als Kirillow, statt das Zeichen zum Kampfe zu geben,
auf einmal zu reden begann, allerdings nur pro forma, wie er selbst sofort allen
erklärte:

		»Ich spreche nur pro forma;
beliebt es Ihnen nicht jetzt, wo Sie bereits die Pistolen in Händen
haben und das Kommando gegeben werden muß, sich noch im letzten
Augenblick zu versöhnen? So zu fragen ist Pflicht des
Sekundanten.«

		Es kam noch ärger: Mawriki Nikolajewitsch, der bisher
geschwiegen, aber seit dem vorhergehenden Tage sich wegen seiner
Nachgiebigkeit Vorwürfe gemacht hatte, griff nun auch seinerseits
noch Kirillows Gedanken auf und sagte ebenfalls:

		[bookmark: page134] »Ich
bin mit dem, was Herr Kirillow gesagt hat, vollkommen
einverstanden. Der Gedanke, daß man sich an der Barriere nicht mehr
versöhnen könne, ist ein Vorurteil, das man den Franzosen
überlassen kann. Und nehmen Sie es nicht übel: ich verstehe auch
die Beleidigung gar nicht; das wollte ich schon längst sagen. Es
werden ja doch alle nur denkbaren Entschuldigungen angeboten, nicht
wahr?«

		Er war ganz rot geworden. Es war ihm selten begegnet, so viel
und in solcher Erregung zu sprechen.

		»Ich erkläre wiederholt, daß ich erbötig bin, in jeder nur
möglichen Weise um Entschuldigung zu bitten,« fiel Nikolai
Wsewolodowitsch mit großer Eilfertigkeit ein.

		»Ist denn das überhaupt möglich?« schrie, zu Mawriki
Nikolajewitsch gewendet, Gaganow wütend und stampfte außer sich mit
dem Fuße. »Setzen Sie, Mawriki Nikolajewitsch, wenn Sie mein
Sekundant und nicht mein Feind sind, diesem Menschen« (er wies mit
der Pistole nach Nikolai Wsewolodowitsch hin) »doch auseinander,
daß durch eine solche Nachgiebigkeit die Beleidigung nur noch
vergrößert wird! Er hält es für unmöglich, von mir beleidigt zu
werden! ... Er findet keine Schande darin, von mir wegzugehen,
wenn wir schon an der Barriere stehen! Was müssen Sie denn bei
einem solchen Benehmen glauben, wofür er mich hält? ... Und
Sie sind noch dazu mein Sekundant! Sie regen mich nur auf, damit
ich nicht treffe!«

		Er stampfte wieder mit dem Fuße; der Speichel spritzte ihm von
den Lippen.

		»Die Unterhandlungen sind beendet. Ich bitte, auf das [bookmark: page135] Kommando zu
hören!« rief Kirillow, so laut er konnte, »Eins, zwei, drei!«

		Bei dem Worte »drei« gingen die Gegner aufeinander los. Gaganow
hob sogleich die Pistole in die Höhe und schoß beim fünften oder
sechsten Schritte. Eine Sekunde lang blieb er stehen, und als er
sich überzeugt hatte, daß er gefehlt hatte, ging er schnell an die
Barriere vor. Auch Nikolai Wsewolodowitsch ging näher, hob die
Pistole, aber sehr hoch, und schoß fast ohne zu zielen. Dann zog er
sein Taschentuch heraus und umwickelte damit den kleinen Finger der
rechten Hand. Erst jetzt wurde deutlich, daß Artemi Petrowitsch
nicht vollständig vorbeigeschossen hatte; aber seine Kugel hatte
nur den Finger am fleischigen Teile des Gelenkes gestreift, ohne
den Knochen zu berühren; es war nur eine unbedeutende Schramme
entstanden. Kirillow erklärte sogleich, wenn die Gegner noch nicht
befriedigt seien, so nehme das Duell seinen Fortgang.

		»Ich mache darauf aufmerksam,« rief Gaganow mit heiserer Stimme
(die Kehle war ihm ganz ausgetrocknet), indem er sich wieder an
Mawriki Nikolajewitsch wandte, »daß dieser Mensch« (er wies wieder
auf Stawrogin hin) »absichtlich in die Luft geschossen hat ...
mit Vorbedacht ... Das ist eine neue Beleidigung! Er will das
Duell unmöglich machen!«

		»Ich habe das Recht zu schießen, wie ich will, vorausgesetzt,
daß es nicht gegen die Regeln verstößt,« erklärte Nikolai
Wsewolodowitsch in festem Tone.

		»Nein, ein solches Recht hat er nicht! Machen Sie ihm das klar,
machen Sie ihm das klar!« schrie Gaganow.

		[bookmark: page136] »Ich
schließe mich der Meinung Nikolai Wsewolodowitschs völlig an,«
erklärte Kirillow.

		»Warum schont er mich?« schrie Gaganow wütend, ohne darauf zu
hören. »Ich verachte seine Schonung ... Ich spucke
darauf ... Ich ...«

		»Ich gebe Ihnen mein Wort, daß ich durchaus nicht beabsichtigt
habe, Sie zu beleidigen,« sagte Nikolai Wsewolodowitsch ungeduldig.
»Ich habe nach oben geschossen, weil ich niemand mehr töten will,
weder Sie noch sonst jemand; etwas Sie persönlich Betreffendes
liegt darin nicht. Allerdings halte ich mich nicht für beleidigt,
und es tut mir leid, daß Sie dies so aufbringt. Aber ich erlaube
niemand, mich in meinem Rechte zu stören.«

		»Wenn er so blutscheu ist, so fragen Sie ihn doch, warum er mich
gefordert hat!« brüllte Gaganow, sich immer an Mawriki
Nikolajewitsch wendend.

		»Wie konnte er es denn vermeiden, Sie zu fordern?« mischte sich
Kirillow ein. »Sie wollten ja auf nichts hören; wie sollte er da
von Ihnen loskommen?«

		»Ich möchte nur eins bemerken,« sagte Mawriki Nikolajewitsch,
der mit Anstrengung und seelischer Qual die Sache erwogen hatte:
»wenn der Gegner im voraus erklärt, daß er nach oben schießen
werde, so kann der Zweikampf tatsächlich nicht fortgesetzt
werden ... aus Gründen des Ehrgefühls, die wohl klar
sind.«

		»Ich habe keineswegs erklärt, daß ich jedesmal nach oben
schießen werde!« rief Stawrogin, der jetzt alle Geduld verlor. »Sie
wissen gar nicht, was ich im Sinne habe, und wie ich das nächste
Mal schießen werde ... ich hindere eine Fortsetzung des Duells
nicht.«

		[bookmark: page137] »Wenn
es so ist, kann der Kampf fortgesetzt werden,« wandte sich Mawriki
Nikolajewitsch an Gaganow.

		»Meine Herren, nehmen Sie Ihre Plätze ein!« kommandierte
Kirillow.

		Sie gingen wieder aufeinander los; wieder ein Fehlschuß von
seiten Gaganows und wieder ein Schuß nach oben von seiten
Stawrogins. Über diese Schüsse nach oben hätte sich streiten
lassen: Nikolai Wsewolodowitsch hätte, wenn er sich nicht selbst zu
absichtlichem Fehlschießen bekannt hätte, dreist behaupten können,
er habe ordnungsmäßig geschossen. Er richtete die Pistole nicht
geradezu nach dem Himmel oder nach einem Baume, sondern zielte
anscheinend auf den Gegner, wiewohl er etwa eine Elle weit über
dessen Hut hielt. Bei diesem zweitenmal nahm er sein Ziel sogar
noch etwas niedriger, so daß eine Absicht zu treffen noch etwas
glaublicher erschien; aber Gaganow ließ sich nicht mehr
überzeugen.

		»Wieder!« rief er zähneknirschend. »Ganz egal! Ich bin gefordert
und werde von meinem Rechte Gebrauch machen. Ich will zum
drittenmal schießen ... mag werden, was da will!«

		»Dazu sind Sie vollkommen berechtigt,« unterbrach ihn Kirillow
kurz.

		Mawriki Nikolajewitsch sagte nichts. Die Gegner wurden zum
dritten Male aufgestellt, das Kommando gegeben; diesmal ging
Gaganow bis dicht an die Barriere heran und begann von der Barriere
aus auf zwölf Schritte Entfernung zu zielen. Die Hände zitterten
ihm zu sehr für einen richtigen Schuß. Stawrogin stand mit
gesenkter Pistole da und erwartete, ohne sich zu bewegen, den Schuß
des andern.

		[bookmark: page138] »Er
zielt zu lange, er zielt zu lange!« rief Kirillow heftig. »Schießen
Sie, schießen Sie!«

		Aber der Schuß ertönte, und diesmal flog Nikolai
Wsewolodowitschs weißer Kastorhut ihm vom Kopfe. Der Schuß hatte
ziemlich gut getroffen; der Kopf des Hutes war an recht tiefer
Stelle durchschlagen; noch einen halben Zoll tiefer, und alles wäre
beendet gewesen. Kirillow hob den Hut auf und reichte ihn seinem
Besitzer hin.

		»Schießen Sie! Halten Sie den Gegner nicht hin!« rief Mawriki
Nikolajewitsch in großer Erregung, da er sah, daß Stawrogin, wie
wenn er den ihm zustehenden Schuß vergessen hätte, mit Kirillow den
Hut besah.

		Stawrogin fuhr zusammen, blickte nach Gaganow hin, wendete sich
ab und schoß, diesmal ohne zarte Rücksicht, seitwärts in den Wald.
Das Duell war beendet. Gaganow stand in tiefer Niedergeschlagenheit
da. Mawriki Nikolajewitsch trat zu ihm und begann, etwas zu reden;
aber dieser schien ihn gar nicht zu verstehen. Kirillow nahm beim
Weggehen den Hut ab und nickte dem gegnerischen Sekundanten zu;
aber Stawrogin hatte die frühere Höflichkeit vergessen; nachdem er
den Schuß in das Gehölz abgegeben hatte, wandte er sich gar nicht
mehr nach der Barriere um, sondern gab seine Pistole Kirillow und
begab sich eilig zu den Pferden. Sein Gesicht drückte Ärger aus; er
schwieg. Auch Kirillow sagte nichts. Sie setzten sich auf die
Pferde und jagten im Galopp davon. [bookmark: page139]

		 

		III

		»Warum schweigen Sie?« rief er Kirillow ungeduldig zu, als sie
nicht mehr weit vom Stawroginschen Hause entfernt waren.

		»Was wünschen Sie?« antwortete dieser, der beinah von dem sich
bäumenden Pferde herunterrutschte.

		Stawrogin beherrschte sich.

		»Ich wollte diesen ... Narren nicht beleidigen und habe ihn
doch wieder beleidigt,« sagte er leise.

		»Ja, Sie haben ihn wieder beleidigt,« versetzte Kirillow kurz,
»und dabei ist er kein Narr.«

		»Ich habe doch alles getan, was ich konnte.«

		»Nein.«

		»Was hätte ich denn tun sollen?«

		»Ihn nicht fordern.«

		»Noch einen Schlag ins Gesicht hinnehmen?«

		»Ja, noch einen Schlag hinnehmen.«

		»Da hört mein Verständnis auf!« versetzte Stawrogin ärgerlich.
»Warum erwarten alle von mir etwas, was sie von anderen nicht
erwarten? Warum soll ich ertragen, was niemand erträgt, und
freiwillig eine Last auf mich nehmen, die niemand tragen kann?«

		»Ich glaubte, Sie suchten selbst nach einer Last.«

		»Ich suchte nach einer Last?«

		»Ja.«

		»Haben Sie ... haben Sie das gesehen?«

		»Ja.«

		»War das so bemerkbar?«

		»Ja.«

		Sie schwiegen etwa eine Minute lang. Stawrogin sah sorgenvoll,
beinah betroffen aus.

		[bookmark: page140] »Ich
habe auf ihn nicht geschossen, weil ich nicht töten wollte; weiter
hatte ich keinen Grund, versichere ich Sie,« sagte er eilfertig und
erregt, als ob er sich rechtfertigen wollte.

		»Sie hätten ihn nicht beleidigen sollen.«

		»Was hätte ich denn tun sollen?«

		»Sie mußten ihn töten.«

		»Sie bedauern, daß ich ihn nicht getötet habe?«

		»Ich bedauere nichts. Ich hatte gedacht, Sie wollten ihn
wirklich töten. Sie wissen nicht, was Sie suchen.«

		»Ich suche eine Last,« versetzte Stawrogin lachend.

		»Wenn Sie selbst Blutvergießen vermeiden wollten, warum gaben
Sie ihm die Möglichkeit, Sie zu töten?«

		»Wenn ich ihn nicht gefordert hätte, so würde er mich so getötet
haben, ohne Duell.«

		»Das war nicht Ihre Sache. Vielleicht hätte er es auch nicht
getan.«

		»Sondern mich nur geprügelt?«

		»Das war nicht Ihre Sache. Tragen Sie die Last! Sonst gibt es
kein Verdienst.«

		»Was schert mich Ihr Verdienst; danach strebe ich bei
niemandem.«

		»Ich glaubte, Sie täten es,« schloß Kirillow sehr
kaltblütig.

		Sie ritten auf den Hof des Hauses.

		»Wollen Sie zu mir kommen?« fragte Nikolai Wsewolodowitsch
einladend.

		»Nein, ich will nach Hause; leben Sie wohl!«

		Er stieg vom Pferde und nahm seinen Kasten unter den Arm.

		[bookmark: page141] »Sie
sind mir doch wenigstens nicht böse?« sagte Stawrogin und streckte
ihm die Hand hin.

		»Ganz und gar nicht!« erwiderte Kirillow und kehrte noch einmal
um, um ihm die Hand zu drücken. »Wenn mir meine Last leicht ist,
weil das in meiner Natur liegt, so ist Ihnen Ihre Last vielleicht
schwerer, weil Ihre Natur so beschaffen ist. Sehr zu schämen
brauchen Sie sich darüber nicht, nur ein klein wenig.«

		»Ich weiß, daß ich ein schwacher Charakter bin; aber ich dränge
mich auch nicht unter die Starken ein.«

		»Daran tun Sie recht; Sie sind kein starker Mensch. Kommen Sie
zu mir, Tee trinken!«

		Nikolai Wsewolodowitsch ging in großer Erregung auf sein
Zimmer.

		 

		IV

		Er erfuhr sogleich von Alexei Jegorowitsch, seine Mutter habe
sich sehr über seinen Spazierritt gefreut, den ersten nach
achttägiger Krankheit, habe selbst anspannen lassen und sei allein
ausgefahren, »so wie die gnädige Frau das in früheren Tagen zu tun
pflegten, um frische Luft zu atmen; denn in diesen acht Tagen
hatten die gnädige Frau schon ganz vergessen, was es heißt, frische
Luft atmen.«

		»Ist sie allein ausgefahren oder mit Darja Pawlowna?« unterbrach
Nikolai Wsewolodowitsch den Alten schnell und machte ein sehr
finsteres Gesicht, als er hörte, daß Darja Pawlowna wegen
Unwohlseins nicht habe mitfahren mögen und sich jetzt auf ihrem
Zimmer befinde.

		»Höre mal, Alter,« sagte er, wie wenn er plötzlich einen
Entschluß faßte. »Paß heute den ganzen Tag über [bookmark: page142] auf sie auf, und wenn du
merkst, daß sie zu mir kommen will, so halte sie sogleich zurück
und bestelle ihr, ich könne sie wenigstens ein paar Tage nicht
empfangen ... ich selbst ließe sie bitten, nicht zu
kommen ... zur rechten Zeit würde ich sie selbst rufen lassen,
– hörst du?«

		»Ich werde es ausrichten,« antwortete Alexei Jegorowitsch in
bekümmertem Tone und mit niedergeschlagenen Augen.

		»Aber nicht eher, als bis du deutlich siehst, daß sie selbst zu
mir kommen will!«

		»Seien Sie unbesorgt; es soll kein Versehen stattfinden. Die
Besuche sind ja bisher immer durch meine Vermittlung erfolgt; es
ist stets meine Mitwirkung in Anspruch genommen worden.«

		»Ich weiß. Aber nicht eher, als bis sie selbst kommen will!
Bring mir Tee; wenn es geht, recht schnell!«

		Kaum war der Alte hinausgegangen, als sich fast in demselben
Augenblicke dieselbe Tür öffnete und Darja Pawlowna auf der
Schwelle erschien. Ihr Blick war ruhig, aber ihr Gesicht blaß.

		»Wo kommen Sie her?« rief Stawrogin.

		»Ich habe hier vor der Tür gestanden und gewartet, bis er
wegging, um dann zu Ihnen zu kommen. Ich habe gehört, was Sie ihm
auftrugen, und als er eben herauskam, habe ich mich rechts hinter
dem Vorsprung versteckt, und er hat mich nicht bemerkt.«

		»Ich wollte schon lange den Verkehr mit Ihnen abbrechen,
Dascha, ... solange ... es noch Zeit ist. Ich konnte Sie
heute nacht nicht empfangen, trotz Ihres Zettels. Ich wollte Ihnen
selbst schreiben; aber ich verstehe mich [bookmark: page143] nicht auf das Briefschreiben,«
fügte er ärgerlich und anscheinend sogar mit einem Gefühle des
Ekels hinzu.

		»Ich habe selbst schon gedacht, daß wir unsern Verkehr abbrechen
müssen. Warwara Petrowna hat zu starken Verdacht wegen unserer
Beziehungen.«

		»Mag sie Verdacht haben!«

		»Es ist nicht gut, daß sie sich darüber beunruhigt. Und also ist
es jetzt zu Ende?«

		»Warten Sie immer noch auf ein Ende?«

		»Ja, ich bin davon überzeugt, daß es kommen wird.«

		»Auf der Welt hat nichts ein Ende.«

		»Hier aber wird es ein Ende geben. Dann werden Sie mich rufen,
und ich werde kommen. Jetzt leben Sie wohl!«

		»Aber von welcher Art wird das Ende sein?« sagte Nikolai
Wsewolodowitsch lächelnd.

		»Sie sind nicht verwundet und ... haben kein Blut
vergossen?« fragte sie, ohne auf die Frage nach dem Ende zu
antworten.

		»Es war ein dummer Hergang; ich habe niemand getötet;
beunruhigen Sie sich nicht! Übrigens werden Sie gleich heute alles
von allen hören. Ich fühle mich etwas unwohl.«

		»Ich werde weggehen. Die Veröffentlichung der Ehe wird heute
nicht stattfinden?« fügte sie unentschlossen hinzu.

		»Heute wird sie nicht stattfinden; auch morgen nicht; ob
übermorgen, das weiß ich noch nicht; vielleicht sterben wir alle,
und das wäre das Beste. Verlassen Sie mich, verlassen Sie mich
endlich!«

		[bookmark: page144] »Sie
werden die andere nicht zugrunde richten ... die
Unvernünftige?«

		»Unvernünftige Frauen werde ich nicht zugrunde richten, weder
die eine noch die andere; aber die vernünftige werde ich, wie es
scheint, zugrunde richten: ich bin so gemein und schlecht, Dascha,
daß ich Sie, wie es scheint, am letzten Ende, nach Ihrem Ausdrucke,
wirklich rufen werde und Sie trotz Ihrer Vernunft kommen werden.
Warum richten Sie sich selbst zugrunde?«

		»Ich weiß, daß ich am letzten Ende die einzige sein werde, die
bei Ihnen bleibt, ... und darauf warte ich.«

		»Aber wenn ich am letzten Ende Sie nicht rufe, sondern von Ihnen
weglaufe?«

		»Das ist unmöglich; Sie werden mich rufen.«

		»Darin liegt viel Geringschätzung meiner Person,« versetzte
Nikolai Wsewolodowitsch.

		»Sie wissen, daß nicht nur Geringschätzung darin liegt.«

		»Also Geringschätzung liegt doch darin?«

		»Ich habe mich falsch ausgedrückt,« erwiderte Darja Pawlowna.
»Gott ist mein Zeuge, daß ich innig wünsche, Sie möchten meiner
niemals bedürfen.«

		»Eine schöne Redewendung ist der anderen wert: ich wünsche
ebenfalls, Sie nicht zugrunde zu richten.«

		»Niemals und auf keine Weise können Sie mich zugrunde richten,
und das wissen Sie selbst am besten,« antwortete Darja Pawlowna
schnell mit fester Stimme. »Wenn ich nicht zu Ihnen komme, dann
werde ich Barmherzige Schwester und pflege Kranke, oder
Bücherverkäuferin und verkaufe Neue Testamente. Ich habe meinen
[bookmark: page145] Entschluß
gefaßt. Ich kann niemandes Weib sein; ich kann nicht in solchen
Häusern leben wie dieses. Das will ich nicht ... Sie wissen
alles.«

		»Nein, ich habe nie daraus klug werden können, was Sie
eigentlich wollen; es scheint mir, daß Sie sich für mich
interessieren, wie bejahrte Krankenpflegerinnen sich aus
irgendwelchem Grunde für einen bestimmten Kranken mehr
interessieren als für die übrigen, oder, noch bester gesagt, wie
manche alten Beterinnen, die sich bei den Begräbnissen
umhertreiben, diese und jene ansehnlichere Leiche den anderen
vorziehen. Warum sehen Sie mich so sonderbar an?«

		»Sie sind sehr krank?« fragte sie teilnahmsvoll, indem sie ihn
forschend anschaute. »O Gott! Und dieser Mensch will ohne mich
zurechtkommen!«

		»Hören Sie, Dascha, ich sehe jetzt immer Gespenster. Ein kleiner
Teufel hat sich mir gestern auf der Brücke erboten, Lebjadkin und
Marja Timofejewna zu ermorden, um meiner legitimen Ehe ein Ende zu
machen und die ganze Sache zu begraben. Als Handgeld verlangte er
drei Rubel; aber er gab mir deutlich zu verstehen, daß die ganze
Leistung nicht weniger als tausendfünfhundert kosten werde. Das ist
einmal ein Teufel, der zu rechnen versteht! Der reine Buchhalter!
Ha–ha!«

		»Aber sind Sie auch davon überzeugt, daß es ein Gespenst
war?«

		»O nein, es war gar kein Gespenst! Es war ganz einfach der
Sträfling Fedka, ein von der Zwangsarbeit entlaufener Räuber. Aber
darum handelt es sich nicht; was meinen Sie, daß ich getan habe?
Ich habe ihm mein ganzes Geld aus dem Portemonnaie gegeben, und er
ist jetzt [bookmark: page146]
vollständig überzeugt, daß ich ihm Handgeld gegeben habe!«

		»Sie haben ihn in der Nacht getroffen, und er hat Ihnen einen
solchen Vorschlag gemacht? Sehen Sie denn wirklich nicht, daß diese
Menschen Sie rings wie mit einem Netze umgarnen?«

		»Nun, mögen sie! Aber wissen Sie, Ihnen geht eine Frage im Kopfe
herum; das sehe ich Ihnen an den Augen an,« fügte er mit einem
boshaften Lächeln in gereiztem Tone hinzu.

		Dascha erschrak.

		»Ich beabsichtige gar nicht, nach etwas zu fragen, und hege
überhaupt keine Zweifel; schweigen Sie lieber!« rief sie aufgeregt
und schien mit einer Handbewegung eine weitere Frage abwehren zu
wollen.

		»Also sind Sie überzeugt, daß ich den Handel mit Fedka nicht
abschließen werde?«

		»O Gott!« rief sie und schlug die Hände zusammen; »warum quälen
Sie mich so?«

		»Nun, verzeihen Sie mir meinen dummen Scherz; offenbar nehme ich
von jenen Leuten schlechte Manieren an. Wissen Sie, seit gestern
nacht habe ich schreckliche Lust zu lachen, immer zu lachen,
unaufhörlich, lange und viel zu lachen. Ich bin mit einer Art von
Lachsucht infiziert ... Horch! Da ist meine Mutter angekommen;
ich merke es an dem Gepolter ihres Wagens, der vor der Haustür
hält.«

		Dascha ergriff seine Hand.

		»Möge Gott Sie vor Ihrem Dämon bewahren, und ... rufen Sie
mich, rufen Sie mich recht bald!«

		»Oh, einen Dämon habe ich ja gar nicht! Das ist einfach [bookmark: page147] ein kleines,
häßliches, skrofulöses Teufelchen, das den Schnupfen hat, so ein
mißlungenes Wesen. Aber Sie, Dascha, wagen ja wieder nicht, etwas
zu sagen?«

		Sie sah ihn mit schmerzlichem Vorwurf an und wandte sich zur
Tür.

		»Hören Sie,« rief er ihr mit einem boshaften, spöttischen
Lächeln nach. »Wenn ... nun ja, mit einem Worte,
wenn ... verstehen Sie wohl, also wenn ich wirklich den
Handel einginge und Sie dann riefe, würden Sie dann auch nach dem
Handel kommen?«

		Sie ging hinaus, ohne sich umzuwenden und ohne zu antworten, das
Gesicht in den Händen verbergend.

		»Sie wird auch nach dem Handel kommen!« flüsterte er nach kurzem
Nachdenken, und eine spöttische Geringschätzung prägte sich auf
seinem Gesichte aus. »Krankenwärterin! Hm ... Aber vielleicht
ist es gerade das, was ich nötig habe.«

	
		
		Viertes Kapitel

		Alle in Erwartung

		 

		I

		An dem Eindrucke, den die schnell bekannt gewordene Geschichte
des Duells bei unserer ganzen vornehmen Gesellschaft machte, war
das Merkwürdigste die Einmütigkeit, mit der alle sich beeilten,
sich rückhaltlos auf Nikolai Wsewolodowitschs Seite zu stellen.
Viele seiner früheren Feinde erklärten sich jetzt mit aller
Entschiedenheit für seine Freunde. Den Hauptgrund dieses
überraschenden Umschwungs der öffentlichen Meinung bildeten einige
sehr treffende Worte, die von einer bis dahin sehr zurückhaltenden
[bookmark: page148]
Persönlichkeit laut ausgesprochen waren und mit einemmal dem
Ereignis eine Deutung verliehen, welche dem größten Teile unserer
Gesellschaft höchst interessant war. Das trug sich folgendermaßen
zu. Gerade am Tage nach jenem Ereignisse kam bei der Gemahlin des
Adelsmarschalls unseres Gouvernements, die ihren Namenstag feierte,
die ganze Stadt zusammen. Unter den Anwesenden befand sich auch
Julija Michailowna, oder, richtiger gesagt, sie hatte unter ihnen
den Vorsitz; sie war mit Lisaweta Nikolajewna gekommen, die von
Schönheit und besonderer Heiterkeit strahlte, was vielen unserer
Damen diesmal sogleich sehr verdächtig vorkam. Beiläufig gesagt: an
ihrer Verlobung mit Mawriki Nikolajewitsch konnte kein Zweifel mehr
bestehen. Auf die scherzhafte Frage eines verabschiedeten, aber
sehr angesehenen Generals, von dem weiter unten die Rede sein wird,
antwortete Lisaweta Nikolajewna selbst an diesem Abend geradezu,
daß sie Braut sei. Und was geschah? Keine unserer Damen mochte an
diese Verlobung so recht glauben. Alle blieben hartnäckig bei der
Vermutung, daß da irgendein Roman vorliege, eine bedeutsame,
geheimnisvolle Familiengeschichte, die sich in der Schweiz und, wie
man aus irgendwelchem Grunde mit Bestimmtheit annahm, unter Julija
Michailownas Mitwirkung abgespielt habe. Es ist schwer zu sagen,
warum sich diese Gerüchte oder, richtiger gesagt, diese Phantasien
mit solcher Hartnäckigkeit hielten, und warum man mit solcher
Sicherheit Julija Michailowna mit hineinflocht. Sowie sie eintrat,
wandten sich alle mit seltsamen, erwartungsvollen Blicken zu ihr
hin. Es muß bemerkt werden, daß man von dem Duell, sowohl weil es
erst kurz vorher stattgefunden [bookmark: page149] hatte, als auch wegen gewisser
Begleitumstände desselben an diesem Abend noch mit einiger Vorsicht
und nicht laut sprach. Außerdem wußte man noch nichts von den
Maßnahmen der Behörde. Die beiden Duellanten waren, soweit es
bekannt geworden war, unbehelligt geblieben. Alle wußten zum
Beispiel, daß Artemi Petrowitsch früh morgens ohne jede Behinderung
nach seinem Gute Duchowo gefahren war. Indessen lauerte man
natürlich darauf, daß jemand als der erste anfinge, davon zu reden,
und dadurch für die Ungeduld der ganzen Gesellschaft die Schleusen
öffnete. Namentlich hoffte man auf den obenerwähnten General, und
man hatte sich nicht getäuscht.

		Dieser General, eines der vornehmsten Mitglieder unseres Klubs,
ein nicht sehr reicher Gutsbesitzer, aber ein Mann von tadelloser
Denkart, ein altmodischer Courmacher der jungen Damen, liebte es
unter anderm sehr, in großen Gesellschaften mit generalsmäßigem
Aplomb gerade von solchen Dingen laut zu reden, über die alle bis
dahin nur in vorsichtigem Flüstertöne gesprochen hatten. Das war
sozusagen seine Spezialität in unserer Gesellschaft. Dabei zog er
die Worte besonders in die Länge und bediente sich einer süßlichen
Aussprache; entlehnt hatte er diese Angewohnheit entweder solchen
Russen, die im Auslande gereist waren, oder jenen vormals reichen
russischen Gutsbesitzern, die infolge der bäuerlichen Reform ganz
heruntergekommen waren. Stepan Trofimowitsch machte sogar einmal
die Bemerkung, je mehr ein Gutsbesitzer heruntergekommen sei, um so
süßlicher lispele er und um so mehr ziehe er die Worte in die
Länge. Auch er selbst reckte übrigens die Worte in [bookmark: page150] süßlicher Manier und
lispelte; aber an sich bemerkte er das nicht.

		Der General begann auf Grund seiner besonderen Kompetenz davon
zu reden. Denn er war nicht nur mit Artemi Petrowitsch weitläufig
verwandt (obwohl er mit ihm in Streit lebte und sogar mit ihm
prozessierte), sondern hatte überdies früher einmal selbst zwei
Duelle gehabt und war sogar wegen des einen zum Gemeinen degradiert
und nach dem Kaukasus geschickt worden. Jemand erwähnte Warwara
Petrowna, die bereits zum zweitenmal »nach der Krankheit« wieder
ausgefahren sei; eigentlich aber erwähnte der Betreffende nicht sie
selbst, sondern das vorzügliche Zusammenpassen ihrer vier grauen
Kutschpferde von eigener Stawroginscher Zucht. Der General bemerkte
auf einmal, er sei heute »dem jungen Stawrogin« begegnet, der zu
Pferde gewesen sei ... Alle verstummten sofort. Der General
schmatzte mit den Lippen und ließ sich folgendermaßen vernehmen,
wobei er seine goldene Tabaksdose, ein Geschenk von hoher Stelle,
zwischen den Fingern herumdrehte:

		»Ich bedaure, daß ich nicht vor einigen Jahren hier gewesen
bin ... ich war nämlich in Karlsbad. Hm ... Mich
interessiert dieser junge Mann sehr, über den ich nachher so viele
Gerüchte von allerlei Art vorfand. Hm ... Wie ist das? Ist es
wahr, daß er geistesgestört ist? Damals behauptete es jemand. Auf
einmal hörte ich neulich, daß ihn hier ein Student in Gegenwart
seiner Kusinen beleidigt habe und er vor ihm unter den Tisch
gekrochen sei; und gestern höre ich von Stepan Wysozki, daß
Stawrogin sich mit diesem ... Gaganow duelliert habe. Und
einzig und allein in der kavaliermäßigen Absicht, dem [bookmark: page151] wütenden
Menschen seine Stirn darzubieten, um nur von ihm loszukommen.
Hm ... Das war in den zwanziger Jahren bei der Garde so Sitte.
Verkehrt er hier bei jemandem?«

		Der General schwieg, wie wenn er eine Antwort erwartete. Für die
Ungeduld der Gesellschaft waren nun die Schleusen geöffnet.

		»Was kann einfacher sein?« sagte auf einmal Julija Michailowna
mit erhobener Stimme; sie war gereizt darüber, daß alle plötzlich
wie auf Kommando die Blicke zu ihr hingewandt hatten. »Es ist doch
nicht weiter zu verwundern, daß Stawrogin sich mit Gaganow
geschlagen, dem Studenten aber sich nicht gestellt hat. Er konnte
doch seinen früheren Leibeigenen nicht zum Duell fordern!«

		Das waren bedeutsame Worte! Ein einfacher, klarer Gedanke, der
aber niemandem bis dahin in den Sinn gekommen war. Diese Worte
taten außerordentliche Wirkung. Aller skandalöse Klatsch, alles
Kleinliche und Anekdotenhafte trat mit einem Schlage in den
Hintergrund. Die Sache gewann auf einmal ein ganz anderes Gesicht.
Es erschien auf dem Plan eine neue Persönlichkeit, in der sich alle
bisher geirrt hatten, ein Mann von fast idealer Strenge der
Denkweise. Tödlich beleidigt von einem Studenten, also von einem
gebildeten, nicht mehr leibeigenen Menschen, verachtet er die
Beleidigung, weil der Beleidiger sein früherer Leibeigener ist. In
der Gesellschaft ruft dieses Verhalten Aufsehen und häßliches
Gerede hervor; die unbesonnen urteilende Gesellschaft blickt
geringschätzig auf einen Menschen, der sich hat ins Gesicht
schlagen lassen; er verachtet die Meinung der Gesellschaft, [bookmark: page152] die sich
nicht zu einer richtigen Anschauungsweise erheben kann und doch
über solche Dinge urteilt.

		»Und da sitzen nun wir beide da, Iwan Alexandrowitsch, und reden
über die richtige Anschauungsweise,« bemerkte ein altes
Klubmitglied mit edler Erregung über die eigenen Mängel zu einem
andern.

		»Jawohl, Peter Michailowitsch, jawohl!« stimmte ihm der andere
mit einer Art von Genuß bei. »Und da redet man noch von der
Jugend!«

		»Hier ist nicht von der Jugend im allgemeinen die Rede, Iwan
Alexandrowitsch,« mischte sich ein dritter ein. »Hier handelt es
sich nicht um die Jugend im allgemeinen, sondern um ein Meteor,
nicht um einen beliebigen jungen Menschen; so muß man die Sache
auffassen.«

		»Das ist es gerade, was wir brauchen; wir haben Mangel an
wirklichen Männern.«

		Die Hauptsache war dabei, daß der »neue Mann« nicht nur ein
»unzweifelhafter Edelmann«, sondern überdies auch einer der
reichsten Grundbesitzer des Gouvernements war und folglich als eine
kräftige Stütze der Gesellschaft angesehen werden mußte. Übrigens
habe ich auch schon früher die Stimmung unserer Gutsbesitzer
beiläufig erwähnt.

		Man ereiferte sich sogar:

		»Nicht genug daran, daß er den Studenten nicht gefordert hat, er
hat sogar die Hände auf den Rücken gelegt; beachten Sie das noch
ganz besonders, Exzellenz!« betonte ein anderer.

		»Auch hat er ihn nicht vor ein neumodisches Gericht gezogen,«
fügte wieder ein anderer hinzu.

		[bookmark: page153]
»Obgleich der Student von einem neumodischen Gerichte wegen
tätlicher Beleidigung eines Edelmannes zu fünfzehn Rubeln
verurteilt worden wäre, he-he-he!«

		»Nein, ich will Ihnen ein geheimes Mittel angeben, das bei den
neumodischen Gerichten von Nutzen ist,« sagte einer ganz wütend.
»Wenn jemand gestohlen oder betrogen hat und abgefaßt und klar
überführt ist, dann muß er so schnell wie möglich, solange es noch
Zeit ist, nach Hause laufen und seine Mutter totschlagen. Sofort
wird er von allem freigesprochen, und die Damen auf den Tribünen
winken mit ihren batistenen Taschentüchern. Das ist die volle
Wahrheit!«

		»Ja, das ist die Wahrheit! Das ist die Wahrheit!«

		Interessante Geschichtchen durften natürlich nicht fehlen. Man
erinnerte sich an Nikolai Wsewolodowitschs Beziehungen zum Grafen
K***. Die scharfen, isoliert dastehenden Ansichten des Grafen K***
über die letzten Reformen waren bekannt. Bekannt war auch seine
merkwürdige Tätigkeit, die in der letzten Zeit allerdings etwas
nachgelassen hatte. Und nun wurde es allen auf einmal
unzweifelhaft, daß Nikolai Wsewolodowitsch mit einer der Töchter
des Grafen K*** verlobt sei, obgleich nichts einen bestimmten Anlaß
zu einem solchen Gerüchte gab. Was aber die wunderbaren Abenteuer
mit Lisaweta Nikolajewna in der Schweiz anlangte, so redeten die
Damen davon überhaupt nicht mehr. Wir erwähnen bei dieser
Gelegenheit, daß Drosdows gerade in dieser Zeit alle bisher von
ihnen unterlassenen Besuche nachgeholt hatten. Über Lisaweta
Nikolajewna hatten sich alle bereits die feststehende Meinung
gebildet, sie sei ein ganz gewöhnliches Mädchen und kokettiere mit
ihren kranken [bookmark: page154] Nerven. Ihre Ohnmacht am Tage von Nikolai
Wsewolodowitschs Ankunft erklärte man jetzt ganz einfach als eine
Folge des Schrecks über das ungeheuerliche Benehmen des Studenten.
Man betonte sogar übermäßig den prosaischen Charakter eben des
Begebnisses, dem man vorher eine Art von phantastischem Kolorit zu
geben gesucht hatte; und an eine gewisse lahme Frauensperson dachte
man überhaupt nicht mehr; man genierte sich, sie auch nur zu
erwähnen. »Und wenn auch hundert lahme Frauenspersonen da wären, –
wer ist nicht einmal jung gewesen?« hieß es. Man hob Nikolai
Wsewolodowitschs respektvolles Benehmen gegen seine Mutter hervor,
fand an ihm diese und jene Tugenden und sprach wohlwollend von dem
Wissen, das er sich in den vier Jahren auf deutschen Universitäten
erworben habe. Artemi Petrowitschs Verhalten wurde entschieden als
taktlos bezeichnet, als eine Verkennung der Pflichten gegen einen
Standesgenossen; Julija Michailowna erklärte man für eine überaus
scharfsinnige Dame.

		So kam es, daß, als endlich Nikolai Wsewolodowitsch selbst
erschien, alle ihm mit dem naivsten Ernste begegneten und in allen
Augen, die auf ihn gerichtet waren, die ungeduldigste Erwartung zu
lesen war. Nikolai Wsewolodowitsch hüllte sich sogleich in das
strengste Schweigen, was alle selbstverständlich weit mehr
billigten, als wenn er eine Unmenge zusammengeredet hätte. Kurz,
alles glückte ihm; er war in die Mode gekommen. Wer sich einmal in
der Gesellschaft der Gouvernementsstadt gezeigt hatte, konnte sich
nachher auf keine Weise wieder verbergen. Nikolai Wsewolodowitsch
begann wieder wie früher alle gesellschaftlichen Gebräuche der
Gouvernementsstadt [bookmark: page155] auf das peinlichste zu erfüllen. Man fand
ihn nicht heiter: »Der junge Mann hat viel gelitten,« hieß es; »er
ist ein anderer Mensch wie andere Leute; er hat allen Anlaß,
nachdenklich zu sein.« Selbst sein Stolz und seine launenhafte
Unzugänglichkeit, um derentwillen er bei uns vier Jahre vorher so
gehaßt worden war, wurden jetzt geachtet und gefielen wohl.

		Am meisten triumphierte Warwara Petrowna. Ich kann nicht sagen,
ob sie sich über die Zerstörung ihrer Zukunftsträumereien in
betreff Lisaweta Nikolajewnas sehr grämte. Auch der Familienstolz
half dabei natürlich sehr mit. Eins war merkwürdig: Warwara
Petrowna war auf einmal ganz fest davon überzeugt, daß Nikolai
tatsächlich bei dem Grafen K*** »seine Wahl getroffen« habe; aber
(und das war das Allermerkwürdigste) sie war davon nur auf Grund
von Gerüchten überzeugt, die ihr wie allen anderen der Wind
zugetragen hatte; Nikolai Wsewolodowitsch selbst zu fragen
fürchtete sie sich. Ein paarmal allerdings konnte sie sich doch
nicht beherrschen und machte ihm in heiterem Tone unter vier Augen
Vorwürfe, daß er ihr gegenüber nicht recht offen sei; Nikolai
Wsewolodowitsch lächelte und fuhr fort zu schweigen. Das Schweigen
faßte sie als Zeichen der Zustimmung auf. Aber bei alledem wurde
sie den Gedanken an die Lahme nicht los. Dieser Gedanke lag ihr wie
ein Stein, wie ein Alp auf dem Herzen und ängstigte sie durch
sonderbare Träume und Ahnungen, und das alles zusammen und
gleichzeitig mit den hoffnungsvollen Vermutungen in betreff der
Töchter des Grafen K***. Aber davon wird noch später die Rede sein.
Selbstverständlich begann man in der Gesellschaft sich gegen
Warwara Petrowna wieder mit [bookmark: page156] außerordentlicher Zuvorkommenheit und
Hochachtung zu benehmen; aber sie nutzte das nur wenig aus und
machte nur sehr selten Besuche.

		Indessen stattete sie der Frau Gouverneur eine feierliche Visite
ab. Natürlich konnte niemand von den oben angeführten bedeutsamen
Worten, welche Julija Michailowna auf der Abendgesellschaft bei der
Frau Adelsmarschall gesprochen hatte, in höherem Grade entzückt und
bezaubert sein als sie: diese Worte hatten ihr viel Kummer aus der
Seele genommen und mit einem Male vieles beseitigt, was sie seit
jenem unglücklichen Sonntage so gequält hatte. »Ich habe diese Frau
nicht verstanden!« äußerte sie und sagte mit dem ihr eigenen
Ungestüm zu Julija Michailowna geradezu, sie sei gekommen, um ihr
zu danken. Julija Michailowna fühlte sich geschmeichelt, vermied es
aber, familiär zu werden. Sie fing in jener Zeit bereits sehr an,
sich ihres eigenen Wertes bewußt zu sein, vielleicht sogar etwas zu
sehr. Sie äußerte zum Beispiel im Laufe des Gespräches, sie habe
noch nie etwas von Stepan Trofimowitschs Tätigkeit und
Gelehrsamkeit gehört.

		»Ich empfange natürlich den jungen Werchowenski und bin
freundlich gegen ihn. Er ist unbesonnen; aber er ist ja auch noch
jung; übrigens besitzt er solide Kenntnisse. Aber jedenfalls ist er
nicht so ein verabschiedeter ehemaliger Kritiker.«

		Warwara Petrowna beeilte sich sogleich zu bemerken, daß Stepan
Trofimowitsch überhaupt niemals Kritiker gewesen sei, sondern
vielmehr sein ganzes Leben in ihrem Hause zugebracht habe. Berühmt
sei er durch die »in der ganzen Welt bekannten« Umstände zu Beginn
seiner [bookmark: page157]
Laufbahn und in der letzten Zeit durch seine Arbeiten auf dem
Gebiete der spanischen Geschichte; auch wolle er über den jetzigen
Zustand der deutschen Universitäten schreiben und, wie es scheine,
auch etwas über die Dresdner Madonna. Kurz, Warwara Petrowna wollte
im Gespräch mit Julija Michailowna auf Stepan Trofimowitsch nichts
kommen lassen.

		»Über die Dresdner Madonna? Sie meinen die Sixtinische?
Chère Warwara Petrowna, ich habe zwei
Stunden lang vor diesem Gemälde gesessen und bin enttäuscht
weggegangen. Ich verstand seine Berühmtheit nicht und war höchst
verwundert. Karmasinow sagt auch, es sei schwer zu begreifen. Jetzt
finden alle nichts daran, sowohl die Russen als auch die Engländer.
Diesen ganzen Ruhm haben dem Bilde nur die alten Leute durch ihr
Geschrei verschafft.«

		»Da ist also jetzt eine neue Mode aufgekommen?«

		»Ich bin der Ansicht, daß man die jungen Leute der Jetztzeit
nicht verachten darf. Da schreit man nun, sie seien Kommunisten;
aber meiner Meinung nach muß man sie rücksichtsvoll behandeln und
ihren Wert anerkennen. Ich lese jetzt alles: alle möglichen
Zeitungen, Sozialistisches, Naturwissenschaftliches; ich verschaffe
mir das alles; denn man muß doch schließlich wissen, wo man lebt,
und mit wem man zu tun hat. Man kann doch nicht sein ganzes Leben
auf den Berghöhen der Phantasie wohnen. Ich habe mir die Sache
reiflich überlegt und es mir zum Grundsatz gemacht, gegen die
jungen Leute freundlich zu sein und sie gerade dadurch am Rande des
Abgrundes festzuhalten. Glauben Sie, Warwara Petrowna, daß nur wir,
die Gesellschaft, durch unsern wohltätigen Einfluß [bookmark: page158] und namentlich durch
Freundlichkeit sie an dem Abgrunde festhalten können, in den sie
die Unduldsamkeit all dieser alten Leute hineinstößt. Übrigens
freue ich mich, von Ihnen etwas über Stepan Trofimowitsch gelernt
zu haben. Da geben Sie mir einen Gedanken ein: er kann bei unserer
literarischen Vorlesung nützlich sein. Wissen Sie, ich arrangiere
ein Vergnügen, das einen ganzen Tag dauern soll, auf Subskription,
zum Besten armer Gouvernanten aus unserem Gouvernement. Sie sind
über ganz Rußland zerstreut; man zählt ihrer allein schon sechs aus
unserem Kreise; dazu kommen noch zwei Telegraphistinnen; ferner
studieren zwei junge Mädchen auf der Universität, und andere würden
wünschen, es ebenfalls zu tun, haben aber nicht die Mittel dazu.
Das Los der Frau in Rußland ist schrecklich, Warwara Petrowna!
Diese Frage wird jetzt auf den Universitäten viel behandelt, und es
hat sogar schon eine Sitzung des Reichsrates darüber stattgefunden.
In unserem sonderbaren Rußland kann man alles tun, was einem
beliebt. Und daher könnten wir, wieder nur durch Freundlichkeit und
unmittelbare warme Teilnahme der ganzen Gesellschaft, diese große,
gemeinsame Angelegenheit auf den richtigen Weg bringen. O Gott,
haben wir denn etwa viele illustre Persönlichkeiten? Allerdings
gibt es solche; aber sie sind zerstreut. Schließen wir uns
zusammen, und wir werden stärker sein. Kurz, es wird bei mir
zunächst eine literarische Matinee stattfinden, dann ein leichtes
Frühstück, dann eine Pause, und an demselben Tage abends ein Ball.
Wir wollten den Abend eigentlich mit lebenden Bildern beginnen;
aber es scheint, daß das zuviel Ausgaben verursachen würde, und
daher sollen für das Publikum nur eine oder zwei [bookmark: page159] Quadrillen in Masken
und Charakterkostümen getanzt werden; die Kostüme sollen bestimmte
literarische Richtungen darstellen. Diese scherzhafte Idee hat
Karmasinow in Vorschlag gebracht; er ist mir sehr behilflich.
Wissen Sie, er wird bei uns sein letztes Werk vorlesen, das noch
niemand kennt. Er legt die Feder nieder und wird nicht mehr
schreiben; dieser letzte Artikel ist sein Abschied vom Publikum. Es
ist ein reizendes Sächelchen mit dem Titel: ›Merci. Ein französischer Titel; aber er findet
das scherzhafter und sogar feiner. Ich habe ihm ebenfalls dazu
geraten. Ich denke, Stepan Trofimowitsch könnte auch etwas
vorlesen, wenn es nur kurz ist und ... nicht allzu gelehrt.
Peter Stepanowitsch und sonst noch jemand werden ebenfalls etwas
vorlesen, wie es scheint. Peter Stepanowitsch wird zu Ihnen
herankommen und Ihnen das Programm mitteilen; oder gestatten Sie
mir lieber, daß ich es Ihnen selbst bringe!«

		»Und Sie bitte ich um die Erlaubnis, mich auch in Ihre Liste
eintragen zu dürfen. Ich werde es Stepan Trofimowitsch mitteilen
und ihn selbst darum bitten.«

		Warwara Petrowna kehrte ganz entzückt nach Hause zurück; sie war
zu einer glühenden Verteidigerin Julija Michailownas geworden und
war aus nicht recht klarem Grunde jetzt auf Stepan Trofimowitsch
sehr aufgebracht; aber der arme Mensch saß ahnungslos zu Hause.

		»Ich bin in sie verliebt; ich begreife nicht, wie ich mich in
dieser Frau so habe irren können,« sagte sie zu Nikolai
Wsewolodowitsch und zu Peter Stepanowitsch, der am Abend bei ihr
vorsprach.

		»Sie müssen sich doch mit meinem alten Herrn versöhnen,« meinte
Peter Stepanowitsch; »er ist ganz verzweifelt. [bookmark: page160] Sie haben ihn
sozusagen wie ein Kind in die Küche verwiesen. Gestern begegnete er
Ihrem Wagen und verbeugte sich; aber Sie wandten sich weg. Wissen
Sie, wir wollen ihn herausholen und in Bewegung bringen; ich habe
so meine Absichten mit ihm, und er kann noch nützlich sein.«

		»Oh, er wird schon etwas vorlesen.«

		»Ich meine nicht das allein. Ich wollte sowieso heute zu ihm
herangehen. Soll ich ihm also davon Mitteilung machen?«

		»Wenn Sie wollen. Übrigens weiß ich nicht, wie Sie das
arrangieren können,« sagte sie unentschlossen. »Ich beabsichtigte,
mich selbst mit ihm auszusprechen, und wollte ihm dazu einen Tag
und einen Ort bestimmen.«

		Sie machte ein sehr finsteres Gesicht.

		»Nun, erst noch einen Tag zu bestimmen, das ist nicht nötig. Ich
werde es ihm einfach bestellen.«

		»Meinetwegen, bestellen Sie es ihm! Aber fügen Sie hinzu, daß
ich ihm jedenfalls einen Tag zu einer Aussprache bestimmen werde!
Fügen Sie das unter allen Umständen hinzu!«

		Peter Stepanowitsch lief lächelnd davon. Überhaupt war er,
soviel ich mich erinnere, in dieser Zeit ganz besonders boshaft und
erlaubte sich sogar fast allen gegenüber unerträgliche Unarten.
Merkwürdig, daß ihm das niemand übelnahm. Aber es hatte sich
überhaupt über ihn die Meinung gebildet, daß man an ihn einen
besonderen Maßstab anlegen müsse. Ich bemerke, daß er über Nikolai
Wsewolodowitschs Duell sehr aufgebracht war. Die Nachricht davon
war ihm ganz überraschend gekommen; er wurde ordentlich grün im
Gesicht, als es ihm erzählt [bookmark: page161] wurde. Möglicherweise fühlte er sich dabei
in seiner Eitelkeit verletzt: er erfuhr es erst am andern Tage, als
es bereits allen Leuten bekannt war.

		»Aber Sie hatten doch kein Recht sich zu duellieren,« flüsterte
er Stawrogin zu, als er mit diesem erst am fünften Tage zufällig im
Klub zusammentraf.

		Sonderbarerweise waren sie in diesen fünf Tagen einander
nirgends begegnet, obwohl Peter Stepanowitsch bei Warwara Petrowna
fast täglich vorsprach.

		Nikolai Wsewolodowitsch sah ihn schweigend mit zerstreuter Miene
an, wie wenn er gar nicht verstände, um was es sich handelte, und
ging ohne stehen zu bleiben an ihm vorbei. Er durchschritt den
großen Klubsaal und begab sich nach dem Büfett.

		»Sie sind auch bei Schatow gewesen ... Sie wollen Ihre Ehe
mit Marja Timofejewna bekanntgeben,« fuhr Peter Stepanowitsch fort,
indem er hinter ihm herlief und ihn wie in der Zerstreuung an der
Schulter faßte.

		Nikolai Wsewolodowitsch schüttelte seine Hand von sich ab und
drehte sich mit drohend gerunzelter Stirn zu ihm um. Dieser blickte
ihn an und lächelte in einer sonderbaren, starren Weise. Das Ganze
dauerte nur einen Augenblick. Nikolai Wsewolodowitsch ging
weiter.

		 

		II

		Von Warwara Petrowna ging er sogleich schnell zu seinem Vater,
und wenn er sich so beeilte, so tat er das lediglich aus Bosheit,
um sich für eine frühere Beleidigung zu rächen, von der ich bis
dahin noch keine Kenntnis gehabt hatte. Die Sache war die, daß bei
ihrem letzten Zusammensein, nämlich am Donnerstag der
vorhergehenden [bookmark: page162] Woche, Stepan Trofimowitsch, der übrigens den
Streit selbst angefangen hatte, schließlich seinen Sohn mit dem
Stocke hinausgejagt hatte. Diese Tatsache hatte er mir damals
verheimlicht; aber als jetzt Peter Stepanowitsch hereingelaufen
kam, mit seinem steten naiv-hochmütigen Lächeln und mit seinem
unangenehm neugierigen, in allen Ecken herumhuschenden Blicke, da
machte mir Stepan Trofimowitsch sofort ein geheimes Zeichen, ich
möchte das Zimmer nicht verlassen. Auf diese Weise enthüllten sich
mir ihre augenblicklichen Beziehungen; denn diesmal hörte ich das
ganze Gespräch mit an.

		Stepan Trofimowitsch saß, halb liegend, auf einer Chaiselongue.
Seit jenem Donnerstage war er abgemagert und gelblich geworden.
Peter Stepanowitsch setzte sich mit der familiärsten Miene neben
ihn, wobei er ungeniert die Beine unter den Leib schlug und auf der
Chaiselongue weit mehr Platz einnahm, als sich mit dem Respekt
gegen seinen Vater vertrug. Stepan Trofimowitsch rückte schweigend
und würdevoll zur Seite.

		Auf dem Tische lag ein aufgeschlagenes Buch. Es war der Roman:
»Was ist zu tun?« [bookmark: text10]F10 Leider muß ich hier eine sonderbare Schwäche
unseres Freundes bekennen: der Gedanke, daß er aus seiner
Vereinsamung heraustreten und die letzte Schlacht liefern müsse,
gewann in seiner irregehenden Phantasie immer mehr die Oberhand.
Ich erriet, daß er sich diesen Roman einzig und allein zu dem
Zwecke beschafft hatte und nun studierte, um bei dem mit Sicherheit
erwarteten Zusammenstoße mit den »Schreiern« im voraus ihre Methode
und ihre Argumente [bookmark: page163] aus ihrem eigenen Katechismus kennen zu lernen
und, so vorbereitet, alle seine Gegner vor den Augen seiner
Gönnerin zu widerlegen. Oh, wie quälte ihn dieses Buch! Er warf es
manchmal in Verzweiflung hin und ging, von seinem Platze
aufspringend, ganz außer sich im Zimmer hin und her.

		»Ich gebe zu, daß der Grundgedanke des Verfassers richtig ist,«
sagte er zu mir in fieberhafter Erregung; »aber das ist ja um so
schrecklicher! Es ist derselbe Gedanke, den wir ausgesprochen
haben, genau unser Gedanke; wir, wir sind die ersten gewesen, die
ihn gepflanzt und großgezogen und ausgestaltet haben, – und was
könnten sie nach uns noch Neues sagen! Aber, mein Gott, wie haben
sie das alles ausgedrückt, entstellt, verdreht!« rief er, mit den
Fingern auf das Buch klopfend. »Sind das die Resultate, nach denen
wir gestrebt haben? Wer kann da den ursprünglichen Gedanken
wiedererkennen?«

		»Du klärst dich wohl auf?« fragte Peter Stepanowitsch, der das
Buch vom Tische ausgenommen und den Titel gelesen hatte, lächelnd.
»Das hättest du schon längst tun sollen. Ich werde dir noch
Besseres bringen, wenn du willst.«

		Stepan Trofimowitsch beobachtete wieder ein würdevolles
Stillschweigen. Ich saß in einer Ecke auf dem Sofa.

		Peter Stepanowitsch erklärte schnell den Anlaß seines Besuches.
Natürlich war Stepan Trofimowitsch maßlos überrascht und hörte
diese Mitteilung mit einem Schrecken an, in den sich ein gut Teil
Unwille mischte.

		»Und diese Julija Michailowna rechnet wirklich darauf, daß ich
zu ihr hinkomme und etwas vorlese!«

		[bookmark: page164] »Das
heißt, eigentlich hat sie dich überhaupt nicht nötig. Sie tut es
vielmehr nur, um dir eine Freundlichkeit zu erweisen und sich
dadurch bei Warwara Petrowna einzuschmeicheln. Aber
selbstverständlich wirst du es nicht wagen, die Vorlesung
abzulehnen. Ich glaube auch, du hast selbst große Lust dazu,« fügte
er lächelnd hinzu. »Ihr alten Herren habt ja alle einen höllischen
Ehrgeiz. Aber hör mal, du darfst es nicht langweilig machen. Du
hast wohl etwas fertig, spanische Geschichte, wie? Gib es mir doch
auf drei Tage zur Durchsicht; sonst bringst du womöglich die
Zuhörer zum Einschlafen.«

		Die unverhüllte Grobheit dieser eilig vorgebrachten Sticheleien
war offenbar beabsichtigt. Er tat, als könne man mit Stepan
Trofimowitsch überhaupt nicht in feinerer Ausdrucks- und Denkweise
reden. Stepan Trofimowitsch beharrte standhaft dabei, die
Beleidigung nicht zu bemerken; aber die ihm mitgeteilten Tatsachen
versetzten ihn in immer steigende Aufregung.

		»Und sie selbst, sie selbst hat dich beauftragt, mir dies zu
bestellen?« fragte er erblassend.

		»Das heißt, siehst du, sie will dir Tag und Ort zu einer
gegenseitigen Aussprache bestimmen; das ist noch so ein Überrest
von eurer Sentimentalität. Du hast zwanzig Jahre lang mit ihr
kokettiert und ihr die lächerlichsten Manieren angewöhnt. Aber
beunruhige dich nicht; die Sache liegt jetzt ganz anders; sie sagt
selbst alle Augenblicke, sie fange jetzt erst an ›klar zu sehen‹.
Ich habe ihr geradezu auseinandergesetzt, daß eure ganze
Freundschaft nur ein wechselseitiges Begießen mit Spülicht war. Sie
hat mir vieles erzählt, mein Lieber; pfui, was für eine
Bedientenstellung hast du diese ganze Zeit her innegehabt! [bookmark: page165] Ich bin ordentlich
rot geworden, so habe ich mich über dein Verhalten geschämt.«

		»Ich hätte eine Bedientenstellung innegehabt?« brauste Stepan
Trofimowitsch auf.

		»Sogar eine noch schlimmere; du bist ein Parasit gewesen, das
heißt ein freiwilliger Bedienter. Zu faul zum Arbeiten, haben wir
doch Appetit auf Geld. All das durchschaut auch sie jetzt;
wenigstens hat sie mir schrecklich viel über dich erzählt. Na, mein
Lieber, und wie habe ich über deine Briefe an sie gelacht! Die sind
ja gräßlich, zum Schämen! Aber ihr Parasiten seid sittlich so
verdorben, sittlich so verdorben! Im Almosenempfangen liegt doch
etwas, was den Menschen für immer zugrunde richtet. Dafür bist du
ein eklatantes Beispiel!«

		»Sie hat dir meine Briefe gezeigt?«

		»Alle. Das heißt, natürlich, wie könnte ich sie durchlesen?
Donnerwetter, was hast du ihr für eine Menge Briefe geschrieben;
ich glaube, es sind über zweitausend Stück da ... Aber weißt
du, Alter, ich glaube, es hat bei euch einmal einen Augenblick
gegeben, wo sie bereit war, dich zu heiraten. Du hast dir die
Gelegenheit höchst dummer Weise entgehen lassen! Ich sage das
natürlich von deinem Standpunkte aus; aber es wäre doch besser
gewesen als jetzt, wo man dir wie einem Hausnarren eine Braut gibt,
damit du für Geld fremde Sünden zudeckst.«

		»Für Geld! Sie, sie sagt: ›Für Geld!‹« jammerte Stepan
Trofimowitsch schmerzerfüllt.

		»Aber was ist denn dabei? Was willst du denn? Das habe ich zu
deiner Verteidigung angeführt. Das ist ja der einzige Weg, um deine
Handlungsweise zu entschuldigen. [bookmark: page166] Sie sieht das selbst ein, daß du Geld
brauchtest, wie jeder Mensch, und daß du von diesem Gesichtspunkte
aus am Ende recht getan hast, so zu verfahren. Ich habe ihr
mathematisch bewiesen, daß ihr von eurem Zusammenleben alle beide
Vorteil gehabt habt: sie als Kapitalistin und du als ihr
sentimentaler Hausnarr. Übrigens ist sie des Geldes wegen nicht
weiter ärgerlich, obgleich du sie gemolken hast wie eine Ziege. Sie
ist bloß darüber wütend, daß sie dir zwanzig Jahre lang geglaubt
hat, und daß du sie mit deiner vornehmen Gesinnung so betrogen und
sie gezwungen hast, so lange zu lügen. Daß sie von selbst gelogen
hat, wird sie nie eingestehen; aber du sollst jetzt doppelt dafür
gestraft werden. Ich begreife nicht, daß du dir nicht gesagt hast,
es müsse doch notwendigerweise einmal zur Abrechnung mit dir
kommen! Du hattest ja doch immer einigen Verstand. Ich habe ihr
gestern geraten, dich in ein Armenhaus zu geben; beruhige dich, in
ein anständiges; darin wird für dich keine Beleidigung liegen; ich
glaube, sie wird es auch tun. Erinnerst du dich an den letzten
Brief, den du mir vor drei Wochen nach dem Gouvernement Ch***
schriebst?«

		»Hast du ihr den wirklich gezeigt?« rief Stepan Trofimowitsch
und sprang erschrocken auf.

		»Na, aber selbstverständlich! Vor allen Dingen! Das ist derselbe
Brief, in dem du mitteiltest, sie beute dich aus und beneide dich
um dein Talent; na, und dann schriebst du darin von ›fremden
Sünden‹. Nun, mein Lieber, apropos, was besitzt du doch für eine
Eitelkeit! Ich habe so darüber gelacht! Im ganzen sind deine Briefe
allerdings langweilig; du hast einen schauderhaften Stil. Ich habe
sie oft gar nicht gelesen, und einer liegt bei mir [bookmark: page167] noch jetzt uneröffnet umher;
ich werde ihn dir morgen zuschicken. Aber dieser, dieser dein
letzter Brief, das war das Nonplusultra! Wie habe ich gelacht, wie
habe ich gelacht!«

		»Du Unmensch, du Unmensch!« jammerte Stepan Trofimowitsch.

		»Pfui Teufel, aber mit dir kann man auch gar nicht reden! Hör
mal, du fühlst dich wohl wieder beleidigt wie vorigen
Donnerstag?«

		Stepan Trofimowitsch richtete sich drohend auf.

		»Wie kannst du es wagen, mir gegenüber eine solche Sprache zu
führen?«

		»Was denn für eine Sprache? Ich rede schlicht und deutlich.«

		»Aber sage mir doch endlich, du Unmensch, bist du mein Sohn oder
nicht?«

		»Das mußt du besser wissen als ich. Allerdings neigt jeder Vater
in diesem Punkte zur Selbstverblendung ...«

		»Schweig, schweig!« rief Stepan Trofimowitsch, am ganzen Leibe
zitternd.

		»Siehst du, du schreist und schimpfst gerade wie vorigen
Donnerstag, wo du sogar den Stock gegen mich erheben wolltest; ich
suchte damals ein Dokument. Aus Neugier kramte ich den ganzen Abend
über in deinem Koffer umher. Allerdings habe ich nichts
Zuverlässiges gefunden; du kannst dich trösten. Es war nur ein
Briefchen meiner Mutter an jenen Polen da. Aber nach ihrem
Charakter zu schließen ...«

		»Noch ein Wort, und ich gebe dir ein paar Ohrfeigen!«

		[bookmark: page168] »So sind
die Menschen!« wandte Peter Stepanowitsch sich auf einmal zu mir.
»Sehen Sie, das schreibt sich bei uns noch vom vorigen Donnerstag
her. Ich freue mich, daß Sie wenigstens heute hier sind und sich
ein Urteil darüber bilden können. Zuerst eine Tatsache: er macht es
mir zum Vorwurf, daß ich so über meine Mutter spreche; aber hat er
mich nicht selbst darauf hingestoßen? Hat er mich nicht in
Petersburg, als ich noch Gymnasiast war, oft zweimal in der Nacht
aufgeweckt, mich umarmt und wie ein altes Weib geweint, und was
meinen Sie, was er mir da in der Nacht erzählt hat? Eben diese
unsauberen Geschichtchen von meiner Mutter! Er ist der erste
gewesen, von dem ich sie gehört habe.«

		»Oh, ich verfolgte damals damit eine höhere Absicht! Oh, du hast
mich nicht verstanden. Nichts, nichts hast du verstanden!«

		»Aber doch kommt es bei dir gemeiner heraus als bei mir; das
mußt du selbst zugeben. Siehst du, mir kann es ja ganz egal sein.
Ich redete von deinem Gesichtspunkte aus. Von meinem Gesichtspunkte
aus mache ich meiner Mutter keine Vorwürfe, da kannst du unbesorgt
sein; ob du mein Vater bist oder der Pole, ist mir ganz egal. Ich
kann nichts dafür, daß es bei euch in Berlin so dumm herging. Und
es hätte freilich bei euch etwas verständiger hergehen können. Na,
muß man unter diesen Umständen nicht sagen, daß ihr lächerliche
Menschen seid? Und ist es dir nicht ganz gleichgültig, ob ich dein
Sohn bin oder nicht? Hören Sie,« wandte er sich wieder zu mir,
»sein ganzes Leben lang hat er auch nicht einen Rubel für mich
ausgegeben; bis zu meinem sechzehnten Lebensjahre hat er mich
überhaupt nicht gekannt; dann [bookmark: page169] hat er mich hier ausgeplündert; und jetzt schreit
er, das Herz habe ihm sein ganzes Leben lang um mich weh getan, und
gebärdet sich vor mir wie ein Schauspieler. Aber ich bin ja doch
nicht Warwara Petrowna; ich bitte dich!«

		Er stand auf und griff nach seinem Hute.

		»Ich verfluche dich!« rief Stepan Trofimowitsch, blaß wie der
Tod, und streckte den Arm gegen ihn aus.

		»Auf was für Dummheiten der Mensch doch verfällt!« bemerkte
Peter Stepanowitsch sehr erstaunt. »Na, leb wohl, Alter; ich werde
nun nie mehr wieder zu dir kommen. Das Manuskript zu der Vorlesung
schick mir nur recht bald vorher; vergiß es nicht; und wenn du
kannst, so gib dir Mühe, daß kein Unsinn darin steht: Tatsachen,
Tatsachen, nichts als Tatsachen, und, was die Hauptsache ist, kurz.
Adieu!«

		 

		III

		Übrigens spielten hier auch noch andere Gründe mit. Peter
Stepanowitsch hatte allerdings gegen seinen Vater einen bestimmten
Anschlag im Kopfe. Meiner Ansicht nach beabsichtigte er, den alten
Mann zur Verzweiflung zu bringen und ihn dadurch in einer gewissen
Art zu einem offenen Skandal zu treiben. Daran war ihm um weiterer,
andersartiger Ziele willen gelegen, von denen später die Rede sein
wird. Ähnliche Pläne und Absichten mannigfacher Art hatten sich
damals in großer Menge in seinem Kopfe angesammelt, allerdings
hatten sie fast alle etwas Phantastisches. Außer Stepan
Trofimowitsch hatte er noch einen anderen zum Märtyrer bestimmt.
Überhaupt machte er nicht wenige Menschen zu Märtyrern, wie sich
das in der Folge herausstellte; aber diesen [bookmark: page170] hatte er besonders ins Auge
gefaßt, und das war Herr v. Lembke selbst.

		Andrei Antonowitsch v. Lembke gehörte zu jenem von der Natur
begünstigten Volksstamme, von dem man in Rußland laut den Angaben
des Kalenders einige Hunderttausende zählt, und der, vielleicht
ohne es selbst zu wissen, bei uns in seiner ganzen Masse einen
streng organisierten Bund bildet. Dieser Bund ist natürlich nicht
planmäßig ausgedacht und ersonnen; aber er besteht in dem ganzen
Volksstamm von selbst ohne Worte und Verabredungen als eine Art von
moralischer Verpflichtung zu gegenseitiger Unterstützung aller
Mitglieder dieses Volksstammes, immer und überall und unter allen
Umständen. Andrei Antonowitsch hatte die Ehre gehabt, in einem
jener vornehmen russischen Lehrinstitute erzogen zu werden, die von
den Söhnen der reichsten und mit den besten Verbindungen
ausgestatteten Familien besucht werden. Die Zöglinge dieser Anstalt
wurden fast unmittelbar nach Absolvierung des Kursus dazu bestimmt,
ziemlich bedeutende Ämter in einem Ressort des Staatsdienstes zu
bekleiden. Andrei Antonowitsch hatte einen Onkel, welcher
Ingenieuroberst, und einen andern, welcher Bäcker war; aber er
drängte sich auf die vornehme Schule und traf dort eine Anzahl von
Stammesgenossen ähnlicher Art. Er war ein munterer Kamerad; das
Lernen fiel ihm ziemlich schwer; aber alle hatten ihn gern. Als er
schon in den oberen Klassen war, hatten viele seiner Mitschüler,
meist Russen, schon gelernt über sehr bedeutsame Fragen der
Gegenwart zu disputieren, mit einer Miene, welche besagte, sowie
sie würden abgegangen sein, würden sie alle diese Probleme
erledigen; aber Andrei Antonowitsch fuhr [bookmark: page171] immer noch fort, sich mit den
unschuldigsten Schülerstreichen zu beschäftigen. Er brachte durch
seine allerdings nicht sehr schlauen, mitunter nur derben Späße
alle zum Lachen; aber eben dies hatte er sich zur Aufgabe gemacht.
So zum Beispiel schneuzte er sich mit erstaunlichem Geräusche, wenn
der Lehrer sich beim Unterrichte mit einer Frage an ihn wandte,
wodurch er seine Mitschüler und den Lehrer erheiterte; oder er gab
auf dem Schlafsaal ein lebendes Bild zum Besten, indem er
irgendeine zynische Haltung annahm, die ein allgemeines
Händeklatschen hervorrief; oder er spielte lediglich mit der Nase
(und zwar recht geschickt) die Ouvertüre zu Fra Diavolo. Er
zeichnete sich auch durch absichtliche Unsauberkeit aus, da er dies
seltsamerweise für geistreich hielt. Im letzten Jahre begann er
russische Verse zu schreiben. In seiner Muttersprache beging er
zahlreiche grammatische Fehler, wie viele Angehörige dieses Volkes
in Rußland. Diese Neigung zur Poesie brachte ihn in Verkehr mit
einem mürrischen, schüchternen Klassengenossen, dem Sohne eines
armen russischen Generals, der auf der Anstalt für einen
zukünftigen großen Schriftsteller galt. Dieser übernahm ihm
gegenüber die Rolle eines Gönners. Aber es begab sich, daß nach dem
Abgange von der Anstalt, ungefähr drei Jahre nachher, dieser
mürrische Kamerad, der seine dienstliche Laufbahn um der russischen
Literatur willen aufgegeben hatte und infolgedessen schon in
zerrissenen Stiefeln umherstolzierte und im Spätherbst im
Sommerüberzieher vor Kälte mit den Zähnen klapperte, zufällig bei
der Anitschkow-Brücke seinen früheren Protégé »Lembka« traf, wie
diesen alle auf der Schule genannt hatten. Er erkannte ihn beim
ersten Blick gar nicht wieder [bookmark: page172] und blieb erstaunt stehen. Vor ihm stand ein
tadellos gekleideter junger Mann, mit einem vorzüglich gepflegten
Backenbarte von rötlicher Farbe, mit einem Pincenez, Lackstiefeln,
ganz neuen Handschuhen, einem von Scharmer angefertigten
stattlichen Überzieher und mit einer Aktenmappe unter dem Arme.
Lembke sprach mit dem Schulkameraden freundlich, gab ihm seine
Adresse an und lud ihn ein, ihn abends einmal zu besuchen. Dabei
stellte sich auch heraus, daß er nicht mehr »Lembka« war, sondern
v. Lembke. Dennoch ging der Schulkamerad zu ihm hin, vielleicht nur
aus Bosheit. Auf der Treppe, die ziemlich häßlich und ganz und gar
nicht prunkvoll, aber mit rotem Tuch belegt war, begegnete ihm der
Portier, fragte ihn, zu wem er wolle, und zog dann eine nach oben
führende Klingel, die laut ertönte. Aber statt der Reichtümer, die
der Besucher zu sehen erwartete, fand er seinen »Lembka« in einem
sehr kleinen Seitenzimmerchen, das ein dunkles, altes Aussehen
hatte und durch einen großen dunkelgrünen Vorhang in zwei Teile
geteilt war; möbliert war es mit zwar weichen, aber sehr alten
dunkelgrünen Möbeln; an den schmalen, hohen Fenstern hingen
dunkelgrüne Vorhänge. Herr v. Lembke wohnte bei einem sehr
entfernten Verwandten, einem General, der ihn protegierte. Er
empfing den Gast freundlich und benahm sich ernst und mit
auserlesener Höflichkeit. Es wurde auch über Literatur gesprochen,
aber in anständigen Grenzen. Ein Diener mit weißer Krawatte brachte
dünnen Tee mit kleinen, runden, trockenen Küchelchen. Der
Schulkamerad bat aus Bosheit um Selterwasser. Es wurde ihm
gereicht, aber mit einiger Verzögerung, da Lembke darüber verlegen
zu sein schien, daß [bookmark: page173] er den Diener noch einmal rufen und ihm einen
Befehl geben mußte. Übrigens fragte er selbst seinen Gast, ob er
nicht einen Imbiß zu sich nehmen wolle, und war offenbar zufrieden,
als dieser dankte und endlich wegging. Kurz gesagt: Lembke hatte
seine Karriere begonnen und wohnte bei einem Stammesgenossen, der
aber ein angesehener General war.

		 

		Zu jener Zeit hatte er sich in die fünfte Tochter des Generals
verliebt, und seine Neigung schien erwidert zu werden. Aber dennoch
gab man Amalie, als die Zeit da war, einem alten deutschen
Fabrikbesitzer, einem alten Freunde des alten Generals, zur Frau.
Andrei Antonowitsch vergoß darüber nicht viele Tränen, sondern
klebte sich aus Pappe ein Theater zusammen. Der Vorhang ging in die
Höhe; die Schauspieler traten heraus und gestikulierten mit den
Händen; in den Logen saß das Publikum; das Orchester fuhr mittels
einer kleinen Maschinerie mit den Violinbögen über die Violinen;
der Kapellmeister schwang den Taktstock; die Kavaliere und
Offiziere im Parkett klatschten in die Hände. Alles war aus Pappe
gemacht; alles hatte v. Lembke selbst ersonnen und gearbeitet; er
hatte an dem Theater ein halbes Jahr gearbeitet. Der General gab
expreß eine intime Abendgesellschaft; das Theater wurde zur Schau
gestellt; die sämtlichen fünf Töchter des Generals, einschließlich
der neuvermählten Amalie, ihr Fabrikbesitzer und viele deutsche
Fräulein und Frauen nebst deren Männern nahmen das Theater
aufmerksam in Augenschein und lobten es sehr; nachher wurde
getanzt. Lembke war sehr zufrieden und tröstete sich bald.

		[bookmark: page174] Die
Jahre gingen dahin, und seine Karriere gestaltete sich günstig. Er
bekleidete immer Ämter, bei denen man auf ihn aufmerksam wurde, und
immer unter Landsleuten als Vorgesetzten, und erreichte schließlich
eine für seine Jahre sehr ansehnliche Stellung. Er hatte schon
lange den Wunsch sich zu verheiraten und hielt schon lange
vorsichtig Umschau. Ohne Wissen seines Vorgesetzten, sandte er der
Redaktion einer Zeitschrift eine Novelle ein; aber sie wurde nicht
gedruckt. Dafür klebte er einen ganzen Eisenbahnzug, und wieder kam
etwas sehr Wohlgelungenes heraus: das Publikum ging mit Koffern und
Reisetaschen, Kindern und Hunden aus dem Wartesaal und in die
Waggons. Die Schaffner und Beamten liefen hin und her; eine Glocke
ertönte, das Abfahrtssignal wurde gegeben, und der Zug setzte sich
in Bewegung. Über diesem klugen Kunstwerke hatte er ein ganzes Jahr
gesessen. Aber er mußte sich nun doch verheiraten. Der Kreis seiner
Bekanntschaften war ein ziemlich ausgedehnter, vorzugsweise in der
deutschen Gesellschaft; aber er verkehrte auch in der russischen
Sphäre, natürlich bei Vorgesetzten. Endlich, als er schon
achtunddreißig Jahre alt war, fiel ihm eine Erbschaft zu. Sein
Onkel, der Bäcker, starb und hinterließ ihm testamentarisch
dreizehntausend Rubel. Das kam ihm sehr zupaß. Herr v. Lembke war
trotz seines ziemlich hohen Dienstranges ein sehr bescheidener
Mensch. Er würde sich gern mit irgendeiner kleinen selbständigen
Stellung begnügt haben, in der er etwa fiskalisches Holz nach
seinen eigenen Dispositionen abzunehmen gehabt oder sich einer
ähnlichen Annehmlichkeit erfreut hätte, und wäre darin ruhig sein
Lebelang verblieben. Aber da kam ihm statt einer erwarteten [bookmark: page175] Minna oder
Ernestine auf einmal Julija Michailowna in den Wurf. Seine Karriere
erhielt mit einem Schlage für ihn eine erhöhte Wichtigkeit. Der
bescheidene, gewissenhafte v. Lembke fühlte, daß auch er
selbstbewußt sein konnte.

		Julija Michailowna besaß nach alter Rechnung zweihundert Seelen
und erfreute sich außerdem guter Protektion. Auf der andern Seite
war v. Lembke ein hübscher Mann, und sie hatte bereits das
vierzigste Lebensjahr überschritten. Es ist bemerkenswert, daß er
sich ganz allmählich in sie verliebte und tatsächlich um so mehr,
je mehr er sich in seine Stellung als Bräutigam hineinfand. Am
Morgen des Hochzeitstages sandte er ihr Verse. Ihr gefiel dies
alles sehr, selbst die Verse: vierzig Jahre sind kein Spaß. Bald
darauf erhielt er ein höheres Amt und einen höheren Orden und wurde
in der Folge zum Gouverneur unseres Gouvernements ernannt.

		Als sie sich anschickten, zu uns zu ziehen, begann Julija
Michailowna eifrig an ihrem Gatten zu arbeiten. Er war nach ihrer
Meinung nicht unbefähigt, verstand, in einen Salon einzutreten und
sich in gutem Lichte zu zeigen, auch tiefsinnig zuzuhören und zu
schweigen; er besaß sehr anständige Manieren, konnte sogar Reden
halten, hatte sogar einige Gedankenpartikelchen aufzuweisen und
trug die Politur des neuesten unumgänglich notwendigen
Liberalismus. Aber doch beunruhigte es sie, daß er bereits recht
unregsam war und nach einem so langen Strebertum ein entschiedenes
Ruhebedürfnis zu empfinden begann. Sie wollte ihm ihren Ehrgeiz
einflößen; aber da begann er auf einmal eine Kirche zu kleben: der
Pastor trat heraus, um eine Predigt zu halten; die Kirchenbesucher
[bookmark: page176] hörten,
fromm die Hände faltend, zu; eine Dame trocknete sich mit dem
Taschentuche die Tränen; ein alter Mann schneuzte sich; gegen Ende
ertönte ein kleines Orgelwerk, das trotz der Kosten in der Schweiz
auf Bestellung angefertigt und von dort bereits hergeschickt war.
Julija Michailowna bekam einen ordentlichen Schreck, als sie von
dieser Arbeit erfuhr, nahm sie ihrem Manne sogleich weg und schloß
sie bei sich in die Kommode ein; statt dessen erlaubte sie ihm,
Romane zu schreiben, aber nur insgeheim. Von der Zeit an begann
sie, nur auf sich selbst zu rechnen. Das Unglück war dabei nur, daß
sie gar zu unbesonnen war und nicht Maß zu halten verstand. Das
Schicksal hatte sie gar zu lange eine alte Jungfer bleiben lassen.
Eine Idee nach der andern keimte nun in ihrem ehrgeizigen und etwas
reizbaren Geiste. Sie schmiedete Pläne; sie wollte unbedingt das
Gouvernement regieren, sah sich schon vorahnend von einer Schar von
Anhängern umgeben und wählte sich eine politische Richtung. Herr v.
Lembke wurde sogar ein wenig ängstlich, wiewohl er mit seinem
Beamteninstinkt bald herausfühlte, daß er für sein Ansehen als
Gouverneur eigentlich keinen Anlaß zu Befürchtungen habe. Die
ersten zwei, drei Monate vergingen sogar in recht befriedigender
Weise. Aber da erschien Peter Stepanowitsch auf der Bildfläche, und
es begab sich etwas sehr Sonderbares.

		Die Sache war die, daß der junge Werchowenski gleich von seinem
ersten Auftreten an eine entschiedene Respektlosigkeit gegen Andrei
Antonowitsch an den Tag legte und ihm gegenüber ganz sonderbare
Rechte in Anspruch nahm, Julija Michailowna aber, die doch sonst
immer so eifersüchtig darauf bedacht war, die Autorität ihres
Gatten [bookmark: page177] zu
wahren, überhaupt nichts davon zu bemerken schien; wenigstens maß
sie der Sache keine Bedeutung bei. Der junge Mann wurde ihr
Günstling, aß und trank im Hause, ja er schlief sogar dort
mitunter. Herr v. Lembke suchte sich gegen ihn zu wehren, nannte
ihn in Anwesenheit anderer »junger Mann«, klopfte ihm gönnerhaft
aus die Schulter, machte aber damit auf ihn keinen Eindruck. Peter
Stepanowitsch lachte, selbst wenn er anscheinend ernst sprach, ihm
immer geradezu ins Gesicht und sagte ihm in Gegenwart anderer die
unerwartetsten Dinge. Als v. Lembke eines Tages nach Hause
zurückkehrte, fand er den jungen Menschen uneingeladen in seinem
Arbeitszimmer, wo er auf dem Sofa schlief. Dieser erklärte, er habe
ihm einen Besuch machen wollen und sei, da er ihn nicht zu Hause
getroffen habe, zufällig eingeschlafen. Herr v. Lembke fühlte sich
beleidigt und beklagte sich von neuem bei seiner Gemahlin; aber
diese lachte ihn wegen seiner Empfindlichkeit aus und bemerkte
anzüglich, er selbst verstehe offenbar nichts den richtigen
Standpunkt einzunehmen; ihr gegenüber wenigstens erlaube sich
»dieser Junge« niemals Familiaritäten; übrigens besitze er »eine
hübsche Naivität und Frische, wenn auch keine gesellschaftlichen
Formen«. Herr v. Lembke schmollte. Diesmal brachte sie eine
Versöhnung zwischen den beiden zustande. Peter Stepanowitsch bat
nicht eigentlich um Entschuldigung, sondern half sich durch einen
derben Witz heraus, den man unter andern Umständen für eine neue
Beleidigung hätte halten können, der aber im vorliegenden Falle als
ein Ausdruck von Reue aufgefaßt wurde. Der schwache Punkt lag
darin, daß Andrei Antonowitsch gleich zu Beginn einen Fehler
begangen, nämlich dem [bookmark: page178] andern von seinem Roman Mitteilung gemacht
hatte. Da er in ihm einen jungen Mann von feurigem Temperamente und
poetischen Empfindungen zu erkennen geglaubt und sich schon längst
einen Zuhörer gewünscht hatte, so hatte er gleich in den ersten
Tagen der Bekanntschaft ihm eines Abends zwei Kapitel vorgelesen.
Peter Stepanowitsch hatte zugehört, ohne seine Langeweile zu
verbergen, hatte unhöflich gegähnt, an keiner Stelle ein Lob
ausgesprochen, aber beim Weggehen sich das Manuskript ausgebeten,
um sich in Muße eine Meinung darüber bilden zu können, und Andrei
Antonowitsch hatte es ihm überlassen. Seitdem hatte er das
Manuskript nicht zurückgegeben, obwohl er täglich ins Haus kam, und
auf Fragen danach nur mit Lachen geantwortet; zuletzt hatte er
erklärt, er habe es gleich damals auf der Straße verloren. Als
Julija Michailowna davon erfuhr, wurde sie auf ihren Mann gewaltig
böse.

		»Hast du ihm am Ende gar auch von der Kirche etwas gesagt?«
fragte sie aufgeregt und ängstlich.

		Herr v. Lembke wurde entschieden nachdenklich; aber das
Nachdenken war ihm schädlich und war ihm von den Ärzten verboten
worden. Abgesehen davon, daß ihm die Verwaltung des Gouvernements
viel Mühe und Sorge machte, wovon wir weiter unten sprechen werden,
war da noch ein besonderer Umstand, und es litt dabei sogar sein
Herz und nicht nur sein Ehrgefühl als hoher Beamter. Als Andrei
Antonowitsch seine Ehe einging, hielt er es für ganz
ausgeschlossen, daß in seiner Familie künftig einmal Streitigkeiten
und Zerwürfnisse vorkommen könnten. Diese Vorstellung hatte er sein
ganzes Leben über gehabt, wenn er von einer Minna und Ernestine
träumte. [bookmark: page179]
Er fühlte, daß er nicht imstande sei, häusliche Gewitter zu
ertragen. Julija Michailowna sprach sich endlich mit ihm offen
aus.

		»Zu ärgern brauchst du dich doch darüber nicht,« sagte sie,
»schon deswegen nicht, weil du dreimal so verständig bist als er
und auf der gesellschaftlichen Stufenleiter unermeßlich hoch über
ihm stehst. In diesem Jungen stecken noch viele Überreste früherer
freidenkerischer übler Angewohnheiten oder nach meiner Auffassung
einfach viel Unart; aber so plötzlich ist dagegen nichts zu tun; da
muß man Schritt für Schritt vorgehen. Man muß unsere jungen Leute
achten und schätzen; ich wirke durch Freundlichkeit auf sie ein und
halte sie so am Rande des Abgrundes zurück.«

		»Aber er redet ganz tolle Geschichten,« erwiderte v. Lembke.
»Ich kann mich nicht tolerant benehmen, wenn er in meiner Gegenwart
und vor den Ohren anderer Leute behauptet, die Regierung befördere
absichtlich das Branntweintrinken, um das Volk zu verdummen und
dadurch von einem Aufstande abzuhalten. Stelle dir vor, was ich für
eine Rolle spiele, wenn ich so etwas in Gegenwart aller Leute
anhören muß!«

		Als v. Lembke dies sagte, erinnerte er sich an ein Gespräch, das
er unlängst mit Peter Stepanowitsch gehabt hatte. Mit der
unschuldigen Absicht, diesen durch Bekundung einer liberalen
Gesinnung zu entwaffnen, hatte er ihm seine eigene geheime Sammlung
von allen möglichen in Rußland und im Auslande erschienenen
revolutionären Proklamationen gezeigt; er hatte diese Papiere seit
dem Jahre 1859 mit großer Sorgfalt gesammelt, nicht sowohl aus
innerem Interesse als vielmehr einfach, weil [bookmark: page180] er sich davon möglicherweise
einen Nutzen versprach. Peter Stepanowitsch, der seine Absicht
erriet, bemerkte grob, in einer einzigen Zeile der neuen
Proklamationen stecke mehr Sinn und Verstand als in einer ganzen
Regierungskanzlei, »die Ihrige nicht ausgenommen«.

		Lembke fühlte sich verletzt.

		»Aber das ist für uns noch verfrüht, stark verfrüht,« erwiderte
er in beinah bittendem Tone, indem er auf die Proklamationen
wies.

		»Nein, es ist nicht verfrüht; Sie fürchten sich ja davor; also
ist es nicht verfrüht.«

		»Aber hier steht doch zum Beispiel eine Aufforderung zur
Zerstörung der Kirchen.«

		»Warum denn nicht? Sie sind ja doch ein verständiger Mensch und
glauben gewiß selbst an nichts, sehen aber recht gut ein, daß der
Glaube für Sie notwendig ist, damit das Volk dumm bleibt. Die
Wahrheit ist ehrenhafter als die Lüge.«

		»Einverstanden, einverstanden, ich bin mit Ihnen vollkommen
einverstanden; aber das ist für uns noch verfrüht, verfrüht,«
versetzte v. Lembke mit gerunzelter Stirn.

		»Aber was sind Sie denn für ein Regierungsbeamter, wenn Sie sich
selbst damit einverstanden erklären, daß das Volk die Kirchen
zerstören und mit Keulen bewaffnet nach Petersburg ziehen soll, und
nur über den Zeitpunkt, wann das geschehen soll, anderer Meinung
sind?«

		Als v. Lembke sich in so grober Weise hatte fangen lassen, war
er sehr pikiert.

		»So verhält sich das nicht, so verhält sich das nicht,« sagte
er, in seinem Selbstgefühl verletzt und immer mehr in Eifer
geratend. »Sie als junger Mensch, und namentlich [bookmark: page181] bei Ihrer Unbekanntschaft
mit unseren Zielen, befinden sich in einem großen Irrtum. Sehen
Sie, liebster Peter Stepanowitsch, Sie nennen uns Regierungsbeamte?
Richtig. Selbständige Beamte? Richtig. Aber erlauben Sie, wie
verfahren wir? Auf uns liegt die Verantwortung, und alles in allem
genommen, dienen wir der gemeinsamen Sache ebenso wie Sie jungen
Leute. Wir stützen nur das, was Sie wankend machen, und was ohne
unsere Tätigkeit nach allen Seilen auseinanderfallen würde. Wir
sind nicht Ihre Feinde, durchaus nicht; wir sagen zu Ihnen: ›Gehen
Sie vorwärts, wirken Sie fortschrittlich; rütteln Sie sogar an
allem Alten, das der Umgestaltung bedarf; aber wir werden Sie, wenn
es erforderlich ist, auch in den notwendigen Grenzen halten und Sie
dadurch vor sich selbst retten, weil Sie ohne uns nur Rußland
erschüttern und seines hohen Ansehens berauben würden; unsere
Aufgabe aber besteht gerade darin, für die Erhaltung dieses hohen
Ansehens zu sorgen. Seien Sie überzeugt, daß wir und Sie einander
wechselseitig nötig haben! In England haben die Whigs und die Torys
einander ebenfalls nötig. Nun also: wir sind die Torys und Sie die
Whigs.‹ Das ist meine Auffassung.

		Andrei Antonowitsch wurde sogar pathetisch. Er liebte es, noch
von Petersburg her, verständig und liberal zu reden, und hier (was
die Hauptsache war) behorchte ihn niemand. Peter Stepanowitsch
schwieg und benahm sich ungewöhnlich ernsthaft. Das regte den
Redner noch mehr an.

		»Wissen Sie wohl,« fuhr er fort, indem er in seinem
Arbeitszimmer auf und ab ging, »wissen Sie wohl, daß ich, ›der Herr
des Gouvernements‹, wegen der Menge meiner [bookmark: page182] Obliegenheiten keine einzige
von ihnen wirklich zu erfüllen vermag, andrerseits aber ebenso
wahrheitsgemäß sagen kann, daß ich hier nichts zu tun habe? Das
ganze Geheimnis liegt darin, daß hier alles von den Anschauungen
der Regierung abhängt. Wenn die Regierung zum Beispiel aus Politik
oder zur Besänftigung der Leidenschaften die Republik ausrufen und
andrerseits dementsprechend die Amtsgewalt der Gouverneure
vergrößern sollte, so werden wir Gouverneure uns auch mit der
Republik abfinden; und was sage ich Republik: mit jeder beliebigen
Staatsform werden wir uns abfinden; ich wenigstens fühle, daß ich
dazu imstande bin ... Kurz, wenn mir die Regierung
telegraphisch eine activité dévorante
anbefiehlt, so werde ich eine activité
dévorante leisten. Ich habe hier den Leuten gerade ins
Gesicht gesagt: ›Meine Herren, zur Herstellung des Gleichgewichts
und zum Gedeihen aller Institutionen des Gouvernements ist eines
unumgänglich notwendig: die Vergrößerung der Amtsgewalt des
Gouverneurs.‹ Sehen Sie, es ist notwendig, daß alle diese
Institutionen, landschaftliche und gerichtliche, sozusagen ein
Doppelleben führen, das heißt, es ist notwendig, daß sie existieren
(ich gebe zu, daß das erforderlich ist), nun, und andrerseits ist
es notwendig, daß sie nicht existieren. Immer nach der Anschauung
der Regierung geurteilt. Kommt ein Erlaß, daß diese Institutionen
notwendig seien, so sind sie sofort bei mir faktisch vorhanden;
geht die Notwendigkeit vorüber, so wird niemand diese Institutionen
bei mir finden. So verstehe ich activité
dévorante, und eine solche ist ohne Vergrößerung der
Amtsgewalt des Gouverneurs [bookmark: page183] nicht möglich. Ich spreche mit Ihnen ganz
vertraulich. Wissen Sie, ich habe bereits in Petersburg auf die
Notwendigkeit einer besonderen Schildwache vor dem Hause des
Gouverneurs hingewiesen. Ich warte auf die Antwort.«

		»Sie brauchen zwei Schildwachen,« sagte Peter Stepanowitsch.

		»Warum zwei?« fragte v. Lembke, indem er vor ihm stehen
blieb.

		»Ich bitte Sie, eine ist zu wenig, damit man Sie hochschätzt.
Sie brauchen unbedingt zwei.«

		Andrei Antonowitsch verzog das Gesicht.

		»Sie ... Sie erlauben sich denn aber doch etwas zuviel,
Peter Stepanowitsch. Sie mißbrauchen meine Gutherzigkeit, um
Stichelreden zu führen und sozusagen den bourru bienfaisant zu spielen ...«

		»Na, meinetwegen,« murmelte Peter Stepanowitsch; »Sie bahnen uns
damit doch nur den Weg und ermöglichen uns den Erfolg.«

		»Wen meinen Sie mit ›uns‹, und von was für einem Erfolge reden
Sie?« fragte v. Lembke, ihn erstaunt anstarrend; aber er erhielt
keine Antwort.

		Als Julija Michailowna einen Bericht über dieses Gespräch
anhörte, war sie sehr unzufrieden.

		»Aber«, verteidigte sich v. Lembke, »ich konnte doch deinen
Günstling nicht wie einen Untergebenen behandeln, und noch dazu
unter vier Augen ... Da konnte es leicht kommen, daß ich ein
Wort zuviel sagte ... aus Gutherzigkeit.«

		[bookmark: page184] »Aus
übergroßer Gutherzigkeit. Ich habe gar nicht gewußt, daß du eine
Sammlung von Proklamationen hast; tu mir den Gefallen und zeige sie
mir!«

		»Aber ... aber er hat mich gebeten, sie ihm auf einen Tag
nach Hause zu geben.«

		»Und das hast du wirklich wieder getan!« rief Julija Michailowna
ärgerlich. »Was für eine Taktlosigkeit!«

		»Ich werde sofort zu ihm hinschicken und sie zurückholen
lassen.«

		»Er wird sie nicht zurückgeben.«

		»Ich werde es verlangen!« brauste v. Lembke auf und sprang sogar
von seinem Platze in die Höhe. »Wer ist er, daß man sich so vor ihm
fürchten müßte, und wer bin ich, daß ich nichts mehr zu tun wagen
sollte?«

		»Setze dich hin und beruhige dich!« hemmte Julija Michailowna
seinen Zornesausbruch. »Ich will auf deine erste Frage antworten:
er ist mir vorzüglich empfohlen worden; er besitzt gute Fähigkeiten
und spricht manchmal sehr verständige Dinge. Karmasinow hat mir
versichert, dieser Peter Stepanowitsch habe fast überall seine
Verbindungen und übe auf die jungen Leute in der Residenz einen
bedeutenden Einfluß aus. Wenn ich nun durch ihn alle an mich
heranziehe und um mich gruppiere, dann rette ich sie vom Verderben,
indem ich ihrem Ehrgeize einen neuen Weg zeige. Er ist mir von
ganzem Herzen ergeben und gehorcht mir in allen Dingen.«

		»Aber während man sie so freundlich behandelt, können sie ja
weiß der Teufel was alles anrichten! Allerdings, das ist eine
Idee ...« verteidigte v. Lembke sich immer noch unruhig.
»Aber ... aber da höre ich, daß im Kreise B*** Proklamationen
erschienen sind.«

		[bookmark: page185] »Ach,
dieses Gerücht ging ja schon im Sommer; Proklamationen, falsches
Papiergeld, was nicht noch alles; aber eingeliefert ist dir bisher
nichts davon. Wer hat es dir gesagt?«

		»Ich habe es von v. Blümer gehört.«

		»Ach, verschone mich mit deinem Blümer und erwähne ihn, bitte,
nie wieder!«

		Julija Michailowna regte sich sehr auf und war sogar einen
Augenblick nicht imstande zu reden. Herr v. Blümer war ein Beamter
der Gouvernementskanzlei, den sie ganz besonders haßte. Davon
später.

		»Bitte, beunruhige dich nicht über Werchowenski!« schloß sie das
Gespräch. »Wenn er an irgendwelchen Dummheiten beteiligt wäre, so
würde er nicht so sprechen, wie er mit dir und mit allen hier
spricht. Leute, die hochtönende Reden führen, sind nicht
gefährlich, und ich kann sogar sagen: sollte etwas passieren, so
würde ich die erste sein, die durch ihn etwas davon erfährt. Er ist
mir fanatisch ergeben, ganz fanatisch.«

		Den Ereignissen vorgreifend, bemerke ich, daß wenn Julija
Michailowna nicht einen solchen Dünkel und einen solchen Ehrgeiz
besessen hätte, vielleicht das, was diese schändlichen Burschen bei
uns nachher angerichtet haben, nicht geschehen wäre. Sie trägt
dabei an vielem die Schuld. [bookmark: page186]

			[bookmark: foot10]Von dem Nihilisten
Tschernyschewski, erschienen im Jahre 1863. Anmerkung des
Übersetzers.


	
		
		Fünftes Kapitel

		Vor dem Feste

		 

		I

		Der Tag des Festes, das Julija Michailowna auf Subskription zum
Besten der Gouvernanten unseres Gouvernements zu veranstalten
gedachte, war schon mehrmals angesetzt und immer wieder verschoben
worden. Um sie herum waren beständig tätig: Peter Stepanowitsch und
der als Laufbursche dienende niedrige Beamte Ljamschin, der eine
Zeitlang bei Stepan Trofimowitsch verkehrt hatte und auf einmal im
Gouverneurshause wegen seines Klavierspiels zu Gnaden gekommen war;
dann bis zu einem gewissen Grade Liputin, welchen Julija
Michailowna zum Redakteur der künftigen unabhängigen
Gouvernementszeitung ausersehen hatte; ferner einige junge Mädchen
und verheiratete Damen; und endlich ist sogar Karmasinow zu nennen,
der zwar nicht eine solche Geschäftigkeit an den Tag legte, aber
laut und mit zufriedener Miene versicherte, wenn die literarische
Quadrille beginne, werde er allen eine angenehme Überraschung
bereiten. Die Zahl derjenigen, die subskribierten und ihren Beitrag
bezahlten, stellte sich als außerordentlich groß heraus; die
gesamte auserlesene Gesellschaft unserer Stadt beteiligte sich;
aber es wurden auch solche, die sehr wenig auserlesen waren,
zugelassen, wenn sie nur ihr Geld brachten. Julija Michailowna
bemerkte, daß es manchmal geradezu notwendig sei, eine Mischung der
Stände zuzulassen; wer sollte sonst die unteren Stände aufklären?
Es hatte sich ein geheimes Hauskomitee gebildet, in welchem
beschlossen worden war, daß das Fest [bookmark: page187] einen demokratischen Charakter tragen
solle. Die so reichliche Subskription verlockte zu weiteren
Ausgaben; man wollte etwas Wunderbares schaffen; dies war der
Grund, weshalb der Termin mehrmals aufgeschoben wurde. Es war immer
noch nicht festgesetzt, wo am Abend der Ball stattfinden sollte; ob
in dem sehr geräumigen Hause der Frau Adelsmarschall, das diese für
den betreffenden Tag dazu hergeben wollte, oder bei Warwara
Petrowna in Skworeschniki. Nach Skworeschniki wäre es etwas weit
gewesen; aber viele in dem Komitee waren der Meinung, es würde dort
»freier« sein. Warwara Petrowna selbst wünschte lebhaft, daß man
sich für ihr Gut entscheiden möchte. Es ist schwer zu sagen, warum
diese stolze Frau beinah um Julija Michailownas Gunst buhlte.
Wahrscheinlich gefiel es ihr, daß diese ihrerseits sich vor Nikolai
Wsewolodowitsch fast erniedrigte und gegen ihn von einer
Liebenswürdigkeit war, wie gegen keinen andern. Ich wiederhole noch
einmal: Peter Stepanowitsch hatte die ganze Zeit über
ununterbrochen fortgefahren, im Hause des Gouverneurs einem
Gedanken, den er schon früher in Umlauf gesetzt hatte, durch
geflüsterte Mitteilungen immer festeren Glauben zu verschaffen: daß
nämlich Nikolai Wsewolodowitsch ein Mensch sei, der in einer sehr
geheimnisvollen Welt sehr geheimnisvolle Verbindungen habe, und daß
er sich wahrscheinlich mit irgendeinem besonderen Auftrage hier
aufhalte.

		Es herrschte hier damals eine seltsame Stimmung der Gemüter.
Besonders in der Damenwelt machte sich eine Art von Leichtsinn
bemerklich, und man kann nicht sagen, daß sich das nur allmählich
so entwickelt hätte. Nein, wie vom Winde herbeigetragen, wurden
plötzlich mancherlei [bookmark: page188] sehr freie Anschauungen laut. Es kam ein
ausgelassenes, leichtes Wesen auf, von dem ich nicht sagen kann,
daß es immer angenehm gewesen wäre. Eine gewisse Unordnung in den
Köpfen war Mode geworden. Nachher, als alles zu Ende war,
beschuldigte man deswegen Julija Michailowna, ihren Kreis und ihren
Einfluß; aber schwerlich ging alles nur von ihr aus. Im Gegenteil
lobten sehr viele anfangs um die Wette die neue Frau Gouverneur,
weil sie es verstehe, die Gesellschaft zu vereinigen, und der Ton
auf einmal ein heitrerer geworden sei. Es kamen sogar einige
skandalöse Begebenheiten vor, an denen übrigens Julija Michailowna
ganz und gar keine Schuld trug; aber alle lachten damals nur
darüber und amüsierten sich, und niemand fand sich veranlaßt,
hemmend einzugreifen. Allerdings hielt sich eine ziemlich
bedeutende Gruppe von Personen abseits, die ihre besonderen
Ansichten über den damaligen Lauf der Dinge hatten; aber auch diese
murrten damals noch nicht, sondern lächelten nur.

		Ich erinnere mich, es hatte sich damals wie von selbst ein
ziemlich weiter Kreis gebildet, dessen Mittelpunkt sich wohl
tatsächlich in Julija Michailownas Salon befand. In diesem intimen
Kreise, der sich um sie geschart hatte, erlaubte man (das heißt
natürlich die Jugend) es sich, allerlei Streiche zu begehen, ja man
machte sich das sogar zur Regel, und diese Streiche waren wirklich
manchmal ziemlich ausgelassen. Es gehörten zu diesem Kreise auch
einige sehr hübsche Damen. Die jungen Leute veranstalteten
Picknicks und kleine Abendgesellschaften und fuhren oder ritten
manchmal in ganzen Kavalkaden durch die Stadt. Sie gingen auf
Abenteuer aus und führten [bookmark: page189] solche sogar absichtlich selbst herbei,
lediglich um einen amüsanten Gesprächsstoff zu liefern. Unsere
Stadt behandelten sie, als ob lauter Dummköpfe darin wohnten. Man
nannte sie »die Spötter«, weil sie vor nichts Respekt hatten. So
begab es sich zum Beispiel, daß die Frau eines Leutnants der
Garnison, eine noch sehr jugendliche Brünette, die allerdings von
ihrem Manne sehr knapp gehalten wurde, bei einer Abendgesellschaft
sich aus Leichtsinn an einem hohen Whistspiel beteiligte, in der
Hoffnung, das Geld zu einer Mantille zu gewinnen, und statt zu
gewinnen fünfzehn Rubel verlor. Da sie sich vor ihrem Manne
fürchtete und kein Geld zum Bezahlen hatte, entschloß sie sich, in
Erinnerung an ihre frühere Keckheit, gleich auf dieser
Abendgesellschaft den Sohn unseres Bürgermeisters insgeheim um ein
Darlehn zu bitten, einen sehr widerwärtigen, trotz seines
jugendlichen Alters sehr liederlichen Burschen. Dieser schlug die
Bitte nicht nur ab, sondern ging auch laut lachend zu ihrem Manne
hin, um es diesem zu erzählen. Der Leutnant, der wirklich von
seinem bloßen Gehalte ein ärmliches Leben führte, brachte seine
Gattin nach Hause und tränkte es ihr dort gehörig ein, mochte sie
auch noch soviel jammern und schreien und ihn auf den Knien um
Verzeihung bitten. Diese häßliche Geschichte erregte überall in der
Stadt nur Gelächter, und obgleich die arme Leutnantsfrau nicht zu
der Gesellschaft gehörte, die sich um Julija Michailowna geschart
hatte, so fuhr doch eine exzentrische, kecke Dame aus diesem
Zirkel, die mit der Leutnantsfrau einigermaßen bekannt war, zu ihr
hin und brachte sie ganz einfach zu sich in ihr Haus, damit sie da
wohne. Hier bemächtigten sich ihrer sogleich unsere [bookmark: page190] Taugenichtse, spielten die
Liebenswürdigen, beschenkten sie und hielten sie vier Tage lang
fest, ohne sie zu ihrem Manne zurückzulassen. Sie wohnte bei der
kecken Dame, fuhr mit ihr und der ganzen ausgelassenen Gesellschaft
ganze Tage lang in der Stadt spazieren und nahm an den Vergnügungen
und Tanzbelustigungen teil. Sie stachelten sie immer auf, sie solle
doch ihren Mann vor Gericht ziehen und einen Skandal hervorrufen;
sie versicherten, sie würden sie dann sämtlich unterstützen und als
Zeugen auftreten. Der Gatte verhielt sich ruhig, da er es nicht
wagte, mit dieser Gesellschaft den Kampf aufzunehmen. Die arme Frau
sah endlich ein, daß sie sich ins Unglück stürzte, entfloh am
vierten Tage in der Dämmerzeit ihren Beschützern und lief halbtot
vor Angst zu ihrem Manne. Man erfuhr nicht genau, was nun zwischen
den Eheleuten vorging; aber die beiden Fensterläden des niedrigen
Holzhäuschens, in dem der Leutnant eine Mietswohnung innehatte,
wurden vierzehn Tage lang nicht geöffnet. Julija Michailowna wurde,
als sie alles erfuhr, sehr ärgerlich auf die Taugenichtse und war
mit dem Benehmen der kecken Dame sehr unzufrieden, obgleich diese
ihr die Leutnantsfrau gleich am Tage der Entführung vorgestellt
hatte. Übrigens kam die Geschichte sehr bald in Vergessenheit.

		Ein andermal hatte bei einem kleinen Beamten, einem geachteten
Familienvater, ein aus einem anderen Kreise zu uns gezogener junger
Mann, ebenfalls ein kleiner Beamter, sich um die Hand der Tochter
desselben, eines siebzehnjährigen, schönen, in der Stadt allgemein
bekannten Mädchens, beworben und sie auch erhalten. Aber auf einmal
erfuhr man, daß der junge Ehemann in der [bookmark: page191] Hochzeitsnacht mit der schönen
jungen Frau sehr unhöflich umgegangen sei, um sich an ihr für eine
Beschimpfung seiner Ehre zu rächen. Ljamschin, der beinah Zeuge des
Vorfalls gewesen war, weil er sich bei der Hochzeit betrunken hatte
und in dem Hause über Nacht geblieben war, lief am Morgen, als es
eben dämmerte, mit der lustigen Nachricht bei allen herum.
Schleunigst bildete sich eine Gesellschaft von ungefähr zehn Mann,
sämtlich zu Pferde, einige auf gemieteten Kosakenpferden, darunter
zum Beispiel Peter Stepanowitsch und Liputin, welcher letztere
trotz seiner grauen Haare damals fast an allen skandalösen
Unternehmungen unserer leichtfertigen jungen Leute teilnahm. Als
die jungen Eheleute in einem zweispännigen Wagen auf der Straße
erschienen, um die Besuche zu machen, die nach unserem Gebrauche
gleich am Tage nach der Hochzeit unter allen Umständen
obligatorisch waren, da umringte diese ganze Kavalkade den Wagen
mit fröhlichem Gelächter und begleitete ihn den ganzen Vormittag
durch die Stadt. Allerdings gingen sie nicht in die Häuser hinein,
sondern warteten zu Pferde vor den Haustüren; auch enthielten sie
sich besonderer Beleidigungen des jungen Ehemannes und seiner
jungen Frau; aber sie riefen trotzdem ein skandalöses Aufsehen
hervor. Die ganze Stadt sprach davon. Natürlich lachten alle. Aber
diesmal wurde v. Lembke zornig und hatte mit Julija Michailowna
wieder eine erregte Szene. Diese war ebenfalls sehr aufgebracht und
beabsichtigte schon, den ausgelassenen Buben ihr Haus zu verbieten.
Aber bereits am folgenden Tage verzieh sie ihnen allen auf Zureden
von seiten Peter Stepanowitschs, sowie infolge [bookmark: page192] einer Bemerkung
Karmasinows. Dieser fand den »Scherz« recht witzig.

		»Das liegt nun einmal in den Sitten hier zu Lande,« sagte er;
»wenigstens ist es charakteristisch und ... kühn. Sehen Sie,
alle lachen; Sie sind die einzige, die darüber empört ist.«

		Aber es kamen auch schlechte Streiche vor, die über das Maß des
allenfalls zu Ertragenden hinausgingen und eine bestimmte Färbung
trugen.

		Es erschien in der Stadt eine Bücherverkäuferin, welche Neue
Testamente verkaufte, eine achtungswerte Frau, wenn sie auch nur
eine Kleinbürgerin war. Man wurde auf sie aufmerksam und sprach von
ihr, weil soeben in den hauptstädtischen Zeitungen merkwürdige
Mitteilungen über solche Bücherverkäuferinnen gestanden hatten.
Wieder war es derselbe Schalk Ljamschin, der hier einen Streich
verübte. Mit Hilfe eines Seminaristen, der auf eine Lehrerstelle an
einer Schule wartete und sich bis dahin müßig umhertrieb,
praktizierte er der Bücherverkäuferin, indem er sich stellte, als
wolle er ihr Bücher abkaufen, heimlich in ihren Sack ein ganzes
Päckchen verführerischer, unsauberer ausländischer Photographien,
die, wie wir nachher erfuhren, ein hochangesehener alter Herr
eigens zu diesem Zwecke hergegeben hatte; seinen Namen will ich
weglassen; er trägt einen hohen Orden am Halse und liebt nach
seinem Ausdrucke, »ein gesundes Lachen und einen lustigen Spaß«.
Als die arme Frau in unserem Kaufhofe ihre frommen Bücher
herausnahm, fielen auch die Photographien heraus. Es erhob sich ein
Gelächter, es wurde gemurrt; eine dichte Menschenmenge sammelte
sich; man schimpfte auf die Frau und hätte sie wohl sogar [bookmark: page193] geprügelt, wenn
die Polizei nicht rechtzeitig dazugekommen wäre. Die
Bücherverkäuferin wurde in Arrest gebracht; erst am Abend wurde sie
infolge der Bemühungen Mawriki Nikolajewitschs, der mit Entrüstung
die geheimen Einzelheiten dieser garstigen Geschichte gehört hatte,
wieder in Freiheit gesetzt und aus der Stadt geschafft. Diesmal war
Julija Michailowna fest entschlossen, Ljamschin wegzujagen; aber
noch an demselben Abend brachte ein ganzer Schwarm der Unsrigen ihn
zu ihr mit der Nachricht, er habe ein besonderes neues Klavierstück
ersonnen, und beredeten sie, es wenigstens anzuhören. Dieses Stück,
das den komischen Titel: »Der französisch-preußische Krieg« führte,
erwies sich wirklich als sehr amüsant. Es begann mit den drohenden
Klängen der Marseillaise:

		Qu'un sang impur abreuve nos
sillons!

		Man hörte eine hochtrabende Herausforderung, eine Berauschtheit
von künftigen Siegen. Aber plötzlich ertönten gleichzeitig mit der
meisterhaft variierten Melodie der Hymne irgendwo seitwärts, unten,
im Winkel, aber sehr nah die häßlichen Klänge von »Mein lieber
Augustin«. Die Marseillaise bemerkt diese Klänge nicht. Von ihrer
eigenen Größe berauscht, befindet sie sich jetzt auf der höchsten
Stufe der Trunkenheit; aber Augustin wird kräftiger, Augustin wird
immer dreister, und nun beginnt unerwartet die Melodie Augustins
mit der Melodie der Marseillaise zusammenzufallen. Die Marseillaise
scheint ärgerlich zu werden; sie wird Augustin endlich gewahr; sie
will ihn verjagen, vertreiben, wie eine zudringliche, unbedeutende
Fliege; aber Mein lieber Augustin hat sich festgeklammert; er ist
fröhlich und selbstbewußt, vergnügt [bookmark: page194] und frech, und die Marseillaise benimmt
sich auf einmal schrecklich dumm: sie verbirgt es nicht mehr, daß
sie gereizt ist und sich beleidigt fühlt; da hört man das Geheul
der Entrüstung; da hört man Tränen und Schwüre mit himmelwärts
aufgehobenen Händen:

		Pas un pouce de notre
terrain, pas une pierre de nos forteresses.

		Aber schon sieht sie sich genötigt mit Mein lieber Augustin in
demselben Takte zu singen. Ihre Klänge gehen in der dümmsten Weise
in die Klänge von Augustin über; sie fügt sich; sie erlischt. Nur
ganz selten, bruchstückweis hört man wieder: qu'un sang impur ... aber sofort springt
diese Melodie auch wieder in den garstigen Walzer hinüber. Die
Marseillaise hat sich vollständig ergeben: das ist Jules Favre, der
an Bismarcks Brust schluchzt und alles hingibt, alles ... Aber
nun wird auch Augustin grimmig: man hört heisere Laute; man spürt
das maßlos getrunkene Bier, die Raserei des Selbstlobes, die
Forderung von Milliarden, von feinen Zigarren, von Champagner und
Geiseln; Augustin geht in ein wütendes Gebrüll über ... der
französisch-preußische Krieg ist zu Ende. Die Unsrigen klatschten
Beifall; Julija Michailowna lächelte und sagte: »Nun, wie soll man
einen solchen Menschen wegjagen?« Der Friede war geschlossen.
Dieser Schuft besaß tatsächlich ein bißchen Talent. Stepan
Trofimowitsch versicherte mir einmal, die höchsten künstlerischen
Talente seien mitunter die ärgsten Schufte und eines stehe dem
anderen nicht im Wege. Nachher verbreitete sich das Gerücht,
Ljamschin habe dieses Musikstück einem talentvollen, bescheidenen
jungen Manne, einem Bekannten von ihm, bei dessen Durchreise
gestohlen, infolge [bookmark: page195] wovon die Autorschaft desselben unbekannt
geblieben sei; aber dies nur nebenbei. Dieser Taugenichts, der
mehrere Jahre lang um Stepan Trofimowitsch herumscherwenzelt und
bei dessen Abendgesellschaften auf Verlangen verschiedene Juden
oder die Beichte einer tauben Frau oder die Geburt eines Kindes zur
Darstellung gebracht hatte, der karikierte jetzt manchmal in
humoristischer Weise bei Julija Michailowna unter anderm auch
Stepan Trofimowitsch selbst, unter dem Titel: »Ein Liberaler der
vierziger Jahre.« Alle wälzten sich vor Lachen, so daß es
schließlich unmöglich war, ihn wegzujagen: der Mensch war geradezu
unentbehrlich. Zudem bemühte er sich in knechtischer Weise um Peter
Stepanowitschs Gunst, der seinerseits in jener Zeit bereits einen
auffallend starken Einfluß auf Julija Michailowna gewonnen
hatte.

		Ich würde von diesem schändlichen Menschen nicht besonders reden
und es wäre nicht der Mühe wert, sich mit ihm aufzuhalten, wenn
sich nicht eine empörende Geschichte zugetragen hätte, bei der er,
wie behauptet wird, ebenfalls beteiligt war; diese Geschichte aber
kann ich in meiner geschichtlichen Darstellung unmöglich
übergehen.

		Eines Morgens lief durch die ganze Stadt die Kunde von einem
unerhörten, abscheulichen Religionsfrevel. Am Eingange zu unserm
großen Marktplatze steht eine alte Kirche zu Mariä Geburt, ein
bemerkenswertes Altertumsdenkmal in unserer altertümlichen Stadt.
Neben dem Tore der Umfassungsmauer ist seit alter Zeit ein großes
Bild der Muttergottes angebracht; es ist hinter einem Gitter in die
Mauer eingefügt. Dieses Bild war in der Nacht beraubt worden, das
davor befindliche Glas [bookmark: page196] zerschlagen, das Gitter zerbrochen, und aus der
Krone sowie aus der Einfassung des Bildes waren mehrere Edelsteine
und Perlen entwendet; ob sehr wertvolle, weiß ich nicht. Aber die
Hauptsache war, daß außer dem Diebstahl auch sinnloser, spöttischer
Religionsfrevel begangen war: hinter dem zerschlagenen Glase des
Heiligenbildes wurde, wie man sagt, am Morgen eine lebende Maus
gefunden. Es ist jetzt, vier Monate nach dem Ereignisse, positiv
bekannt, daß das Verbrechen von dem Sträfling Fedka begangen war;
aber aus irgendwelchem Grunde ist man zu der Annahme gelangt, daß
auch Ljamschin dabei beteiligt war. Damals sprach niemand von
Ljamschin, und man hatte überhaupt keinen Verdacht auf ihn; aber
jetzt behaupten alle, daß er es gewesen sei, der damals die Maus
hineingesetzt habe. Ich erinnere mich, daß unsere gesamte Obrigkeit
ein wenig den Kopf verloren hatte. Das Volk drängte sich vom Morgen
an bei dem Orte des Verbrechens zusammen. Beständig stand ein
großer Haufe da, Gott weiß was alles für Menschen, aber an Zahl
gewiß gegen hundert. Die einen kamen hinzu, die andern gingen
wieder weg. Die Leute traten heran, bekreuzten sich und küßten das
heilige Bild; sie begannen, Spenden zu geben, und es erschien ein
Opferbecken und bei dem Opferbecken ein Mönch, und erst um drei Uhr
nachmittags kam die Behörde auf den Gedanken, daß man dem Volke
befehlen könne, es solle nicht in einem Haufen stehen bleiben,
sondern jeder solle, nachdem er gebetet, das Bild geküßt und seine
Spende gegeben habe, weitergehen. Auf Herrn v. Lembke übte dieser
unglückliche Vorfall die traurigste Wirkung aus. Wie mir erzählt
wurde, äußerte Julija Michailowna später, sie habe seit diesem
unseligen [bookmark: page197]
Morgen an ihrem Gatten jene seltsame Niedergeschlagenheit bemerkt,
die dann bei ihm ununterbrochen fortdauerte, bis er vor zwei
Monaten krankheitshalber aus unserer Stadt wegreiste, und die ihn,
wie es scheint, auch jetzt in der Schweiz noch nicht verlassen hat,
wo er sich nach seiner kurzen Amtstätigkeit in unserm Gouvernement
immer noch erholt.

		Wie ich mich erinnere, kam ich damals zwischen zwölf und ein Uhr
mittags auf den Marktplatz; die Menge verhielt sich schweigsam und
machte ernste, finstere Gesichter. In einem Wagen kam ein feister
Kaufmann mit gelblicher Gesichtsfarbe herbeigefahren, stieg aus,
verbeugte sich bis zur Erde, küßte das Bild, opferte einen Rubel,
stieg ächzend wieder in seine Equipage und fuhr davon. Auch eine
Kutsche mit zweien unserer Damen kam gefahren, in deren Begleitung
sich zwei unserer Taugenichtse befanden. Die jungen Leute (von
denen der eine ganz und gar nicht mehr jung war) stiegen
gleichfalls aus und drängten sich, das Volk ziemlich geringschätzig
zur Seite schiebend, zu dem Heiligenbilde durch. Beide behielten
die Hüte auf dem Kopfe, und der eine setzte sich sein Pincenez auf
die Nase. In der Menge wurde gemurrt, allerdings nur leise, aber es
klang doch recht unfreundlich. Der junge Mann mit dem Pincenez
entnahm seinem Portemonnaie, das dick mit Banknoten vollgestopft
war, eine kupferne Kopeke und warf sie in das Opferbecken; dann
kehrten beide lachend und laut redend zu der Kutsche zurück. In
diesem Augenblicke sprengte, von Mawriki Nikolajewitsch begleitet,
Lisaweta Nikolajewna herbei. Sie sprang vom Pferde, warf den Zügel
ihrem Begleiter zu, der auf ihre Weisung bei dem Pferde blieb, und
trat zu dem Heiligenbilde gerade [bookmark: page198] zu der Zeit heran, als die Kopeke in
das Becken geworfen wurde. Die Röte des Unwillens übergoß ihre
Wangen; sie nahm ihren Zylinderhut ab, zog die Handschuhe aus, fiel
vor dem Heiligenbilde einfach auf dem schmutzigen Trottoir auf die
Knie und verbeugte sich andächtig dreimal bis zur Erde. Dann zog
sie ihr Portemonnaie aus der Tasche; aber da sie darin nur ein paar
Zehnkopekenstücke fand, so nahm sie ohne zu zaudern ihre
Brillantohrringe aus den Ohren und legte sie in das Becken.

		»Ist das zulässig? Ja? Zur Ausschmückung der Einfassung?« fragte
sie in starker Aufregung den Mönch.

		»Gewiß, es ist zulässig,« antwortete dieser. »Jede Gabe ist
nützlich.«

		Das Volk schwieg und brachte weder Mißfallen noch Billigung zum
Ausdruck. Lisaweta Nikolajewna stieg in ihrem beschmutzten Kleide
wieder zu Pferde und ritt davon.

		 

		II

		Zwei Tage nach dem soeben erzählten Ereignisse begegnete ich ihr
in einer zahlreichen Gesellschaft, die in drei Wagen fuhr und von
Reitern umgeben war. Sie winkte mich mit der Hand heran, ließ den
Wagen halten und bat mich dringend, ich möchte mich doch der
Gesellschaft anschließen. In der Equipage fand sich ein Platz für
mich; sie stellte mich lachend ihren Begleiterinnen, reich
gekleideten Damen, vor und erklärte mir, sie begäben sich alle auf
eine außerordentlich interessante Expedition. Sie lachte laut und
schien überaus glücklich zu sein. In der letzten Zeit hatte sich
ihrer eine an Ausgelassenheit grenzende [bookmark: page199] Fröhlichkeit bemächtigt. Das
Unternehmen war in der Tat exzentrisch: alle wollten sich über den
Fluß nach dem Hause des Kaufmanns Sewastjanow begeben, bei dem in
einem Nebengebäude schon seit etwa zehn Jahren in Ruhe,
Zufriedenheit und Behaglichkeit unser gottbegnadeter Prophet Semjon
Jakowlewitsch lebte, der nicht nur bei uns, sondern auch in den
angrenzenden Gouvernements und sogar in den Hauptstädten
wohlbekannt war. Alle möglichen Leute, namentlich Fremde, besuchten
ihn, um aus seinem Munde ein ihm von Gott eingegebenes Wort zu
hören, ihm ihre Verehrung zu bezeigen und eine Geldspende zu
opfern. Die mitunter sehr beträchtlichen Opfergaben wurden, wenn
Semjon Jakowlewitsch nicht sofort selbst darüber verfügte,
frommerweise einer Kirche überwiesen, vorzugsweise unserem
Bogorodski-Kloster; zu diesem Zwecke hatte das Kloster die
Einrichtung getroffen, daß beständig ein Mönch bei Semjon
Jakowlewitsch Dienst hatte. Alle erwarteten ein großes Amüsement.
Keiner von dieser Gesellschaft hatte bisher Semjon Jakowlewitsch
gesehen. Nur Ljamschin war früher einmal bei ihm gewesen und
erzählte jetzt, dieser habe befohlen, ihn mit einem Besen
wegzujagen, und ihm eigenhändig zwei große gekochte Kartoffeln
nachgeworfen. Unter den Reitern bemerkte ich auch Peter
Stepanowitsch, wieder auf einem gemieteten Kosakenpferde, auf dem
er sich sehr schlecht hielt, und Nikolai Wsewolodowitsch, ebenfalls
zu Pferde. Dieser schloß sich manchmal von den gemeinsamen
Vergnügungen nicht aus, zeigte bei solchen Gelegenheiten immer, wie
es der Anstand gebot, eine heitere Miene, redete aber wie früher
nur selten und nur wenig. Als die Kavalkade auf dem
abwärtsführenden Wege sich der [bookmark: page200] Brücke näherte und zu einem Gasthause
gelangte, machte jemand plötzlich die Mitteilung, daß in einem
Logierzimmer des Gasthauses soeben ein Fremder gefunden sei, der
sich erschossen habe; man warte jetzt auf die Polizei. Sofort wurde
der Gedanke ausgesprochen, man solle sich den Selbstmörder ansehen.
Dieser Gedanke wurde beifällig aufgenommen: unsere Damen hatten
noch nie einen Selbstmörder gesehen. Ich erinnere mich, daß eine
derselben sogleich laut äußerte, alles sei schon so langweilig
geworden, daß man keine Zerstreuung von der Hand weisen dürfe, wenn
sie nur interessant sei. Nur wenige blieben vor der Haustür und
warteten; die übrigen betraten in dichtem Schwarme den unsauberen
Flur, und unter ihnen erblickte ich zu meiner Verwunderung auch
Lisaweta Nikolajewna. Das Zimmer des Selbstmörders stand offen, und
natürlich wagte niemand, uns den Eintritt zu verwehren. Es war ein
noch sehr junger Mensch, etwa neunzehnjährig, jedenfalls nicht
älter, von sehr hübschem Äußeren, mit vollem, blondem Haar,
regelmäßiger, ovaler Gesichtsbildung und reiner, schöner Stirn. Er
war schon starr geworden, und sein blasses Gesicht sah aus wie aus
Marmor gemeißelt. Auf dem Tische lag ein von ihm geschriebener
Zettel, man möge niemandem die Schuld an seinem Tode beimessen; er
habe sich erschossen, weil er vierhundert Rubel »verjeudet« habe.
Das Wort »verjeudet« stand so auf dem Zettel; in den vier Zeilen,
die derselbe enthielt, steckten drei orthographische Fehler. Neben
dem Toten stand ächzend und stöhnend ein dicker Gutsbesitzer, der
wohl in der Heimat desselben sein Nachbar sein mochte, in eigenen
Geschäften nach der Stadt gekommen war und in einem anderen Zimmer
logierte. Aus [bookmark: page201] seinen Mitteilungen war zu entnehmen, daß der
junge Mensch von seiner Familie, das heißt von seiner verwitweten
Mutter, seinen Schwestern und Tanten, aus ihrem Dorfe nach der
Stadt geschickt war, um unter der Leitung einer in der Stadt
lebenden Verwandten verschiedene Einkäufe für die Aussteuer der
ältesten Schwester zu machen, die sich demnächst verheiraten
wollte, und die Sachen nach Hause zu bringen. Sie hatten ihm
vierhundert Rubel anvertraut, die sie sich in Jahrzehnten
zusammengespart hatten, bei seiner Abreise vor Angst gestöhnt, ihm
endlose Ermahnungen mit auf den Weg gegeben, viel für ihn gebetet
und unzählige Male das Zeichen des Kreuzes über ihn gemacht. Der
junge Mensch war bisher wohlgesittet gewesen und hatte die besten
Hoffnungen erweckt. Als er vor drei Tagen in die Stadt gekommen
war, hatte er sich bei seiner Verwandten nicht blicken lassen,
sondern war in dem Gasthause abgestiegen und geradeswegs in einen
Klub gegangen, in der Hoffnung, in einem Hinterzimmer einen von
auswärts zugereisten Bankhalter oder wenigstens ein Pochspiel zu
finden. Aber Poch wurde an diesem Abend nicht gespielt; es war auch
kein Bankhalter da. Erst gegen Mitternacht war er in sein Zimmer
zurückgekehrt, hatte sich Champagner und Havannazigarren geben
lassen und sich ein Abendessen von sechs oder sieben Gängen
bestellt. Aber von dem Champagner war er betrunken geworden, und
die Zigarren hatten ihm Übelkeit erregt, so daß er die
aufgetragenen Speisen nicht angerührt, sondern sich beinah
bewußtlos schlafen gelegt hatte. Als er am andern Tage aufgewacht
war, hatte er sich frisch und munter gefühlt und sich sogleich zu
einer jenseits des Flusses in der Vorstadt lagernden Zigeunerhorde
[bookmark: page202] begeben,
von der er tags zuvor im Klub gehört hatte, und hatte sich im
Gasthause zwei Tage lang nicht sehen lassen. Gestern war er endlich
um fünf Uhr nachmittags erschienen, hatte sich sogleich hingelegt
und bis zehn Uhr abends geschlafen. Als er aufgewacht war, hatte er
sich ein Kotelett, eine Flasche Château Yquem und Weintrauben,
sowie Papier, Feder und Tinte geben lassen. Niemand hatte an ihm
etwas Besonderes bemerkt; er war ruhig, still und freundlich
gewesen. Wahrscheinlich hatte er sich schon um Mitternacht
erschossen, obwohl sonderbarerweise niemand den Schuß gehört hatte;
man war erst heute mittag darauf aufmerksam geworden, daß von dem
jungen Manne nichts zu sehen und zu hören war, und hatte nach
vergeblichem Klopfen die Tür aufgebrochen. Die Flasche Château
Yquem war zur Hälfte geleert, der Teller mit Weintrauben war
ebenfalls noch halb voll. Der Schuß war aus einem kleinen
dreiläufigen Revolver abgefeuert worden und gerade ins Herz
gegangen. Blut war nur sehr wenig herausgeflossen; der Revolver war
ihm aus der Hand auf den Teppich gefallen. Der junge Mann saß
halbliegend in der Sofaecke. Der Tod mußte augenblicklich
eingetreten sein; auf dem Gesichte war nichts von Todeskampf zu
bemerken; der Ausdruck desselben war ruhig, beinah glücklich, wie
wenn er lebte. Die Unsrigen betrachteten den Toten alle mit
lebhafter Neugier. Überhaupt liegt in jedem Unglück des Nächsten
immer etwas, was ein fremdes Auge erfreut; das trifft für jeden
Menschen zu. Unsere Damen schwiegen während dieser Besichtigung des
Selbstmörders; ihre Begleiter aber suchten sich durch scharfsinnige
Bemerkungen und besondere Geistesgegenwart hervorzutun. Einer
äußerte, [bookmark: page203]
dies sei der beste Ausweg gewesen, und etwas Verständigeres habe
der junge Mann überhaupt nicht ersinnen können; ein anderer hob
hervor, daß er wenigstens eine kurze Zeit einmal gut gelebt habe.
Ein dritter warf plötzlich die Frage auf, woher es nur komme, daß
das sich Erhängen und sich Erschießen bei uns so häufig werde;
gerade als ob die Menschen von ihren Wurzeln abgesägt seien, gerade
als ob ihnen allen der Boden unter den Füßen wegglitte! Den, der so
philosophierte, sah man unfreundlich an. Dafür mauste Ljamschin,
der es sich zur Ehre anrechnete, die Rolle des Narren zu spielen,
eine Weintraube vom Teller; nach ihm tat ein zweiter lachend
dasselbe, und ein dritter streckte schon die Hand nach dem Château
Yquem aus. Aber er mußte innehalten, da in diesem Augenblicke der
Polizeimeister eintrat; dieser ersuchte uns sogar, das Zimmer zu
verlassen. Da alle bereits genug gesehen hatten, gingen sie
widerspruchslos hinaus, obgleich Ljamschin gern mit dem
Polizeimeister angebunden hätte. Die allgemeine Fröhlichkeit, das
Lachen, das muntere Gespräch, alles das zeigte sich auf der noch
übrigen Hälfte des Weges auf das Doppelte gesteigert.

		Wir kamen bei Semjon Jakowlewitsch Punkt ein Uhr an. Das Tor des
ziemlich großen Kaufmannshauses stand weit offen, und der Zugang zu
dem Nebengebäude war unbehindert. Wir erfuhren sogleich, daß Semjon
Jakowlewitsch gerade beim Mittagessen sei, aber trotzdem Besuch
empfange. Unsere ganze Schar trat zugleich ein. Das Zimmer, in dem
der Gottesmann empfing und speiste, war ziemlich geräumig,
dreifenstrig und durch ein halbmannshohes Holzgitter, das querüber
von einer Wand [bookmark: page204] zur andern ging, in zwei gleiche Teile geteilt.
Die gewöhnlichen Besucher blieben außerhalb des Gitters; die
Glückskinder aber wurden auf Anweisung des Gottesmannes durch ein
Türchen des Gitters in seine Hälfte hereingelassen, und er ließ
sie, wenn er wollte, auf seinen alten Ledersesseln und auf dem Sofa
Platz nehmen; er selbst aber saß unveränderlich auf einem alten,
abgescheuerten Lehnstuhl. Er war ein ziemlich großer, aufgedunsener
Mann mit gelblicher Hautfarbe, etwa fünfundfünfzig Jahre alt, mit
dünnem, blondem Haar und einer Glatze, mit rasiertem Gesichte, mit
geschwollener rechter Backe und etwas schiefgezogenem Munde, mit
einer großen Warze nahe am linken Nasenflügel, mit kleinen,
schmalen Augen und einem ruhigen, gesetzten, schläfrigen
Gesichtsausdruck. Er trug deutsche Tracht, einen schwarzen
Oberrock, aber keine Weste und kein Halstuch. Unter seinem Rocke
schaute ein ziemlich grobes, aber weißes Hemd hervor; die
anscheinend kranken Füße steckten in Pantoffeln. Ich hörte, daß er
einmal Beamter gewesen sei und zu einer der Rangklassen gehört
habe. Er hatte soeben eine leichte Fischsuppe gegessen und machte
sich nun an sein zweites Gericht: Kartoffeln in der Schale mit
Salz. Etwas anderes aß er niemals; er trank nur viel Tee, von dem
er ein großer Freund war. Um ihn waren drei Diener, die ihm der
Kaufmann hielt, in geschäftiger Bewegung; einer von ihnen trug
einen Frack; der zweite sah aus wie ein Arbeiter, der dritte wie
ein Kirchendiener. Es war auch ein etwa sechzehnjähriger, sehr
munterer Knabe anwesend. Außer der Dienerschaft war da noch ein
ehrwürdiger, grauhaariger, nur etwas zu korpulenter Mönch mit einer
Sammelbüchse. Auf [bookmark: page205] einem der Tische siedete ein gewaltiger Samowar,
und es stand dort auch ein Präsentierbrett mit nahezu zwei Dutzend
Gläsern. Auf einem andern, gegenüberstehenden Tische hatten die
dargebrachten Gaben ihren Platz gefunden: mehrere Hüte Zucker,
sowie einige einzelne Pfunde Zucker, ferner ungefähr zwei Pfund
Tee, ein Paar gestickte Pantoffeln, ein seidenes Taschentuch, ein
Stück Tuch, ein Stück Leinwand und so weiter. Die Geldspenden
wurden fast alle in die Sammelbüchse des Mönchs hineingetan. Im
Zimmer waren eine Menge Menschen, schon allein an Besuchern etwa
ein Dutzend, von denen zwei bei Semjon Jakowlewitsch innerhalb des
Gitters saßen; das waren ein alter, grauhaariger Wallfahrer, ein
Mann aus dem Volke, und ein kleiner, magerer Mönch von auswärts,
der sehr manierlich mit niedergeschlagenen Augen dasaß. Die übrigen
Besucher standen alle außerhalb des Gitters; auch sie gehörten
größtenteils dem gewöhnlichen Volke an, nur drei Personen nicht:
ein dicker, bärtiger Kaufmann, der aus einer Kreisstadt gekommen
war, russische Tracht trug, aber, wie man wußte, hunderttausend
Rubel besaß; ferner eine bejahrte, bedürftige adelige Dame und
drittens ein Gutsbesitzer. Alle warteten auf ihr Glück, ohne daß
sie selbst gewagt hätten zuerst zu reden. Vier von ihnen lagen auf
den Knien; am meisten von allen zog der Gutsbesitzer die
Aufmerksamkeit auf sich, ein dicker Mann von etwa fünfundvierzig
Jahren; er kniete dicht am Gitter an besonders sichtbarer Stelle
und wartete andächtig auf einen gnädigen Blick oder ein gnädiges
Wort Semjon Jakowlewitschs. Er kniete schon ungefähr eine Stunde
lang; der aber beachtete ihn gar nicht.

		[bookmark: page206] Unsere
Damen drängten sich, heiter und spöttisch miteinander tuschelnd, am
Gitter zusammen. Sie schoben die Knienden und alle andern Besucher
beiseite oder traten vor sie hin und verdeckten ihnen den Blick;
nur bei dem Gutsbesitzer gelang ihnen dies nicht, der hartnäckig an
seinem Platze blieb und sich sogar mit den Händen am Gitter
festhielt. Sie richteten vergnügte Blicke voll neugieriger Spannung
auf Semjon Jakowlewitsch; ja sie sahen auch durch Lorgnetten,
Pincenezs und sogar durch Operngläser nach ihm hin; wenigstens
benutzte Ljamschin ein solches. Semjon Jakowlewitsch überschaute
sie ruhig und lässig mit seinen kleinen Augen.

		»Liebäugler, Liebäugler!« rief er halblaut mit seiner heiseren
Baßstimme.

		Die Unsrigen fingen alle an zu lachen: »Was heißt das:
Liebäugler?« Aber Semjon Jakowlewitsch versank in Schweigen und aß
seine Kartoffeln weiter. Endlich wischte er sich mit einer
Serviette den Mund, und es wurde ihm Tee gereicht.

		Er trank den Tee gewöhnlich nicht allein, sondern ließ auch den
Besuchern welchen eingießen, aber bei weitem nicht einem jeden;
gewöhnlich bezeichnete er selbst denjenigen von ihnen, der beglückt
werden sollte. Diese Anordnungen überraschten immer dadurch, daß
sie völlig unberechenbar waren. Manchmal befahl er mit Übergehung
der Reichen und Vornehmen, einem Bauer oder einer hinfälligen alten
Frau Tee zu reichen; ein andermal überging er die geringen Leute
und bedachte irgendeinen wohlgenährten, reichen Kaufmann. Der Tee
wurde auch in verschiedener Weise gereicht; die einen erhielten ihn
mit Zucker darin; anderen wurde ein Stück Zucker zum Abbeißen
dazugelegt; [bookmark: page207]
wieder andere bekamen ihn ganz ohne Zucker. Diejenigen, die diesmal
beglückt wurden, waren der fremde Mönch, der ein Glas Tee mit
Zucker darin erhielt, und der alte Wallfahrer, dem er ganz ohne
Zucker gegeben wurde. Dagegen wurde dem dicken Mönche aus unserem
Kloster, dem mit der Sammelbüchse, aus unverständlichem Grunde
überhaupt kein Tee gereicht, obgleich dieser bisher täglich sein
Glas erhalten hatte.

		»Semjon Jakowlewitsch, sagen Sie mir doch etwas; ich habe schon
so lange gewünscht, Ihre Bekanntschaft zu machen,« sagte in
singendem Tone, lächelnd und die Augen ein wenig zusammenkneifend,
die elegante Dame aus unserem Wagen, die vorhin bemerkt hatte, daß
man keine Zerstreuung von der Hand weisen dürfe, wenn sie nur
interessant sei.

		Semjon Jakowlewitsch blickte gar nicht nach ihr hin. Der kniende
Gutsbesitzer seufzte laut und tief, so daß es klang, wie wenn ein
großer Blasebalg angehoben und niedergedrückt wurde.

		»Mit Zucker darin!« befahl Semjon Jakowlewitsch plötzlich, auf
den Kaufmann mit den hunderttausend Rubeln weisend.

		Dieser trat nach vorn und stellte sich neben den
Gutsbesitzer.

		»Gib ihm noch mehr Zucker!« befahl Semjon Jakowlewitsch, als das
Glas schon eingegossen war; es wurde noch ein Stück hineingelegt.
»Noch mehr, noch mehr!« Es wurde zum dritten Male und zuletzt auch
noch zum vierten Male Zucker hineingetan.

		Der Kaufmann begann ohne Widerspruch seinen Sirup zu
trinken.

		[bookmark: page208] »O
Gott!« flüsterten die einfachen Leute und bekreuzten sich.

		Der Gutsbesitzer seufzte wieder laut und tief.

		»Väterchen! Semjon Jakowlewitsch!« rief auf einmal die ärmliche
Dame, welche die Unsrigen an die Wand gedrückt hatten, mit
kummervoller Stimme, die aber schärfer klang, als man hätte
erwarten können. »Eine ganze Stunde lang warte ich schon auf deine
Wohltat, Liebster, Bester! Sprich zu mir Ärmsten, entscheide mein
Schicksal!«

		»Frage sie!« befahl Semjon Jakowlewitsch dem Kirchendiener.

		Dieser trat an das Gitter heran.

		»Hast du das ausgeführt, was dir Semjon Jakowlewitsch das vorige
Mal befohlen hat?« fragte er die Witwe leise und gemessen.

		»Wie konnte ich es denn ausführen, Väterchen Semjon
Jakowlewitsch? Wie soll man es denn ausführen, wenn die so sind?«
heulte die Witwe. »Menschenschinder sind sie; sie machen eine
Eingabe gegen mich beim Bezirksdirektor und drohen mir mit dem
Senat; so benehmen sie sich gegen ihre leibliche Mutter!«

		»Gib ihr den!« befahl Semjon Jakowlewitsch, auf einen Hut Zucker
weisend.

		Der Knabe sprang herzu, nahm den Hut Zucker und trug ihn zu der
Witwe hin.

		»Ach, Väterchen, deine Gnade ist groß. Was soll ich denn mit
soviel?« fing die Witwe wieder an.

		»Noch einen, noch einen!« befahl Semjon Jakowlewitsch zur
Belohnung.

		Es wurde noch ein Hut Zucker zu ihr hingeschleppt. [bookmark: page209] »Noch einen, noch
einen!« ordnete der Gottesmann an, und es wurde ein dritter und
schließlich ein vierter hingetragen, Die Witwe war von allen Seiten
mit Zuckerhüten umstellt. Der Mönch aus dem Kloster seufzte; all
dies hätte gleich heute nach dem Kloster gebracht werden können,
wie das früher geschehen war.

		»Aber was soll ich denn mit soviel?« stöhnte die Witwe demütig.
»Es wird mir ja übel werden, wenn ich das allein verzehren
soll! ... Liegt darin vielleicht eine Prophezeiung,
Väterchen?«

		»Gewiß, darin liegt eine Prophezeiung,« sagte jemand in der
Menge.

		»Noch ein Pfund, noch ein Pfund!« befahl Semjon Jakowlewitsch,
der nicht müde wurde zu schenken.

		Auf dem Tische war noch ein ganzer Hut Zucker übriggeblieben;
aber Semjon Jakowlewitsch hatte nur befohlen, ein Pfund zu geben,
und so gab man denn der Witwe ein Pfund.

		»O Gott, o Gott!« seufzte das Volk und bekreuzte sich. »Eine
deutliche Prophezeiung!«

		»Versüßen Sie zuerst Ihr Herz durch Güte und Freundlichkeit, und
dann kommen Sie her, um sich über Ihre eigenen Kinder zu beklagen,
die doch Bein von Ihrem Bein und Fleisch von Ihrem Fleisch sind!
Das ist, wie man annehmen muß, die Bedeutung dieses Sinnbildes,«
sagte der dicke, mit dem Tee übergangene Mönch aus dem Kloster
leise, aber selbstzufrieden, indem er in einem Anfall gereizter
Eitelkeit die Ausdeutung auf sich nahm.

		»Aber was redest du da, Väterchen!« erwiderte die Witwe, die auf
einmal zornig wurde. »Sie haben mich [bookmark: page210] mit einem Fangstrick ins Feuer schleppen
wollen, als es bei Werchischins brannte. Sie haben mir eine tote
Katze in meinen Kasten gelegt, und so sind sie zu jeder
Schändlichkeit bereit ...«

		»Jage sie weg, jage sie weg!« rief Semjon Jakowlewitsch mit
einer entsprechenden Handbewegung.

		Der Kirchendiener und der Knabe eilten durch die Tür im Gitter
nach dem äußeren Teile des Zimmers. Der Kirchendiener faßte die
Witwe unter den Arm; sie hatte sich wieder beruhigt und ließ sich
zur Tür ziehen, wobei sie sich nach den ihr geschenkten Hüten
Zucker umsah, die der Knabe ihr nachschleppte.

		»Einen wegnehmen! Nimm ihr einen wieder weg!« befahl Semjon
Jakowlewitsch dem bei ihm zurückgebliebenen Arbeiter.

		Dieser eilte den Hinausgehenden nach, und nach einiger Zeit
kehrten alle drei Diener zurück und brachten einen Hut Zucker mit,
der der Witwe zuerst geschenkt und nun wieder abgenommen war; die
drei andern trug sie jedoch mit sich fort.

		»Semjon Jakowlewitsch,« erscholl eine Stimme von hinten, ganz
von der Tür her. »Mir hat von einem Vogel geträumt, von einer
Dohle; die kam aus dem Wasser geflogen und flog ins Feuer. Was hat
der Traum zu bedeuten?«

		»Kälte,« antwortete Semjon Jakowlewitsch.

		»Semjon Jakowlewitsch, warum haben Sie mir denn nichts
geantwortet? Ich interessiere mich doch schon so lange für Sie,«
begann unsere Dame wieder.

		»Frage ihn!« befahl Semjon Jakowlewitsch, ohne auf sie zu hören,
und wies auf den knienden Gutsbesitzer.

		[bookmark: page211] Der
Mönch aus dem Kloster, an den der Befehl zum Fragen gerichtet war,
trat gemessenen Ganges an den Gutsbesitzer heran.

		»Womit haben Sie gesündigt? Und war Ihnen nicht befohlen worden,
etwas auszuführen?«

		»Ich sollte nicht schlagen, sollte meine Hände im Zaum halten,«
antwortete der Gutsbesitzer heiser.

		»Haben Sie das getan?« fragte der Mönch.

		»Es ist mir nicht möglich; meine eigene Kraft trägt den Sieg
über mich davon.«

		»Jage ihn fort, jage ihn fort! Mit dem Besen, mit dem Besen!«
rief Semjon Jakowlewitsch, wieder heftig gestikulierend.

		Der Gutsbesitzer wartete die Ausführung der Bestrafung nicht ab,
sondern sprang auf und lief aus dem Zimmer hinaus.

		»Er hat an seinem Platze ein Goldstück zurückgelassen,« meldete
der Mönch und hob einen halben Imperial vom Fußboden auf.

		»Wer soll das bekommen?« sagte Semjon Jakowlewitsch und zeigte
mit dem Finger auf den Kaufmann mit den hunderttausend Rubeln.

		Der reiche Mann wagte es nicht, das Geschenk abzulehnen, und
nahm das Goldstück hin.

		»Gold zu Golde!« konnte sich der Mönch aus dem Kloster nicht
enthalten zu bemerken.

		»Und diesem mit Zucker darin!« befahl Semjon Jakowlewitsch
plötzlich und wies auf Mawriki Nikolajewitsch.

		Ein Diener goß Tee ein und wollte ihn versehentlich dem Stutzer
mit dem Pincenez bringen.

		[bookmark: page212] »Dem
Langen, dem Langen!« berichtigte Semjon Jakowlewitsch.

		Mawriki Nikolajewitsch nahm das Glas entgegen, machte eine
militärische Verbeugung und begann zu trinken. Ich weiß nicht
warum; aber die Unsrigen wollten sich ausschütten vor Lachen.

		»Mawriki Nikolajewitsch!« wandte sich auf einmal Lisa an ihn.
»Der Herr, der da gekniet hat, ist weggegangen; knien Sie an seiner
Stelle nieder!«

		Mawriki Nikolajewitsch blickte sie erstaunt an.

		»Ich bitte Sie darum; Sie werden mir damit das größte Vergnügen
machen, hören Sie wohl, Mawriki Nikolajewitsch?« sagte sie
hartnäckig, eigensinnig und mit fieberhafter Hast. »Tun Sie es ohne
Widerrede; ich will unbedingt sehen, wie Sie da knien. Wenn Sie es
nicht tun, dann dürfen Sie nie wieder zu mir kommen. Ich will es
unbedingt; unbedingt will ich es!«

		Ich weiß nicht, was sie damit beabsichtigte; aber sie stellte
ihre Forderung mit einer unerbittlichen Hartnäckigkeit wie in einem
Krankheitsanfall. Mawriki Nikolajewitsch erklärte sich, wie wir
später sehen werden, bei ihr solche namentlich in der letzten Zeit
häufigen launischen Anwandlungen als Ausbrüche eines blinden Hasses
gegen ihn, eines Hasses, der nicht etwa auf böser Gesinnung beruhte
(vielmehr achtete, liebte und schätzte sie ihn sehr, und er selbst
wußte das), sondern ein eigenartiger, unbewußter Haß war, den sie
zu gewissen Zeiten schlechterdings nicht zu unterdrücken
vermochte.

		Er übergab sein Teeglas schweigend einer hinter ihm stehenden
alten Frau, öffnete die Tür im Gitter, ging ohne Einladung in
Semjon Jakowlewitschs reservierte [bookmark: page213] Hälfte und kniete in der Mitte des Raumes
vor aller Augen nieder. Ich glaube, daß er in seiner zartfühlenden,
ehrlichen Seele durch den plumpen Scherz, den sich Lisa angesichts
der ganzen Gesellschaft erlaubte, sich tief verletzt fühlte.
Vielleicht meinte er, sie werde sich ihres Benehmens schämen, wenn
sie seine Erniedrigung sähe, auf der sie so eigensinnig bestanden
hatte. Allerdings hätte es wohl niemand außer ihm versucht, eine
Frau auf eine so naive, gewagte Weise zu bessern. So lag er nun da
auf den Knien, mit seinem unerschütterlichen Ernst im Gesichte, mit
seiner langen Gestalt, in ungeschickter, lächerlicher Haltung. Aber
die Unsrigen lachten nicht; der überraschende Vorgang brachte eine
peinliche Wirkung hervor. Alle blickten Lisa an.

		»Öl, Öl!« murmelte Semjon Jakowlewitsch.

		Lisa wurde auf einmal ganz blaß, schrie auf und eilte nach der
andern Seite des Gitters. Hier spielte sich mit großer
Geschwindigkeit eine sehr aufgeregte Szene ab: sie bemühte sich mit
aller Kraft, Mawriki Nikolajewitsch aus seiner knienden Stellung
aufzuheben, indem sie ihn mit beiden Händen an den Ellbogen
faßte.

		»Stehen Sie auf, stehen Sie auf!« rief sie wie von Sinnen.
»Stehen Sie sofort auf, sofort! Wie konnten Sie das nur tun!«

		Mawriki Nikolajewitsch erhob sich von den Knien. Sie preßte mit
ihren Händen seine Arme oberhalb der Ellbogen zusammen und sah ihm
unverwandt ins Gesicht. Eine große Angst lag in ihrem Blicke.

		»Liebäugler, Liebäugler!« sagte Semjon Jakowlewitsch noch
einmal.

		[bookmark: page214] Sie zog
endlich Mawriki Nikolajewitsch wieder nach der andern Seite des
Gitters; in dem ganzen Schwarm der Unsrigen machte sich eine starke
Bewegung bemerklich. Die Dame aus unserem Wagen, die wahrscheinlich
diesen Eindruck zu verwischen wünschte, fragte Semjon Jakowlewitsch
zum dritten Male mit heller, klagender Stimme und wie früher mit
einem affektierten Lächeln:

		»Nun, Semjon Jakowlewitsch, werden Sie mir denn wirklich gar
nichts sagen? Und ich hatte doch so bestimmt darauf gerechnet!«

		»Du kannst ...« sagte auf einmal Semjon Jakowlewitsch, zu
ihr gewendet, und bediente sich dabei eines ganz unerlaubten
Ausdrucks, den er grimmig und mit erschreckender Deutlichkeit
aussprach. Unsere Damen kreischten auf und liefen Hals über Kopf
hinaus; die Herren brachen in ein homerisches Gelächter aus. Damit
endete unsere Fahrt zu Semjon Jakowlewitsch.

		Und doch ereignete sich dabei, wie man sagt, noch ein höchst
rätselhafter Vorfall, und um seinetwillen habe ich eigentlich diese
Fahrt so ausführlich erzählt.

		Man sagt, als alle in dichtem Schwarm herausströmten, sei Lisa,
die von Mawriki Nikolajewitsch am Arm geführt wurde, auf einmal in
der Tür im Gedränge mit Nikolai Wsewolodowitsch zusammengestoßen.
Es muß bemerkt werden, daß die beiden seit jenem Sonntagvormittag
und seit jener Ohnmacht einander zwar mehrfach begegnet, aber nie
in persönliche Berührung miteinander gekommen waren und kein Wort
miteinander gewechselt hatten. Ich sah, wie sie in der Tür
zusammentrafen; es kam mir vor, als ob sie beide einen Augenblick
stutzten und einander sonderbar ansähen. Aber ich konnte in dem
[bookmark: page215] dichten
Haufen schlecht sehen. Es wurde aber behauptet, und zwar ganz
ernst, daß Lisa Nikolai Wsewolodowitsch angesehen, schnell die Hand
bis zur Höhe seines Gesichtes erhoben habe und ihn sicherlich
geschlagen haben würde, wenn er sich nicht noch schnell vorher
abgewandt hätte. Vielleicht mißfiel ihr der Ausdruck seines
Gesichtes oder ein Lächeln auf demselben, besonders jetzt nach dem
eigenartigen Vorfall mit Mawriki Nikolajewitsch. Ich muß gestehen,
daß ich selbst nichts gesehen habe; dagegen versicherten alle
andern, es gesehen zu haben, obgleich alle es in dem Getümmel
bestimmt nicht hatten sehen können, sondern höchstens einige. Aber
ich glaubte diese Geschichte damals nicht. Ich erinnere mich
jedoch, daß Nikolai Wsewolodowitsch auf dem ganzen Rückwege etwas
blaß aussah.

		 

		III

		An demselben Tage und fast zu derselben Stunde kam nun auch
endlich die Wiederbegegnung zwischen Stepan Trofimowitsch und
Warwara Petrowna zustande, die diese schon längst beabsichtigt,
schon längst ihrem früheren Freunde angekündigt, aber seither aus
irgendwelchem Grunde immer wieder verschoben hatte. Sie fand in
Skworeschniki statt. Warwara Petrowna war in sorgenvoller Erregung
nach ihrem nahe bei der Stadt gelegenen Gute gekommen; denn tags
zuvor war endgültig bestimmt worden, daß das bevorstehende Fest bei
der Frau Adelsmarschall veranstaltet werden sollte. Aber Warwara
Petrowna hatte sich mit der ihr eigenen Schnelligkeit des Denkens
sofort gesagt, daß niemand sie hindern könne, nach dem Feste selbst
ein besonderes Fest, und [bookmark: page216] zwar dann in Skworeschniki, zu geben und von
neuem die ganze Stadt dazu einzuladen. Dann würden alle sich mit
eigenen Augen davon überzeugen können, wessen Haus das beste sei,
und wo man es am besten verstehe, Gäste zu empfangen und mit
Geschmack einen Ball zu geben. Sie schien eine ganz andere geworden
zu sein und sich aus der früheren unnahbaren »höchstklassigen Dame«
(ein Ausdruck Stepan Trofimowitschs) in eine ganz gewöhnliche,
unvernünftige Weltdame verwandelt zu haben. Übrigens schien das
möglicherweise auch nur so.

		Nachdem sie in dem unbewohnten Hause angekommen war, ging sie in
Begleitung des treuen, altmodischen Alexei Jegorowitsch und
Fomuschkas, eines Menschen, der sich in der Welt umgesehen hatte
und im Dekorationsfache Spezialist war, durch alle Zimmer. Nun
begannen die Überlegungen und Beratungen: was an Möbeln aus dem
Stadthause herüberzuholen sei; welche Kunstgegenstände und Gemälde;
wo sie zu placieren seien; wie sich die Orangerie und die Blumen am
passendsten arrangieren ließen; wo man neue Draperien anbringen
müsse, wo das Büfett eingerichtet werden solle, und ob eines oder
zwei, und so weiter, und so weiter. Und siehe da, mitten in diesem
Trubel von Sorgen kam ihr plötzlich der Einfall, einen Wagen zu
Stepan Trofimowitsch zu schicken, um ihn abholen zu lassen.

		Dieser war schon längst benachrichtigt und bereit und erwartete
täglich gerade eine solche plötzliche Aufforderung. Als er in den
Wagen stieg, bekreuzte er sich: die Entscheidung seines Schicksals
stand bevor. Er traf seine Freundin in dem großen Saale, auf einem
kleinen, in einer Nische stehenden Sofa, an einem kleinen
Marmortischchen, [bookmark: page217] mit Bleistift und Papier in den Händen;
Fomuschka maß mit einem Zollstock die Höhe der Galerien und der
Fenster, und Warwara Petrowna notierte selbst die Zahlen und machte
Randbemerkungen dazu. Ohne sich in ihrer Arbeit zu unterbrechen,
nickte sie Stepan Trofimowitsch zu, und als dieser eine Begrüßung
murmelte, gab sie ihm schnell die Hand und wies ihm, ohne ihn
anzusehen, einen Platz neben sich an.

		»Ich saß und wartete wohl fünf Minuten lang, mein Herz zur Ruhe
zwingend,« erzählte er mir nachher. »Ich sah nicht die Frau vor
mir, die ich zwanzig Jahre lang gekannt hatte. Die feste
Überzeugung, daß alles zu Ende sei, verlieh mir eine Kraft, von der
selbst sie überrascht war. Ich versichere Sie, sie war erstaunt
über meinen Stoizismus in dieser letzten Stunde.«

		Warwara Petrowna legte auf einmal den Bleistift auf das
Tischchen und wandte sich schnell zu Stepan Trofimowitsch.

		»Stepan Trofimowitsch, wir müssen ein sachliches Gespräch
führen. Ich bin überzeugt, daß Sie nach Ihrer Art allerlei
hochtrabende Worte und Redensarten sich zurechtgelegt haben; aber
es wäre doch wohl das Beste, gleich zur Sache zu kommen, nicht
wahr?«

		Sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Sie beeilte sich so,
den Ton für das bevorstehende Gespräch anzugeben; was konnte nun
noch Gutes kommen?

		»Warten Sie, schweigen Sie, lassen Sie mich reden; nachher
können Sie selbst reden, wiewohl ich wirklich nicht weiß, was Sie
mir antworten könnten,« fuhr sie in schnellem Tempo fort. »Ich
halte es für meine heilige Pflicht, Ihnen Ihre Pension von
zwölfhundert Rubeln [bookmark: page218] bis an Ihr Lebensende zu zahlen. Aber warum
heilige Pflicht? Nennen wir es ganz einfach eine vertragsmäßige
Verpflichtung, das wird weit realistischer sein, nicht wahr? Wenn
Sie wollen, können wir es schriftlich machen. Für den Fall meines
Todes habe ich besondere Anordnungen getroffen. Aber Sie empfangen
von mir jetzt Wohnung und Dienerschaft und den gesamten Unterhalt.
Veranschlagen wir das in Geld, so werden etwa fünfzehnhundert Rubel
herauskommen, nicht wahr? Ich werde noch einen Extraposten von
dreihundert Rubeln hinzufügen, so daß es volle dreitausend Rubel
ergibt. Reicht Ihnen das für ein Jahr? Ich möchte meinen, es ist
nicht wenig. In ganz besonderen Fällen werde ich übrigens noch
etwas zulegen. Also nehmen Sie das Geld, schicken Sie mir meine
Leute zurück, und leben Sie für sich, wo Sie wollen: in Petersburg,
in Moskau, im Auslande oder hier, nur nicht bei mir! Hören Sie auch
zu?«

		»Vor kurzem wurde ebenso dringlich und ebenso schnell von
demselben Munde eine andere Forderung an mich gestellt,« antwortete
Stepan Trofimowitsch traurig, langsam und deutlich. »Ich fügte
mich ... und tanzte Ihnen zu Gefallen den Kosakentanz.
Oui, la comparaison peut être permise.
C'était comme un petit cosaque du Don, qui sautait sur sa propre
tombe. Jetzt ...«

		»Halt, Stepan Trofimowitsch! Sie machen viele Worte. Sie haben
nicht getanzt, sondern sind mit einer neuen Krawatte, weißer Wäsche
und Handschuhen, pomadisiert und parfümiert zu mir gekommen. Ich
versichere Ihnen, daß Sie selbst die größte Lust hatten zu
heiraten; das stand Ihnen auf dem Gesichte geschrieben, und Sie
können es glauben: dieser Ausdruck war durchaus ungekünstelt.
[bookmark: page219] Wenn ich es
Ihnen nicht gleich damals aussprach, so unterließ ich es einzig aus
Zartgefühl. Aber Sie wünschten, Sie wünschten zu heiraten, trotz
der Schändlichkeiten, die Sie im geheimen über mich und Ihre Braut
geschrieben hatten. Jetzt liegt die Sache ganz anders. Und was soll
hier der cosaque du Don, der auf
Ihrem Grabe tanzt? Ich verstehe nicht, was das für ein Vergleich
ist. Vielmehr: sterben Sie nicht, sondern leben Sie; leben Sie, so
lange wie möglich, und ich werde mich sehr darüber freuen.«

		»Im Armenhause?«

		»Im Armenhause? Mit dreitausend Rubeln Jahreseinnahme geht man
nicht ins Armenhaus. Ach so, ich erinnere mich,« fügte sie lächelnd
hinzu, »Peter Stepanowitsch hat wirklich einmal im Scherz etwas vom
Armenhause gesagt. Aber da handelte es sich in der Tat um ein
besonderes ›Armenhaus‹, das in Erwägung zu ziehen sich der Mühe
lohnt. Es ist für die achtenswertesten Personen bestimmt; es wohnen
Obersten darin; sogar ein General will jetzt hinziehen. Wenn Sie
mit Ihrem ganzen Gelde da eintreten, so finden Sie da Ruhe,
Behaglichkeit, Bedienung. Sie werden sich da mit den Wissenschaften
beschäftigen können und immer die Möglichkeit haben, eine Partie
Préférence zu spielen.«

		»Passons!"«

		»Passons?« wiederholte Warwara
Petrowna, sich verletzt fühlend. »In diesem Falle sind wir zu Ende;
Sie sind benachrichtigt, daß wir von jetzt an vollständig getrennt
leben werden.«

		»Und das ist alles? Alles, was von zwanzig Jahren übriggeblieben
ist? Ihr letztes Abschiedswort?«

		[bookmark: page220] »Sie
sind ein großer Liebhaber von pathetischen Ausrufen, Stepan
Trofimowitsch. Heutzutage ist das gar nicht mehr Mode. Man redet
jetzt einfach und geradezu. Bleiben Sie mir vom Leibe mit Ihren
zwanzig Jahren! Zwanzig Jahren eines beiderseitigen Egoismus,
weiter nichts! Jeder Brief, den Sie mir schrieben, war nicht für
mich bestimmt, sondern für die Nachwelt. Sie sind ein Stilist, aber
kein Freund, und unsere Freundschaft war nur ein großartig
klingendes Wort, in Wirklichkeit aber ein wechselseitiges Begießen
mit Spülicht ...«

		»O Gott, wie viele entlehnte Ausdrücke! Auswendig gelernte
Pensen! Auch Ihnen haben diese Menschen schon ihre Uniform
angezogen! Auch Sie sind vergnügt und sonnen sich; chère, chère, für welches Linsengericht haben Sie
diesen Menschen Ihre Freiheit verkauft!«

		»Ich bin kein Papagei, daß ich die Worte anderer nachsprechen
sollte,« ereiferte sich Warwara Petrowna. »Seien Sie überzeugt, daß
ich einen genügenden Vorrat eigener Worte besitze! Was haben Sie
diese zwanzig Jahre her für mich getan? Sie haben mir sogar die
Bücher vorenthalten, die ich Ihnen kommen ließ, und die ohne den
Buchbinder unaufgeschnitten geblieben wären. Was haben Sie mir zu
lesen gegeben, wenn ich Sie in den ersten Jahren bat, mich zu
führen und zu leiten? Immer Capefigue und Capefigue. [bookmark: text11]F11 Sie sahen sogar meine geistige Entwicklung
ungern und ergriffen Maßregeln dagegen. Und dabei machen über Sie
selbst sich alle Leute lustig. Ich gestehe, ich habe Sie immer nur
für einen [bookmark: page221]
Kritiker gehalten; Sie sind ein literarischer Kritiker, weiter
nichts. Als ich Ihnen auf der Reise nach Petersburg
auseinandersetzte, daß ich die Absicht hatte, ein Journal
herauszugeben und ihm mein ganzes Leben zu weihen, da begannen Sie
sogleich, mich mit ironischen Blicken zu betrachten, und wurden auf
einmal furchtbar hochmütig.«

		»Das verhielt sich nicht so, das verhielt sich nicht so ...
wir fürchteten damals Verfolgungen ...«

		»Genau so verhielt es sich, und Verfolgungen hatten Sie in
Petersburg keine zu befürchten. Erinnern Sie sich dann wohl später
im Februar, als jene Nachricht kam, wie Sie da auf einmal
erschrocken zu mir gelaufen kamen und von mir verlangten, ich solle
Ihnen sofort eine Bestätigung geben, in Form eines Briefes, daß das
geplante Journal Sie gar nichts angehe, daß die jungen Männer zu
mir kämen und nicht zu Ihnen, und daß Sie nur ein Hauslehrer seien,
der im Hause wohnen geblieben sei, weil er noch nicht sein ganzes
Gehalt ausgezahlt bekommen habe, nicht wahr? Erinnern Sie sich wohl
noch daran? Sie haben sich Ihr ganzes Leben lang herrlich benommen,
Stepan Trofimowitsch!«

		»Das war nur ein Augenblick des Kleinmutes, ein Augenblick des
intimen Gespräches!« rief er bekümmert aus. »Aber können Sie denn
wirklich, wirklich um so kleinlicher Empfindungen willen alle Bande
zerreißen? Ist denn wirklich nach so langen Jahren nichts von
unseren Beziehungen übriggeblieben?«

		»Sie sind ein kluger Rechner; Sie möchten es immer so
darstellen, als ob ich noch in Ihrer Schuld wäre. Als Sie aus dem
Auslande zurückkamen, da sahen Sie mich von oben herab an und
erlaubten mir nicht, auch meinerseits [bookmark: page222] ein Wort zu sagen, und als ich
selbst ins Ausland gefahren war und nachher mit Ihnen über den
Eindruck zu reden anfing, den mir die Madonna gemacht hatte, da
hörten Sie mich nicht zu Ende und begannen hochmütig in Ihre
Krawatte hineinzulächeln, als ob ich nicht ebensolche Empfindungen
haben könnte wie Sie.«

		»Das verhielt sich nicht so, wahrscheinlich verhielt sich das
nicht so ... J'ai oublié."

		»Nein, das verhielt sich genau so; und dabei hatten Sie gar
keinen Anlaß, sich vor mir zu brüsten; denn das war ja alles dummes
Zeug und nur Einbildung von Ihnen. Heutzutage gerät kein Mensch,
kein Mensch mehr über die Madonna in Entzücken, und niemand
verliert mehr seine Zeit damit außer ein paar verstockten alten
Herren. Das ist bewiesen.«

		»Auch schon bewiesen?«

		»Sie ist zu nichts zu gebrauchen. Dieser Krug ist nützlich, weil
man Wasser hineingießen kann, und dieser Bleistift ist nützlich,
weil man mit ihm alles mögliche schreiben kann; aber jenes gemalte
Frauengesicht hat geringeren Wert als alle anderen, wirklichen
Gesichter. Machen Sie die Probe: zeichnen Sie einen Apfel, und
legen Sie hier einen wirklichen Apfel daneben; welchen werden Sie
nehmen? Sie werden gewiß nicht fehlgreifen. Solche Resultate haben
unsere Theorien jetzt bereits gezeitigt, wo sie soeben der erste
Strahl der freien Forschung erleuchtet hat.«

		»Ja, ja.«

		»Sie lächeln ironisch. Aber was haben Sie mir zum Beispiel vom
Almosengeben gesagt? Und doch ist der Genuß, den man beim
Almosengeben empfindet, ein hochmütiger, [bookmark: page223] unmoralischer Genuß, die Freude
des Reichen über seinen Reichtum, über seine Macht und über seine
gesellschaftliche Stellung im Vergleich mit der des Armen. Das
Almosengeben verdirbt sowohl den Gebenden als auch den Nehmenden
und erfüllt überdies nicht einmal seinen Zweck, da es die Bettelei
nur vermehrt. Faule Menschen, die nicht arbeiten wollen, drängen
sich um die Gebenden wie Spieler um den Spieltisch in der Hoffnung
zu gewinnen. Und dabei reichen die kläglichen paar Groschen, die
man ihnen hinwirft, nicht im entferntesten für ihre Bedürfnisse
aus. Haben Sie in Ihrem Leben schon viel Geld weggeben? Wohl nicht
mehr als etwa acht Zehnkopekenstücke; denken Sie einmal darüber
nach! Suchen Sie sich einmal zu erinnern, wann Sie zum letztenmal
ein Almosen gegeben haben; das wird wohl schon zwei Jahre,
vielleicht vier Jahre zurückliegen. Sie machen nur törichtes
Geschrei und schaden der Sache. Das Almosengeben müßte auch schon
im jetzigen Staate gesetzlich verboten werden. In dem neu
geordneten Staate wird es überhaupt keine Armen geben.«

		»Oh, welch eine Reproduktion fremder Gedanken! Also sind Sie
auch schon bis zur Neuordnung des Staates gelangt? Sie
Unglückliche, möge Ihnen Gott helfen!«

		»Ja, dahin bin ich gelangt, Stepan Trofimowitsch; Sie haben
sorgsam alle neuen Ideen vor mir verborgen gehalten, die jetzt
schon allen Leuten bekannt sind, und haben das einzig und allein
aus Egoismus getan, um über mich eine Macht zu besitzen. Jetzt ist
mir sogar diese Julija meilenweit voraus. Aber jetzt sind mir die
Augen aufgegangen. Ich habe Sie verteidigt, Stepan Trofimowitsch,
[bookmark: page224] soviel ich
nur konnte; denn geradezu alle erheben Anklagen gegen Sie!«

		»Genug!« sagte er und stand von seinem Platze auf. »Genug! Und
was kann ich Ihnen nun noch anderes wünschen als Reue?«

		»Setzen Sie sich noch auf einen Augenblick, Stepan
Trofimowitsch! Ich wollte Sie noch etwas fragen. Es ist Ihnen die
Aufforderung überbracht worden, bei der literarischen Matinee etwas
vorzulesen; das ist durch meine Vermittelung erfolgt. Sagen Sie,
was werden Sie denn vorlesen?«

		»Gerade etwas über diese Königin der Königinnen, über dieses
Ideal der Menschheit, die Sixtinische Madonna, die Ihrer Ansicht
nach nicht soviel wert ist wie ein Glas oder ein Bleistift.«

		»Also nichts Historisches?« fragte Warwara Petrowna unangenehm
überrascht. »Aber da werden Sie keine aufmerksamen Zuhörer haben.
Verschonen Sie uns mit dieser Madonna! Wie kann es Ihnen nur
Vergnügen machen, alle einzuschläfern! Seien Sie überzeugt, Stepan
Trofimowitsch, daß ich nur in Ihrem Interesse rede. Das Richtige
wäre, wenn Sie ein kurzes, interessantes, mittelalterliches
Hofhistörchen aus der spanischen Geschichte nähmen, oder besser
gesagt eine Anekdote, und diese dann noch mit eigenen Anekdoten und
geistreichen Bemerkungen farcierten. Es hat dort üppige
Hofhaltungen gegeben und zweifelhafte Damen und Vergiftungen.
Karmasinow sagt, es würde sonderbar sein, wenn Sie aus der
spanischen Geschichte nicht etwas Interessantes zum Zwecke der
Vorlesung herausfänden.«

		[bookmark: page225]
»Karmasinow, dieser Dummkopf, der sich ausgeschrieben hat, sucht
für mich Themata!«

		»Karmasinow, dieser Mann mit dem großartigen Verstande! Sie
lassen Ihrer Zunge zu sehr den Zügel schießen, Stepan
Trofimowitsch!«

		»Ihr Karmasinow ist ein altes, wütendes Weib, das sich
ausgeschrieben hat! Chère, chère,
haben Sie sich schon lange in die Knechtschaft dieser Menschen
begeben? O Gott!«

		»Ich kann ihn jetzt auch nicht leiden wegen seiner
Wichtigtuerei; aber ich lasse seinem Verstande Gerechtigkeit
widerfahren. Ich wiederhole, ich habe Sie aus all meiner Kraft
verteidigt, soviel ich nur konnte. Und wozu wollen Sie sich denn
durchaus als einen lächerlichen, langweiligen Menschen hinstellen?
Treten Sie doch lieber mit einem würdevollen Lächeln an das
Rednerpult als der Vertreter eines vergangenen Zeitalters, und
erzählen Sie drei Anekdoten mit all Ihrem Witz, erzählen Sie sie
so, wie nur Sie manchmal zu erzählen verstehen! Mögen Sie auch ein
alter Mann sein, mögen Sie auch einem Zeitalter angehören, das sich
überlebt hat, mögen Sie endlich auch hinter den Männern von heute
rückständig sein; aber Sie werden das selbst in der Vorrede
lächelnd einräumen, und alle werden sehen, daß Sie eine
liebenswürdige, gutherzige, geistreiche Ruine sind, kurz, ein
Mensch von altem Witz und Verstand, ein Mensch, der so weit
vorgeschritten ist, daß er die ganze Torheit mancher Anschauungen,
in denen er bisher befangen gewesen ist, selbst zu beurteilen
vermag. Also, tun Sie mir den Gefallen; ich bitte Sie darum.«

		[bookmark: page226] »
Chère, genug! Bitten Sie mich nicht;
ich kann es nicht tun. Ich werde über die Madonna lesen; aber ich
werde einen Sturm erregen, der entweder sie alle zu Boden wirft
oder mich allein vernichtet!«

		»Sicherlich Sie allein, Stepan Trofimowitsch.«

		»Das ist dann eben mein Schicksal! Ich werde von dem gemeinen
Knechte, von dem übelriechenden, liederlichen Bedienten erzählen,
der als der erste mit einer Schere in der Hand auf die Leiter
steigen und das göttliche Antlitz dieses Ideals zerschneiden wird,
im Namen der Gleichheit, des Neides und ... der Verdauung.
Möge mein Fluch wie ein Donner erschallen, und dann,
dann ...«

		»Ins Irrenhaus?«

		»Vielleicht. Aber jedenfalls, mag ich nun unterliegen oder als
Sieger hervorgehen, jedenfalls werde ich gleich an jenem Abend
meinen Sack, meinen Bettelsack nehmen, werde alle meine
Habseligkeiten, alle Ihre Geschenke, alle Pensionen und
Versprechungen künftiger Wohltaten zurücklassen und zu Fuß
davonwandern, um mein Leben bei einem Kaufmann als Hauslehrer zu
beschließen oder irgendwo an einem Zaune zu verhungern. Weiter habe
ich nichts mehr zu sagen. Alea jacta
est!«

		Er erhob sich von neuem.

		»Ich war schon seit Jahren davon überzeugt,« sagte Warwara
Petrowna mit funkelnden Augen, indem sie ebenfalls aufstand, »daß
Ihr eigentlicher Lebenszweck darin besteht, zuletzt mich und mein
Haus durch Verleumdung in Unehre zu bringen! Was wollen Sie mit
Ihrer Hauslehrerstelle bei einem Kaufmann oder mit dem Tode am Zaun
sagen? Bosheit, Verleumdung, nichts weiter!«

		»Sie haben mich immer geringgeschätzt; aber ich werde [bookmark: page227] als treuer Ritter
meiner Dame enden; denn Ihre Meinung ist mir immer überaus teuer
gewesen. Von diesem Augenblicke ab nehme ich nichts mehr an, und
die Vorlesung werde ich unentgeltlich halten.«

		»Wie dumm Sie reden!«

		»Sie haben mich nie geachtet. Ich habe gewiß eine Menge
Schwächen gehabt. Ja, ich habe bei Ihnen schmarotzt, um in der
Sprache des Nihilismus zu reden; aber das Schmarotzen ist niemals
das höchste Prinzip meines Handelns gewesen. Das hat sich so ganz
von selbst gemacht, ich weiß nicht wie ... Ich habe immer
gedacht, daß zwischen uns noch höhere Beziehungen beständen als das
bloße Essen, und bin niemals, niemals ein Lump gewesen. Nun will
ich mich also auf den Weg machen, um die Sache wieder
zurechtzubringen! Auf einen späten Weg; draußen ist Spätherbst; der
Nebel liegt auf den Feldern; der kalte Reif des Alters verdeckt den
Pfad, den ich zu wandern habe, und der heulende Wind kündet mir,
daß mein Grab nahe ist ... Aber auf den Weg will ich mich
machen, auf den Weg, auf den neuen Weg:

		›Voll von edler, reiner Liebe,

Treu der süßen Schwärmerei ...‹

		Oh, lebe wohl, meine Schwärmerei! Zwanzig Jahre! Alea jacta est."

		Die Tränen brachen ihm aus den Augen und netzten seine Wangen;
er griff nach seinem Hute.

		»Ich verstehe kein Latein,« sagte Warwara Petrowna, die sich mit
aller Kraft zusammennahm.

		Wer weiß, vielleicht hätte auch sie am liebsten angefangen zu
weinen; aber Unwille und Eigensinn gewannen noch einmal die
Oberhand.

		[bookmark: page228] »Ich weiß
nur eins, nämlich daß das alles bloß Geschwätz ist. Sie werden nie
imstande sein, Ihre egoistischen Drohungen wahr zu machen. Sie
werden nirgends hingehen, zu keinem Kaufmann, sondern werden ganz
ruhig den Rest Ihres Lebens in meiner Nähe verbringen und Ihre
Pension in Empfang nehmen und Dienstags Ihre Freunde, diese
unglaublichen Menschen, bei sich sehen. Leben Sie wohl, Stepan
Trofimowitsch!«

		»Alea jacta est!« sagte er noch
einmal, verbeugte sich tief vor ihr und ging, halb tot vor
Aufregung, nach Hause.

			[bookmark: foot11]Ein ungründlicher Historiker, 1802–1872. Anmerkung des
Übersetzers.


	
		
		Sechstes Kapitel

		Peter Stepanowitsch in geschäftiger
Tätigkeit

		 

		I

		Der Tag, an dem das Fest stattfinden sollte, war nun endgültig
festgesetzt; aber Herr v. Lembke wurde immer trüber und
nachdenklicher. Er war von seltsamen, schlimmen Ahnungen erfüllt,
und Julija Michailowna beunruhigte sich über ihn sehr. Allerdings
befand sich nicht alles im besten Zustande. Unser früherer milder
Gouverneur hatte die Verwaltung nicht ganz in Ordnung hinterlassen;
zur Zeit rückte die Cholera heran; an manchen Orten waren heftige
Viehseuchen aufgetreten; den ganzen Sommer über hatten in den
Städten und Dörfern Feuersbrünste gewütet, und im Volke gewann das
törichte Gemurmel von Brandstiftungen immer mehr an Kraft. Das
Räuberwesen war im Vergleich mit früher zu doppelten Dimensionen
angewachsen. Aber all das wäre selbstverständlich [bookmark: page229] noch nicht so schlimm
gewesen, wenn nicht noch andere, schwerer wiegende Gründe
hinzugekommen wären, die die Ruhe des bisher so glücklichen Andrei
Antonowitsch störten.

		Am meisten befremdete Julija Michailowna der Umstand, daß er mit
jedem Tage schweigsamer und, was das Sonderbarste war,
verschlossener wurde. Was hatte er denn überhaupt zu verbergen?
fragte sie sich. Allerdings widersprach er ihr nur selten und
ordnete sich ihr größtenteils völlig unter. Auf ihr Andringen waren
z. B. zwei oder drei sehr gewagte und beinah gesetzwidrige
Maßregeln getroffen worden, durch die die Amtsgewalt des
Gouverneurs vergrößert wurde. Mehrmals war zu demselben Zwecke eine
sehr bedenkliche Nachsicht geübt worden: es waren zum Beispiel
Menschen, die verdient hätten vor Gericht gestellt und nach
Sibirien geschickt zu werden, einzig und allein auf ihr Verlangen
zu einer Auszeichnung vorgeschlagen. Auf manche Anfragen und
Beschwerden war prinzipiell keine Antwort erteilt. All dies kam
erst in der Folge an den Tag. Lembke unterschrieb nicht nur alles,
sondern legte sich überhaupt nicht die Frage vor, in welchem Maße
seine Gemahlin seine eigenen amtlichen Obliegenheiten versah. Dafür
begann er auf einmal sich ab und zu bei »reinen Lappalien« zu
sträuben und Julija Michailowna dadurch in Erstaunen zu versetzen.
Er fühlte allerdings das Bedürfnis, sich für ganze Tage des
Gehorsams durch kurze Augenblicke der Auflehnung zu belohnen.
Unglücklicherweise vermochte Julija Michailowna trotz all ihres
Scharfsinns diesen edlen Zug eines edlen Charakters nicht zu
verstehen. [bookmark: page230]
Leider kümmerte sie sich darum nicht, und daraus entstanden viele
Mißverständnisse.

		Es schlägt nicht in mein Fach, und ich verstehe mich nicht
darauf, gewisse Dinge zu berichten. Über Fehler in
Verwaltungsangelegenheiten zu urteilen, ist nicht meine Sache, und
so will ich denn dieses ganze administrative Gebiet völlig beiseite
lassen. Als ich die Darstellung dieser Ereignisse begann, habe ich
mir andere Aufgaben gestellt. Außerdem wird vieles durch die
gerichtliche Untersuchung klargestellt werden, die jetzt in unserm
Gouvernement in die Wege geleitet ist, und so braucht man nur noch
ein wenig zu warten. Einige Auseinandersetzungen indessen werde ich
doch nicht vermeiden können.

		Aber ich fahre über Julija Michailowna fort. Die arme Dame (ich
bedaure sie aufrichtig) hätte alles, was sie reizte und lockte
(nämlich Ruhm und dergleichen), ganz wohl ohne die starke,
exzentrische Tätigkeit erreichen können, die sie bei uns gleich vom
ersten Tage an auszuüben begann. Aber ob nun infolge ihrer allzu
poetischen Veranlagung oder infolge der langen, traurigen
Mißerfolge in ihrer ersten Jugend: nach dem Umschwunge ihres
Schicksals fühlte sie sich auf einmal als eine besonders Berufene,
beinah als eine Gesalbte, über der ein feuriges Flämmchen
aufzüngelte; aber gerade in diesem Flämmchen lag das Malheur: das
ist eben kein Chignon, der jeden Frauenkopf bedecken kann. Aber von
dieser Wahrheit eine Frau zu überzeugen, ist ganz besonders schwer;
im Gegenteil, wer ihr nach dem Munde spricht, macht bei ihr Glück,
und so sprachen ihr denn alle um die Wette nach dem Munde. Die
Ärmste war mit einem Male ein Spielball der verschiedenartigsten
Einflüsse geworden, [bookmark: page231] während sie sich gleichzeitig einbildete, völlig
selbständig zu sein. Viele geschickte. Menschen machten sich
während der kurzen Zeit, wo sie bei uns die Frau Gouverneur war,
ihre Harmlosigkeit zunutze und verstanden es, ihr Schäfchen zu
scheren. Und was für ein Ragout kam bei ihr unter dem Scheine der
Selbständigkeit heraus! Es gefiel ihr alles mögliche: der
Großgrundbesitz, und das aristokratische Element, und die
Vermehrung der Amtsgewalt des Gouverneurs, und das demokratische
Element, und die neuen Einrichtungen, und die alte Ordnung, und die
Freidenkerei, und die sozialistischen Ideen, und der strenge Ton
des aristokratischen Salons, und die beinah wirtshausmäßige
Ungeniertheit der jungen Leute in ihrer Umgebung. Sie schwärmte
davon, »glücklich zu machen« und unversöhnliche Gegensätze
miteinander zu versöhnen oder, richtiger gesagt, alle und alles in
der Vergötterung ihrer eigenen Person zu vereinigen. Sie hatte auch
ihre Lieblinge; so gefiel ihr ganz besonders Peter Stepanowitsch,
der sich unter andern Mitteln auch der gröbsten Schmeichelei
bediente. Aber er gefiel ihr auch noch aus einem andern sehr
wunderlichen und für die arme Dame höchst charakteristischen
Grunde: sie hoffte immer, er werde ihr eine ganze politische
Verschwörung aufdecken! Wie schwer es auch sein mag, sich das
vorzustellen, aber es war so. Sie hatte sich aus irgendwelchem
Grunde die Meinung zurechtgemacht, daß sich in dem Gouvernement
bestimmt eine politische Verschwörung verberge. Durch sein
Schweigen in manchen Fällen und durch Andeutungen bei anderen
Gelegenheiten trug Peter Stepanowitsch dazu bei, daß sich diese
seltsame Idee immer mehr bei ihr festsetzte. Sie hatte die
Vorstellung, er stehe mit [bookmark: page232] allem, was es in Rußland an revolutionären
Elementen gebe, in Verbindung, sei aber gleichzeitig ihr selbst bis
zur Vergötterung ergeben. Die Aufdeckung der Verschwörung, der Dank
aus Petersburg, die künftige Karriere, die Einwirkung auf die
jungen Leute durch Freundlichkeit, um sie am Rande des Verderbens
zurückzuhalten: all diese Gedanken erfüllten ihren phantasievollen
Kopf. Sie hatte ja Peter Stepanowitsch gerettet und überwunden
(davon war sie unerschütterlich überzeugt); da war zu erwarten, daß
sie auch die übrigen retten werde. Sie sagte sich, es solle keiner,
keiner von ihnen zugrunde gehen; sie werde sie alle retten; sie
werde sie in verschiedene Klassen sortieren und so über sie
berichten; sie werde im Geiste der höchsten Gerechtigkeit
verfahren, und vielleicht werde sogar die Geschichte und der ganze
russische Liberalismus ihren Namen segnen; aber dabei werde doch
auch eine Verschwörung aufgedeckt sein. Alle möglichen Vorteile mit
einemmal.

		Aber doch war es erforderlich, daß wenigstens am Tage des Festes
Andrei Antonowitsch ein vergnügteres Gesicht machte. Er mußte
aufgeheitert und beruhigt werden. In dieser Absicht schickte sie
Peter Stepanowitsch zu ihm; sie hoffte, daß dieser durch irgendein
ihm bekanntes Beruhigungsmittel, vielleicht auch durch irgendwelche
Mitteilungen, sozusagen Mitteilungen aus erster Hand, die
Niedergeschlagenheit ihres Mannes beheben werde. Auf seine
Geschicklichkeit setzte sie volles Vertrauen. Peter Stepanowitsch
war schon lange nicht in Herrn v. Lembkes Arbeitszimmer gewesen. Er
kam jetzt zu ihm gerade in einem Augenblicke hereingelaufen, wo der
Patient sich in besonders übler Stimmung befand. [bookmark: page233]

		 

		II

		Es hatte ein eigentümliches Zusammentreffen von Ereignissen
stattgefunden, aus welchem v. Lembke absolut nicht klug werden
konnte. In einer Kreisstadt (in ebenderjenigen, wo Peter
Stepanowitsch unlängst an einem Trinkgelage teilgenommen hatte)
hatte ein Unterleutnant von seinem Hauptmann einen mündlichen
Verweis erhalten. Dies war in Gegenwart der ganzen Kompagnie
geschehen. Der Unterleutnant, der erst vor kurzem aus Petersburg
gekommen war, war ein noch junger Mensch, immer schweigsam und
finster, mit selbstbewußter Miene, obwohl er klein, dick und
rotbäckig war. Er ließ sich den Verweis nicht gefallen; mit einem
unerwarteten Aufkreischen, über das die ganze Kompagnie erstaunt
war, stürzte er sich plötzlich auf den Hauptmann, versetzte ihm mit
dem grimmig gesenkten Kopfe einen heftigen Stoß und biß ihn aus
aller Kraft in die Schulter; nur mit Mühe konnte man ihn losreißen.
Es war kein Zweifel, daß er den Verstand verloren hatte; wenigstens
stellte es sich heraus, daß in der letzten Zeit an ihm die
unglaublichsten Sonderbarkeiten wahrgenommen worden waren. So hatte
er zum Beispiel aus seinem Quartier zwei dem Wirte gehörige
Heiligenbilder herausgeworfen und eines derselben mit dem Beil
zerhackt; in seinem Zimmer hatte er auf drei Untergestellen, die
mit kirchlichen Lesepulten Ähnlichkeit hatten, die Werke von Vogt,
Moleschott und Büchner ausgelegt und bei jedem Lesepulte ein Paar
wächserne Kirchenlichte angezündet. Aus der Menge der bei ihm
gefundenen Bücher konnte man schließen, daß er ein sehr belesener
Mann sei. Hätte er fünfzigtausend Franks gehabt, so wäre er
vielleicht nach den [bookmark: page234] Markesas-Inseln gefahren, wie jener »Kadett«,
von welchem Herzen [bookmark: text12]F12 in
einer seiner Schriften mit so heiterem Humor spricht. Als er
festgenommen wurde, fand man in seinen Taschen und in seiner
Wohnung eine ganze Menge der wildesten Proklamationen.

		Diese Proklamationen waren an und für sich eine Lappalie und
meines Erachtens in keiner Weise besorgniserregend. Dergleichen
hatten wir schon wer weiß wie viele zu sehen bekommen. Zudem waren
sie gar nicht einmal neu: ganz ebensolche waren, wie man bald
darauf erfuhr, unlängst im Gouvernement Ch*** verbreitet worden,
und Liputin, der vor anderthalb Monaten in den Kreis und in das
benachbarte Gouvernement gereist war, versicherte, schon damals
genau die gleichen Blätter gesehen zu haben. Aber was unsern Andrei
Antonowitsch befremdete, war besonders der Umstand, daß der
Direktor der Schpigulinschen Fabrik gerade zu derselben Zeit an die
Polizei zwei oder drei Pakete genau solcher Blätter, wie sie der
Unterleutnant besessen hatte, ablieferte, die zur Nachtzeit auf den
Fabrikhof geworfen waren. Die Pakete waren noch nicht aufgemacht
gewesen, und es hatte noch keiner der Arbeiter etwas von dem
Inhalte lesen können. Die Tat war ziemlich einfältig; aber Andrei
Antonowitsch dachte angestrengt darüber nach. Er war der Ansicht,
daß hier eine sehr unangenehme Komplikation vorliege.

		In dieser Schpigulinschen Fabrik hatte damals soeben jene
»Schpigulinsche Affäre« begonnen, die bei uns soviel Lärm
hervorrief und mit mancherlei Varianten auch in die
hauptstädtischen Zeitungen überging. Vor drei [bookmark: page235] Wochen war dort ein Arbeiter an
der asiatischen Cholera erkrankt und gestorben; daraus waren noch
mehrere andere ebenfalls erkrankt. In der Stadt bekamen es alle mit
der Angst, weil die Cholera aus dem Nachbargouvernement im Anrücken
war. Ich bemerke, daß bei uns nach Möglichkeit geeignete sanitäre
Maßregeln ergriffen waren, um dem ungebetenen Gaste
entgegenzutreten. Aber die Schpigulinsche Fabrik, deren Besitzer
Millionäre waren und vorzügliche Konnexionen besaßen, hatte man
eigentümlicherweise übergangen. Nun erhob sich auf einmal ein
allgemeines Geschrei, gerade dort sei ein geheimer Herd, eine
Brutstätte der Krankheit; in der Fabrik selbst und ganz besonders
in den Arbeiterwohnungen herrsche von jeher eine solche
Unreinlichkeit, daß, wenn die Cholera nicht schon verbreitet wäre,
sie dort von selbst entstehen müßte. Natürlich ergingen nun sofort
die erforderlichen Anordnungen, und Andrei Antonowitsch bestand
energisch auf ihrer unverzüglichen Ausführung. Die Fabrik wurde
drei Wochen lang gereinigt; aber die Gebrüder Schpigulin schlossen
dieselbe nun aus unbekanntem Grunde. Der eine von ihnen lebte
beständig in Petersburg, und der andere reiste nach der
behördlichen Verfügung über die Reinigung nach Moskau. Der Direktor
schritt dazu, die Arbeiter abzulohnen, und betrog sie dabei, wie
sich jetzt herausstellt, auf eine schamlose Weise. Die Arbeiter
fingen an zu murren; sie verlangten eine gerechte Entlohnung und
gingen in ihrer Dummheit zur Polizei, übrigens ohne viel Geschrei
und noch ohne besondere Aufregung. Und gerade in dieser Zeit waren
von dem Direktor die Proklamationen an Andrei Antonowitsch
abgeliefert worden.

		[bookmark: page236] Peter
Stepanowitsch kam in seiner Eigenschaft als guter Freund und als
Angehöriger des Hauses und überdies als Julija Michailownas
Beauftragter unangemeldet in das Arbeitszimmer hereingelaufen. Als
v. Lembke ihn erblickte, runzelte er finster die Stirn und blieb
unhöflich am Tische stehen. Bis dahin war er im Zimmer auf und ab
gegangen und hatte über irgendwelchen Gegenstand eine intime
Unterredung mit einem Beamten seiner Kanzlei, namens Blümer,
gehabt, einem sehr unbeholfenen, mürrischen Deutschen, den er trotz
heftigster Opposition von seiten Julija Michailownas aus Petersburg
mitgebracht hatte. Der Beamte machte bei Peter Stepanowitschs
Eintritt einige Schritte nach der Tür zu, ging aber nicht hinaus.
Dem Eintretenden schien es sogar, als ob Blümer mit seinem
Vorgesetzten einen bedeutsamen Blick wechselte.

		»Oho! Da habe ich Sie einmal abgefaßt, Sie geheimnisvoller hoher
Chef!« rief Peter Stepanowitsch lachend und legte die flache Hand
auf eine Proklamation, die auf dem Tische lag. »Damit vergrößern
Sie wohl Ihre Sammlung, wie?«

		Andrei Antonowitsch wurde dunkelrot, und sein Gesicht verzerrte
sich.

		»Lassen Sie das liegen! Nehmen Sie sofort die Hand weg!« schrie
er, vor Zorn zitternd. »Und unterstehen Sie sich nicht, mein
Herr ...«

		»Was haben Sie denn? Sie scheinen böse zu sein?«

		»Ich muß Ihnen bemerken, mein Herr, daß ich durchaus nicht
willens bin, Ihre Ungeniertheit künftighin zu dulden; ich bitte
Sie, sich das zu merken ...«

		»Pfui Teufel! Er ist ja wirklich ganz grimmig!«

		[bookmark: page237]
»Schweigen Sie, schweigen Sie!« rief v. Lembke und stampfte mit den
Füßen auf den Teppich. »Und erdreisten Sie sich nicht ...«

		Gott weiß, wie weit die Sache noch gegangen wäre. Leider war da
außer allem andern noch ein Umstand, von dem weder Peter
Stepanowitsch noch auch Julija Michailowna Kenntnis hatten. Der
unglückliche Andrei Antonowitsch war in seiner geistigen Zerrüttung
in den letzten Tagen schon dahin gelangt, im stillen wegen seiner
Frau auf Peter Stepanowitsch eifersüchtig zu sein. Wenn er allein
war, namentlich nachts, hatte er Augenblicke, wo ihn eine sehr
unangenehme Empfindung peinigte.

		»Und ich hatte gedacht, wenn einer einem andern zwei Tage
hintereinander bis nach Mitternacht im Tete-à-Tete seinen Roman
vorliest und besten Urteil zu hören verlangt, dann hat er doch
wenigstens für seine Person sich von diesen äußeren Förmlichkeiten
freigemacht. Julija Michailowna empfängt mich ohne alle Umstände;
wie soll man sich da Ihr eigenes Verhalten erklären?« sagte Peter
Stepanowitsch mit einer Art von würdigem Ernst. »Apropos, hier ist
auch Ihr Roman,« fuhr er fort und legte ein großes, schweres,
zusammengerolltes, fest in blaues Papier gewickeltes Heft auf den
Tisch.

		Lembke wurde rot und fing an zu stottern.

		»Wo haben Sie ihn denn gefunden?« fragte er vorsichtig, wobei
aber doch seine Freude zum Durchbruch kam. Er suchte dieses Gefühl
mit aller Macht zu verbergen; aber es gelang ihm nicht.

		»Denken Sie sich nur: so zusammengerollt, wie das Heft war, ist
es hinter die Kommode gefallen. Ich muß es damals, als ich
hereinkam, ungeschickt auf die Kommode [bookmark: page238] geworfen haben. Erst
vorgestern wurde es beim Scheuern des Zimmers gefunden. Aber Sie
haben mir eine gehörige Arbeit gemacht!«

		Lembke schlug ernst die Augen nieder.

		»Um Ihretwillen habe ich zwei Nächte hintereinander nicht
geschlafen. Vorgestern wurde es gefunden; da habe ich es nun noch
behalten und ganz durchgelesen; bei Tage hatte ich keine Zeit, so
habe ich die Nächte darauf verwandt. Na, aber ... ich bin
nicht damit zufrieden: es ist nicht meine Anschauungsweise. Aber
Sie brauchen sich um mein Urteil nicht zu scheren; ich bin nie ein
Kritiker gewesen; indessen, mein Bester, losreißen konnte ich mich
doch nicht davon, obwohl ich unzufrieden war! Das vierte und fünfte
Kapitel, die ... die ... die sind ja ganz eigenartig,
hol's der Teufel! Und wieviel Humor Sie hineingestopft haben; ich
habe so gelacht! Wie vorzüglich Sie es verstehen, jemand lächerlich
zu machen sans que cela paraisse! Na,
da im neunten Kapitel, da ist nur von Liebe die Rede; das ist
nichts für mich; aber es ist sehr wirkungsvoll; nach Igrenjews
Briefe habe ich beinah losgeheult, obgleich Sie den jungen Mann so
fein dargestellt haben ... Wissen Sie, das ist ja sehr
gefühlvoll; aber gleichzeitig wollen Sie doch durchblicken lassen,
daß sein Wesen nicht das richtige ist, nicht wahr? Habe ich das
erraten? Na, aber für den Schluß möchte ich Sie einfach prügeln!
Was empfehlen Sie denn da? Das ist ja die frühere Vergötterung des
Familienglücks, der Kindererzeugung, der Erwerbung von Kapitalien;
das Ideal Ihrer Personen ist, ein behäbiges Leben zu führen, ich
bitte Sie! Sie bezaubern den Leser, wie denn selbst ich mich gar
nicht davon losreißen konnte; aber um so [bookmark: page239] tadelnswerter ist dann doch
diese Tendenz. Der Leser bleibt so dumm, wie er vorher war; Sie
hätten ihn doch durch den Mund verständiger Menschen aufklären
lassen sollen; aber statt dessen ... Na, aber genug; leben Sie
wohl! Seien Sie ein andermal nicht so grimmig; ich war nur
hergekommen, um Ihnen ein paar Worte zu sagen, die allerdings
notwendig sind; aber wenn Sie in einer solchen Laune
sind ...«

		Andrei Antonowitsch hatte unterdessen seinen Roman genommen und
ihn in seinen eichenen Bücherschrank eingeschlossen; zugleich hatte
er auch Blümer mit den Augen einen Wink gegeben, daß er
verschwinden möchte. Dieser entfernte sich mit einem langen,
betrübten Gesichte.

		»Ich bin nicht in einer solchen Laune; ich bin nur ...
immerzu Unannehmlichkeiten,« murmelte er mit finsterem Gesichte,
aber nicht mehr zornig, und setzte sich an den Tisch. »Setzen Sie
sich, und sagen Sie Ihre paar Worte. Ich habe Sie lange nicht
gesehen, Peter Stepanowitsch; kommen Sie nur künftig nicht wieder
in dieser Manier hereingestürmt ... manchmal, wenn man bei der
Arbeit ist, dann ist das ...«

		»Meine Manieren sind nur ...«

		»Ich weiß; ich glaube, daß Sie es ohne Absicht tun; aber man hat
manchmal den Kopf voll Sorgen ... Setzen Sie sich!«

		Peter Stepanowitsch rekelte sich auf das Sofa hin und schlug
sofort die Beine unter.

		 

		III

		»Was haben Sie denn für Sorgen? Doch nicht etwa diese
Bagatellen?« fragte er, mit dem Kopfe nach der [bookmark: page240] Proklamation hindeutend.
»Ich kann Ihnen solcher Blättchen so viele herbringen, wie Ihnen
nur beliebt; ich habe sie schon im Gouvernement Ch*** kennen
gelernt.«

		»Das heißt, in der Zeit, als Sie dort wohnten?«

		»Nun, natürlich nicht in meiner Abwesenheit. Das Ding hatte noch
eine Vignette; es war darüber ein Beil gezeichnet. Erlauben Sie,«
(er nahm die Proklamation in die Hand) »na ja, da ist ja auch das
Beil; es ist dieselbe Proklamation, genau dieselbe.«

		»Ja, ein Beil! Sehen Sie, ein Beil!«

		»Nun ja; haben Sie vor dem Beile Angst?«

		»Nein, vor dem Beile nicht ... und ich habe überhaupt keine
Angst; aber diese Sache ... die Sache ist die, es sind da noch
gewisse Umstände ...«

		»Was denn für Umstände? Was man Ihnen aus der Fabrik gebracht
hat? He-he! Wissen Sie, in dieser Fabrik werden die Arbeiter selbst
bald Proklamationen schreiben.«

		»Wieso?« fragte v. Lembke erstaunt in strengem Tone.

		»Nun, ganz einfach. Sehen Sie sich nur einmal diese Leute an!
Sie sind zu milde, Andrei Antonowitsch; Sie schreiben Romane. Aber
hier müßte nach alter Sitte verfahren werden.«

		»Was soll das heißen: ›nach alter Sitte‹? Was sind das für
Ratschläge? Die Fabrik ist gereinigt; ich habe es befohlen, und sie
ist gereinigt worden.«

		»Aber unter den Arbeitern ist eine Rebellion ausgebrochen. Man
müßte sie durch die Bank auspeitschen; dann wäre die Sache
erledigt.«

		»Eine Rebellion? Das ist Unsinn; ich habe es befohlen, und die
Fabrik ist gereinigt worden.«

		[bookmark: page241] »Ach,
Andrei Antonowitsch, Sie sind zu milde!«

		»Erstens bin ich überhaupt nicht so milde, und
zweitens ...« Herr v. Lembke fühlte sich wieder verletzt. Es
kostete ihn große Überwindung, dieses Gespräch mit dem jungen
Menschen zu führen; aber er tat es aus Neugier, um zu sehen, ob
dieser ihm nicht vielleicht etwas Neues sagen werde.

		»Ah, ah, wieder eine alte Bekannte!« unterbrach ihn Peter
Stepanowitsch und wies auf ein anderes Blatt, das unter einem
Briefbeschwerer lag, ebenfalls wie eine Proklamation aussah und
augenscheinlich im Auslande gedruckt war, aber in Versen. »Na,
diese kann ich auswendig: ›Eine glänzende Persönlichkeit!‹ Wollen
mal sehen; na ja, es stimmt: ›Eine glänzende Persönlichkeit,‹ ganz
richtig. Ich habe dieses Blatt schon kennen gelernt, als ich noch
im Auslande war. Wo haben Sie es denn aufgegabelt?«

		»Sie sagen, Sie haben es im Auslande gesehen?« fragte v. Lembke
auffahrend.

		»Gewiß! Vor vier Monaten; es können auch fünf sein.«

		»Was Sie aber doch alles im Auslande gesehen haben!« bemerkte v.
Lembke fein und blickte sein Gegenüber an.

		Ohne auf ihn zu hören schlug Peter Stepanowitsch das Blatt
auseinander und las laut das folgende Gedicht:

		» Eine glänzende Persönlichkeit.

		Stammend aus der niedern Masse,

Nicht aus stolzer Adelsklasse,

[bookmark: page242] Hart
verfolgt vom Zorn des Zaren

Und vom Hasse der Bojaren,

Litt er willig; doch sein Mund

Tat dem armen Volke kund:

Alle müssen wir auf Erden

Frei und gleich und Brüder werden.

		Zu entzünden klug den Brand,

Ging er in ein fremdes Land;

Fern vom Henker und der Knute

Wirkte still der Edle, Gute.

Und das Volk, im Joche stöhnend,

Harrte schon, den Kampf ersehnend,

Von Smolensk bis nach Taschkent:

›Gib das Zeichen uns, Student!‹

		Und dann wollten alle eilen,

Um mit Äxten und mit Beilen

Zu zerschlagen der Bojaren

Herrschaft und des bösen Zaren,

Acker, Vieh und alle Sachen

Zum Gemeinbesitz zu machen,

Kirch' und Ehe aufzuheben

Und in Freud und Glück zu leben.«

		»Gewiß ist das bei jenem Offizier gefunden worden, ja?« fragte
Stepan Trofimowitsch.

		»Sie kennen auch jenen Offizier?«

		»Gewiß doch! Ich habe da mit ihm zwei Tage lang gekneipt. Es war
vorauszusehen, daß er einmal verrückt werden würde.«

		»Vielleicht ist er gar nicht verrückt geworden.«

		[bookmark: page243] »Sie
glauben, daß er einen gebissen hat, zeugt von Verstand?«

		»Aber erlauben Sie: wenn Sie diese Verse im Auslande gesehen
haben und sich dann bei diesem Offizier herausstellt ...«

		»Was meinen Sie? Sehr scharfsinnig! Sie wollen mich, wie ich
sehe, examinieren, Andrei Antonowitsch? Sehen Sie mal,« begann er
auf einmal mit ungewöhnlichem Ernste, »über das, was ich im
Auslande gesehen habe, habe ich nach meiner Rückkehr schon an
geeigneter Stelle Auskunft gegeben, und die von mir gegebene
Auskunft ist für befriedigend erachtet worden; sonst würde ich die
hiesige Stadt nicht mit meiner Gegenwart beglücken. Ich bin der
Ansicht, daß meine Angelegenheiten auf diesem Gebiete erledigt sind
und ich niemandem mehr zur Rechenschaft verpflichtet bin. Und
erledigt sind sie nicht etwa, weil ich ein Denunziant wäre, sondern
weil ich nicht anders handeln konnte. Diejenigen Personen, die aus
ihrer Kenntnis der Sache heraus an Julija Michailowna
Empfehlungsbriefe für mich geschrieben haben, haben mich darin als
einen ehrenhaften Menschen bezeichnet ... Na, aber lassen wir
das alles beiseite; ich bin zu Ihnen gekommen, um etwas sehr
Ernstes mit Ihnen zu besprechen, und es ist recht gut, daß Sie
diesen Ihren Schornsteinfeger hinausgeschickt haben. Die Sache ist
mir von großer Wichtigkeit, Andrei Antonowitsch; ich habe eine
außerordentliche Bitte an Sie.«

		»Eine Bitte? Hm ... Nun, sprechen Sie sie aus; ich warte
darauf und bin, wie ich bekenne, einigermaßen gespannt. Und ich muß
hinzufügen, daß Sie mich überhaupt in große Verwunderung versetzen,
Peter Stepanowitsch.«

		[bookmark: page244] Herr
v. Lembke befand sich in ziemlicher Aufregung. Peter Stepanowitsch
schlug ein Bein über das andere.

		»In Petersburg«, begann er, »bin ich in vielen Punkten
offenherzig gewesen; aber über manches, so zum Beispiel inbezug auf
dies hier« (er tippte mit dem Finger auf die »Glänzende
Persönlichkeit«) »habe ich geschwiegen, erstens weil es nicht der
Mühe wert war, darüber zu reden, und zweitens, weil ich mich nur
über das aussprach, wonach ich gefragt wurde. Ich liebe es nicht,
bei solchen Dingen von selbst mehr zu tun, als nötig ist; darin
finde ich den Unterschied zwischen einem Schurken und einem
anständigen Menschen, den die Verhältnisse einfach überrumpelt
haben ... Na, aber das nur nebenbei. Aber jetzt ...
jetzt, wo diese Dummköpfe ... na, da das nun einmal
herausgekommen ist und Sie es bereits in Händen haben und vor
Ihnen, wie ich sehe, nichts verborgen bleibt (denn Sie sind ein
Mann, der Augen im Kopfe hat, und man kann Sie nie
vorausberechnen), und da diese Narren doch ihr Beginnen fortsetzen,
da wollte ich ... da wollte ich ... nun ja, mit einem
Worte, ich bin hergekommen, um Sie zu bitten, einen gewissen
Menschen zu retten, der ebenfalls ein Narr, vielleicht ein
Verrückter ist, ihn zu retten in Anbetracht seiner Jugend und des
vielen Unglücks, das er gehabt hat, und ich vertraue dabei auf Ihre
Humanität ... Sie werden ja doch wohl nicht bloß in Ihren
selbstverfaßten Romanen human sein!« fügte er mit plumpem Spaß
hinzu und brach dann ungeduldig ab.

		Kurz, man sah, er war ein aufrichtiger Mensch, der sich aber
infolge eines Übermaßes von menschenfreundlichen Gefühlen und
vielleicht infolge allzu großen Zartgefühls [bookmark: page245] ungeschickt und linkisch
benahm, und vor allen Dingen ein Mensch, mit dessen geistigen
Fähigkeiten es nicht weit her war, wie v. Lembke ihn gleich von
vornherein mit großem Scharfsinn taxiert und längst über ihn
geurteilt hatte, besonders während er in der letzten Woche, allein
in seinem Arbeitszimmer, namentlich nachts, aus Leibeskräften im
stillen über die unerklärlichen Fortschritte geschimpft hatte, die
dieser in Julija Michailownas Gunst gemacht hatte.

		»Für wen bitten Sie denn, und was bedeutet das alles?«
erkundigte er sich mit vornehmer Würde, wobei er sich bemühte,
seine Neugier zu verbergen.

		»Das ... das ... zum Teufel ... Ich kann doch
nichts dafür, daß ich zu Ihnen Vertrauen habe! Was kann ich dafür,
daß ich Sie für einen höchst anständig denkenden Menschen halte,
und namentlich für einen vernünftigen Menschen, das heißt für
einen, der imstande ist zu begreifen, daß ... hol's der
Kuckuck! ...«

		Der arme Kerl wußte augenscheinlich nicht, wie er das, was er
sagen wollte, herausbringen sollte.

		»Sie sehen jedenfalls ein,« fuhr er fort, »Sie sehen jedenfalls
ein, daß, wenn ich Ihnen seinen Namen nenne, ich Ihnen den Menschen
auf Gnade und Ungnade preisgebe; ich gebe ihn Ihnen auf Gnade und
Ungnade preis, nicht wahr? Nicht wahr?«

		»Aber wie kann ich denn erraten, um wen es sich handelt, wenn
Sie sich nicht entschließen können, seinen Namen
auszusprechen?«

		»Das ist es ja eben; Sie zwingen einen immer auf die Knie mit
dieser Ihrer Logik, hol's der Henker ... na, hol's der
Henker ... diese ›Glänzende Persönlichkeit‹, [bookmark: page246] dieser ›Student‹, das ist
Schatow ... nun wissen Sie alles!«

		»Schatow? Was meinen Sie damit: ›Das ist Schatow‹?«

		»Schatow ist der ›Student‹, von dem in diesem Gedichte die Rede
ist. Er wohnt hier; ein früherer Leibeigener; na, der, welcher die
Ohrfeige gegeben hat.«

		»Ich weiß, ich weiß!« erwiderte Lembke stirnrunzelnd. »Aber,
erlauben Sie, was wird ihm denn eigentlich schuldgegeben, und, was
die Hauptsache ist, in welcher Hinsicht legen Sie für ihn
Fürsprache ein?«

		»Ich bitte Sie, ihn zu retten, verstehen Sie wohl! Ich habe ihn
ja schon vor acht Jahren gekannt; ich war sogar sein Freund, kann
man vielleicht sagen,« erwiderte Peter Stepanowitsch, der in
lebhafte Erregung geriet. »Na, ich bin Ihnen ja keine Rechenschaft
über mein früheres Leben schuldig,« fuhr er mit einer wegwerfenden
Handbewegung fort; »das Ganze ist von gar keiner Bedeutung; es sind
nur drei bis vier Menschen, und mit denen im Auslande kommen noch
nicht zehn heraus; aber, was die Hauptsache ist, ich hatte auf Ihre
Humanität und auf Ihren Verstand gehofft. Sie werden die Sache in
ihrer wahren Gestalt erkennen und Ihrerseits darstellen und nicht
als Gott weiß was, sondern als die törichte Schwärmerei eines durch
Unglück, beachten Sie das wohl, durch langes Unglück verrückt
gewordenen Menschen und nicht als wer weiß was für eine unerhörte
politische Verschwörung ...«

		Er war ordentlich außer Atem gekommen.

		»Hm ... Ich sehe, daß er an den Proklamationen mit dem Beil
Schuld trägt,« sagte Lembke, das Resultat [bookmark: page247] ziehend, in beinah
majestätischem Tone. »Erlauben Sie aber: wenn er alleinsteht, wie
konnte er sie dann sowohl hier als auch in den Provinzen und sogar
im Gouvernement Ch*** verbreiten, und endlich ... vor allen
Dingen: wo hat er sie herbekommen?«

		»Ich sage Ihnen ja, es sind ihrer offenbar im ganzen nur fünf
Menschen, na oder zehn; woher soll ich es wissen?«

		»Sie wissen es nicht?«

		»Woher, zum Kuckuck, soll ich das wissen?«

		»Aber Sie wußten doch, daß Schatow einer der Teilnehmer
ist?«

		»Ach!« Peter Stepanowitsch bewegte die Hand, als ob er sich
gegen den überwältigenden Scharfsinn des Fragers schützen wolle.
»Na, hören Sie, ich will Ihnen die ganze Wahrheit sagen: von den
Proklamationen weiß ich nichts, das heißt absolut nichts, hol's der
Henker; verstehen Sie wohl: nichts ... Na, natürlich, da ist
jener Unterleutnant, und noch jemand hier am Orte ... na, und
vielleicht Schatow; na, und noch jemand; na, das sind sie auch
alle, eine elende, klägliche Gesellschaft ... Aber ich bin
hergekommen, um für Schatow zu bitten; der muß gerettet werden;
denn dieses Gedicht ist von ihm, sein eigenes Machwerk, und in
seinem Auftrage im Auslande gedruckt; das weiß ich genau; aber von
den Proklamationen weiß ich schlechterdings nichts.«

		»Wenn die Verse von ihm herrühren, dann trifft das gewiß auch
für die Proklamationen zu. Welche Tatsachen veranlassen Sie aber,
Herrn Schatow im Verdacht zu haben?«

		[bookmark: page248] Mit
der Miene eines Menschen, der nun völlig die Geduld verloren hat,
holte Peter Stepanowitsch eine Brieftasche aus der Tasche und
entnahm dieser einen Zettel.

		»Da sind die Tatsachen!« rief er und warf ihn auf den Tisch.

		Lembke faltete den Zettel auseinander und sah, daß derselbe vor
einem halben Jahre von hier nach irgendeinem Orte im Auslande
geschrieben war; der Inhalt war kurz und bestand nur aus zwei
Zeilen:

		 

		»Die ›Glänzende Persönlichkeit‹ kann ich hier nicht drucken; ich
kann überhaupt nichts; drucken Sie das Blatt im Auslande!

		Iw. Schatow.«

		 

		Lembke blickte Peter Stepanowitsch starr an. Warwara Petrowna
hatte recht gehabt mit ihrer Bemerkung, daß sein Blick an den eines
Hammels erinnere, besonders manchmal.

		»Die Sache hängt nämlich so zusammen,« sagte Peter Stepanowitsch
hastig: »Er hat diese Verse hier vor einem halben Jahre
geschrieben, konnte sie aber hier nicht drucken, nun, auf einer
geheimen Druckerei. Und daher bittet er, sie im Auslande zu
drucken ... Es scheint, das ist deutlich?«

		»Ja, das ist deutlich; aber wen bittet er denn? Sehen Sie, das
ist noch nicht deutlich,« bemerkte Lembke mit schlauer Ironie.

		»Nun, natürlich Kirillow; der Brief ist an Kirillow nach dem
Auslande geschrieben ... Das wußten Sie nicht, wie? Das
Ärgerliche ist eben dies, daß Sie sich vielleicht vor mir nur
verstellen und schon längst selbst von diesen Versen und allem
andern Kenntnis haben! [bookmark: page249] Wie sind diese Verse denn auf Ihren Tisch
gekommen? Die Verse haben den Weg hierher schlau gefunden! Warum
foltern Sie mich, wenn es so ist?«

		Er wischte sich krampfhaft mit dem Taschentuche den Schweiß von
der Stirn.

		»Es ist mir vielleicht einiges bekannt ...« erwiderte
Lembke geschickt ausweichend; »aber wer ist denn dieser
Kirillow?«

		»Nun, das ist ein von auswärts hergezogener Ingenieur; er war
Stawrogins Sekundant, ein Wahnsinniger, ein Verrückter; Ihr
Unterleutnant hat tatsächlich vielleicht nur einen Anfall von
Tobsucht gehabt; aber dieser Mensch ist total verrückt, total; das
garantiere ich. Ach, Andrei Antonowitsch, wenn die Regierung wüßte,
von welcher Art diese Leute durch die Bank sind, dann würde sie
keine Hand gegen sie aufheben. Alle, wie sie da sind, gehören sie
ins Irrenhaus; ich habe sie mir in der Schweiz und auf ihren
Kongressen zur Genüge angesehen.«

		»Dort, von wo aus die hiesige Bewegung geleitet wird?«

		»Aber wer leitet sie? Drei bis vier Menschen. Sowie man sie
ansieht, bekommt man Langeweile. Und was für eine hiesige Bewegung
leiten sie denn? Die Proklamationen, ja? Und wer wird denn
angeworben: Unterleutnants, die am Delirium leiden, und zwei, drei
Studenten! Sie sind ein vernünftiger Mensch; daher möchte ich Ihnen
die Frage vorlegen: warum lassen sich nicht bedeutendere Leute
anwerben, warum immer nur Studenten und unausgereifte Menschen von
zweiundzwanzig Jahren? Und sind ihrer etwa viele? Eine Million
Spürhunde [bookmark: page250]
ist auf der Suche nach ihnen, und wie viele finden sie denn im
ganzen? Sieben Menschen! Ich sage Ihnen, die Geschichte wird einem
langweilig.«

		Lembke hörte aufmerksam zu, aber mit einer Miene, die deutlich
besagte: mit allgemeinen Redensarten ist mir nicht gedient.

		»Aber erlauben Sie, Sie behaupten, daß der Brief nach dem
Auslande adressiert war; aber eine Adresse ist hier nicht
vorhanden; woher wissen Sie denn, daß der Brief an Herrn Kirillow
adressiert war und ferner nach dem Auslande, und ...
und ... daß er wirklich von Herrn Schatow geschrieben
ist?«

		»Verschaffen Sie sich doch sogleich Schatows Handschrift, und
vergleichen Sie beides! In Ihrer Kanzlei wird sich gewiß eine
Unterschrift von ihm auftreiben lassen. Und daß der Brief an
Kirillow gerichtet war, weiß ich daher, weil Kirillow ihn mir
damals selbst gezeigt hat.«

		»Also sind Sie selbst ...«

		»Nun ja, natürlich, ich selbst. Die Leute haben mir da alles
mögliche gezeigt. Und was diese Verse anlangt, so wird fingiert,
der verstorbene Herzen habe sie für Schatow geschrieben, als dieser
sich noch im Auslande umhertrieb; sie seien als eine Erinnerung an
ihre Begegnung, als ein Lob und eine Empfehlung der Persönlichkeit
gemeint; na, weiß der Teufel ... Und Schatow verbreitet das
Gedicht nun unter den jungen Leuten und sagt ihnen damit: ›So hat
Herzen selbst über mich geurteilt.‹«

		»Tje, tje, tje!« schnalzte Lembke, als wenn er nun endlich alles
erraten hätte. »Ich habe immer überlegt: die Proklamation, das
versteht man; aber warum die Verse?«

		[bookmark: page251] »Wie
sollten Sie das nicht verstehen? Aber weiß der Kuckuck, warum ich
Ihnen das alles vorplaudere! Hören Sie, geben Sie mir Schatow frei,
und dann mag alle übrigen der Teufel holen, sogar Kirillow
einbegriffen, der sich jetzt im Filippowschen Hause eingeschlossen
hat und verborgen hält, wo auch Schatow wohnt. Diese Menschen mögen
mich nicht leiden, weil ich mich von ihnen losgesagt habe; aber
versprechen Sie mir, Schatow zu schonen, und ich will Ihnen alle
andern auf einem Präsentierteller darbieten. Ich werde mich
nützlich machen, Andrei Antonowitsch! Ich schätze diese ganze
klägliche Gesellschaft auf neun bis zehn Mann. Ich werde ihnen
selbst nachspüren, auf eigene Hand. Dreie kennen wir schon:
Schatow, Kirillow und den Unterleutnant. Die übrigen erkenne ich
noch nicht mit hinreichender Deutlichkeit ... übrigens bin ich
nicht kurzsichtig. Es ist hier gerade wie im Gouvernement Ch***;
was waren das da für Leute, die mit Proklamationen abgefaßt wurden:
zwei Studenten, ein Gymnasiast, zwei zwanzigjährige Adlige, ein
Lehrer und ein sechzigjähriger Major a. D., der vom Trinken ganz
dumm im Kopfe war; das war alles; glauben Sie mir, das war alles;
man war ganz erstaunt darüber, daß das alles war. Aber ich brauche
sechs Tage. Ich habe es mir schon ausgerechnet: sechs Tage, nicht
weniger. Wenn Sie ein gutes Resultat erzielen wollen, so lassen Sie
die Leute noch sechs Tage lang unangerührt, und dann werde ich sie
Ihnen in ein Bündel zusammenbinden; aber wenn Sie sie früher
aufstören, so fliegt das Nest aus. Aber schenken Sie mir Schatow!
Ich bitte für Schatow ... Das beste wäre, wenn Sie ihn
insgeheim und freundschaftlich zu sich rufen [bookmark: page252] ließen, etwa hierher, in Ihr
Arbeitszimmer, den Schleier vor ihm lüfteten und ihn examinierten.
Er wird Ihnen gewiß von selbst zu Füßen fallen und in Tränen
ausbrechen! Er ist ein nervöser, unglücklicher Mensch; seine Frau
hat intimen Verkehr mit Stawrogin gehabt. Seien Sie freundlich zu
ihm, und er wird Ihnen alles selbst enthüllen; aber Sie müssen noch
sechs Tage damit warten ... Und vor allen Dingen, vor allen
Dingen, sagen Sie keine Silbe zu Julija Michailowna! Es muß ein
Geheimnis bleiben. Können Sie das Geheimnis bewahren?«

		»Wie?« fragte Lembke und riß die Augen weit auf. »Haben Sie denn
Julija Michailowna nichts davon entdeckt?«

		»Ihr entdeckt? Aber ich bitte Sie, Gott soll mich behüten! Ach,
Andrei Antonowitsch! Sehen Sie, ich lege den größten Wert auf die
Freundschaft Ihrer Frau Gemahlin und schätze sie selbst sehr
hoch ... na und so weiter ... aber einen solchen Bock
werde ich nicht schießen. Ich widerspreche ihr nicht, weil das, wie
Sie selbst wissen, gefährlich ist. Ich lasse wohl auch ab und zu
ein Wörtchen vor ihr fallen, weil sie das gerne hat; aber daß ich
ihr, wie jetzt eben Ihnen, Namen oder so etwas angeben sollte,
davon ist nicht die Rede, liebster Herr! Warum wende ich mich denn
jetzt an Sie? Weil Sie doch eine Mannsperson sind, ein ernsthafter
Mensch mit langjähriger, sicherer dienstlicher Erfahrung. Sie haben
vieles in der Welt gesehen. Sie wissen, meine ich, noch von Ihrer
Petersburger Tätigkeit her genau über jeden Schritt Bescheid, den
man in solchen Angelegenheiten tun muß. Aber wenn ich ihr zum
Beispiel diese zwei Namen angäbe, so würde sie sie sogleich
austrommeln ... Sie [bookmark: page253] möchte ja doch Petersburg von hier aus in
Erstaunen versetzen. Nein, sie ist zu hitzig; das ist die
Sache!«

		»Ja, dazu inkliniert sie ein wenig,« murmelte Andrei
Antonowitsch mit einem gewissen Vergnügen; gleichzeitig aber
ärgerte er sich gewaltig darüber, daß dieser Flegel sich
erdreistete, über Julija Michailowna in so freier Manier zu
reden.

		Peter Stepanowitsch meinte wahrscheinlich, daß das Gesagte noch
nicht ausreiche und noch eine weitere Dosis nötig sei, um Herrn v.
Lembke zu schmeicheln und ihn völlig in seine Gewalt zu
bekommen.

		»Sehr richtig, sie inkliniert dazu,« stimmte er bei. »Sie ist ja
vielleicht eine geniale, literarisch hochgebildete Dame; aber sie
scheucht die Sperlinge auseinander. Sie hält es nicht sechs Stunden
aus, geschweige denn sechs Tage. Ach, Andrei Antonowitsch,
verbieten Sie einer Frau nie etwas auf die Dauer von sechs Tagen!
Sie erkennen ja an, daß ich einige Erfahrung besitze, ich meine in
diesen Dingen; ich weiß ja manches, und Sie wissen selbst, daß ich
in der Lage bin, manches zu wissen. Ich bitte Sie nicht aus
Mutwillen um die sechs Tage, sondern aus ernstem Grunde.«

		»Ich habe gehört ...« (Lembke entschloß sich nur schwer
dazu, seinen Gedanken auszusprechen), »ich habe gehört, daß Sie
nach Ihrer Rückkehr aus dem Auslande an der gehörigen Stelle
Erklärungen abgegeben haben ... als fühlten Sie Reue?«

		»Na, nehmen wir an, es wäre so etwas geschehen!«

		»Ich habe natürlich kein Verlangen, tiefer einzudringen ...
Aber es hat mir immer geschienen, als hätten Sie hier bisher in
einem ganz anderen Sinne gesprochen, [bookmark: page254] zum Beispiel über den christlichen
Glauben, über die gesellschaftlichen Einrichtungen und selbst über
die Regierung ...«

		»Ich habe alles mögliche gesagt. Ich spreche auch jetzt noch
ebenso; nur darf man diese Gedanken nicht in der Weise
durchzuführen suchen, wie es jene Dummköpfe möchten; das ist der
Drehpunkt. Oder was hat das für Sinn, daß jener Unterleutnant einen
in die Schulter gebissen hat? Auch Sie waren ja mit mir
einverstanden und sagten nur, es sei verfrüht.«

		»Meine Äußerung, daß ich einverstanden sei, und meine Bemerkung,
das sei verfrüht, bezogen sich eigentlich auf etwas anderes.«

		»Bei Ihnen hat doch jedes Wort einen Doppelsinn! He-he! Sie sind
ein vorsichtiger Mensch!« sagte Peter Stepanowitsch in heiterem
Tone. »Hören Sie, mein Teuerster, ich mußte mit Ihnen bekannt
werden; na, und darum habe ich in meiner Manier geredet. In dieser
Art habe ich nicht nur mit Ihnen, sondern auch schon mit vielen
anderen Bekanntschaft gemacht. Vielleicht hielt ich für nötig,
Ihren Charakter kennen zu lernen.«

		»Wozu wollten Sie denn meinen Charakter kennen lernen?«

		»Na, was weiß ich wozu« (er lachte wieder). »Sehen Sie, teurer
und hochverehrter Andrei Antonowitsch, Sie sind schlau; aber darauf
sind Sie doch noch nicht gekommen und werden auch gewiß nicht
darauf kommen, verstehen Sie? Vielleicht verstehen Sie mich? Ich
habe zwar nach meiner Rückkehr aus dem Auslande an der gehörigen
Stelle Erklärungen abgegeben und weiß wirklich nicht, warum jemand,
der seine bestimmten Überzeugungen [bookmark: page255] hat, nicht so sollte handeln dürfen, wie
es seine aufrichtigen Überzeugungen verlangen; aber es hat mich
›dort‹ niemand über Ihren Charakter aufgeklärt, und ich habe ›von
dort‹ noch keine derartigen Aufträge übernommen. Erwägen Sie nur
selbst: statt Ihnen als erstem die zwei Namen anzugeben, hätte ich
auch direkt ›dorthin‹ einen Wink geben können, nämlich dorthin, wo
ich gleich zuerst meine Erklärungen abgegeben habe; und wenn ich
eine Verbesserung meiner Finanzen oder sonst einen Vorteil im Auge
gehabt hätte, so wäre mein jetziges Verfahren ein Rechenfehler;
denn dankbar werden die Herren dort jetzt nicht mir sein, sondern
Ihnen. Ich handle so einzig und allein, um Schatow zu retten,«
fügte Peter Stepanowitsch mit edler Wärme hinzu, »nur um Schatows
willen, in Erinnerung an unsere frühere Freundschaft ... Na,
und wenn Sie die Feder ergreifen, um ›dorthin‹ zu berichten, dann
loben Sie mich ein bißchen, wenn Sie wollen ... ich werde
nichts dagegen haben, he-he! Aber nun adieu; ich habe gar zu lange
dagesessen und hätte nicht soviel schwatzen sollen!« fügte er nicht
ohne Anmut hinzu und stand vom Sofa auf.

		»Im Gegenteil, ich freue mich sehr, daß die Angelegenheit
sozusagen geordnet ist,« sagte v. Lembke, indem er sich ebenfalls
mit freundlicher Miene erhob, offenbar unter der Einwirkung der
letzten Worte. »Ich nehme Ihren Dienst dankbar an; und seien Sie
überzeugt, daß alles, was meinerseits hinsichtlich einer Äußerung
über Ihren Eifer geschehen kann ...«

		»Sechs Tage, das ist die Hauptsache; sechs Tage Frist, und daß
Sie sich diese sechs Tage still verhalten; das ist's, was ich
brauche.«

		[bookmark: page256] »Nun
gut«

		»Natürlich binde ich Ihnen nicht die Hände; wie könnte ich das
wagen? Sie werden es nicht unterlassen können, der Sache
nachzuspüren; nur erschrecken Sie das Nest nicht vor der Zeit; in
diesem Punkte verlasse ich mich auf Ihre Klugheit und auf Ihre
Erfahrung. Aber Sie haben gewiß eine Menge eigener Spürhunde aller
Art bereit, he-he!« platzte Peter Stepanowitsch, wie junge Menschen
eben sind, heiter und leichtfertig heraus.

		»Ganz so ist es denn doch nicht,« erwiderte Lembke,
liebenswürdig ausweichend. »Das pflegen sich junge Leute so
einzubilden, daß wir immer einen großen Apparat in Bereitschaft
haben ... Aber, apropos, gestatten Sie noch ein Wort: wenn
dieser Kirillow Stawrogins Sekundant war, dann ist wohl auch Herr
Stawrogin ...«

		»Was ist mit Stawrogin?«

		»Ich meine, wenn sie miteinander so befreundet sind?«

		»Ach nein, nein, nein! Da haben Sie trotz all Ihrer Schlauheit
doch fehlgeschossen. Ich muß mich sogar darüber wundern. Ich
glaubte ja, daß Sie hierüber orientiert wären ... Hm ...
Stawrogin ist das vollständige Gegenteil, aber das
vollständige ... Avis au
lecteur."

		»Wirklich? Ist das möglich?« fragte Lembke mißtrauisch. »Julija
Michajlowna hat mir mitgeteilt, nach Nachrichten, die sie aus
Petersburg erhalten habe, sei er sozusagen mit gewissen
Instruktionen hergekommen ...«

		»Ich weiß nichts, nichts weiß ich, gar nichts! Adieu!
Avis au lecteur!" rief Peter
Stepanowitsch, der Frage unverhohlen ausweichend.

		Er lief zur Tür.

		»Gestatten Sie, Peter Stepanowitsch, gestatten Sie!« [bookmark: page257] rief ihm Lembke
nach. »Noch eine ganz kleine amtliche Sache, und dann werde ich Sie
nicht mehr aufhalten.«

		Er nahm aus dem Tischkasten ein Kuvert.

		»Hier ist noch ein eigentümliches Exemplar aus derselben
Kategorie, und ich beweise Ihnen damit, daß ich Ihnen im höchsten
Grade vertraue. Sehen Sie es an, und sagen Sie mir Ihre Meinung
darüber!«

		In dem Kuvert steckte ein Brief, ein seltsamer, anonymer, an
Lembke adressierter Brief, der ihm erst tags zuvor zugegangen war.
Peter Stepanowitsch las zu seinem größten Ärger Folgendes:

		 

		»Exzellenz!

		Denn dem Range nach sind Sie das. Hiermit mache ich Anzeige von
einem Anschlage auf das Leben hochgestellter Persönlichkeiten und
des Vaterlandes; denn dazu führt es direkt. Ich selbst habe viele
Jahre lang fortwährend welche ausgestreut. Auch Gottlosigkeit ist
dabei. Es wird eine Rebellion vorbereitet; es sind mehrere tausend
Proklamationen da, und hinter jeder werden hundert Menschen jappend
herlaufen, wenn die Behörde sie nicht vorher wegnimmt; denn es sind
eine Menge Belohnungen versprochen, und das gewöhnliche Volk ist
dumm, und dann noch der Branntwein. Das Volk, das sich fragt, wer
der Schuldige ist, wird den einen und den andern zu Grunde richten
und da ich vor beiden Seiten in Furcht bin, so habe ich bereut,
woran ich nicht teilgenommen habe; denn meine Verhältnisse sind nun
einmal von der Art. Wenn Sie wollen, daß eine Anzeige erfolgt zur
Rettung des Vaterlandes, sowie auch der Kirchen und Heiligenbilder,
[bookmark: page258] so bin
ich der einzige, der das tun kann. Aber nur unter der Bedingung,
daß mir vom Ministerium des Innern telegraphisch Verzeihung erteilt
wird, sofort, mir allein von allen; die andern mögen sich
verantworten. Stellen Sie als Signal jeden Abend um sieben Uhr ein
Licht ins Fenster beim Portier. Wenn ich das sehe, werde ich
Vertrauen haben und hinkommen, um die barmherzige Hand aus der
Hauptstadt zu küssen, aber unter der Bedingung, daß ich eine
Pension bekomme; denn wovon soll ich leben? Sie selbst werden es
nicht zu bereuen haben; denn für Sie wird dabei ein hoher Orden
herauskommen. Es muß ganz im stillen verfahren werden; sonst drehen
sie einem das Genick um.

		Euer Exzellenz verzweifelter Mensch

fällt zu Ihren Fußspuren nieder

		der reuige Freidenker Incognito.«

		 

		Herr v. Lembke erwähnte, der Brief sei gestern in die
Portierloge hineingelegt worden in einem Augenblicke, als niemand
darin gewesen sei.

		»Wie denken Sie denn darüber?« fragte Peter Stepanowitsch in
beinah grobem Tone.

		»Ich möchte meinen, daß es ein anonymes Pasquill ist, ein
Verspottung.«

		»Das wird das Wahrscheinlichste sein. Sie führt man nicht hinter
das Licht.«

		»Ich glaube das besonders deshalb, weil es so dumm ist.«

		»Haben Sie hier schon andere Pasquille erhalten?«

		»Ja, zweimal, beide anonym.«

		[bookmark: page259] »Na,
natürlich tragen sie keine Unterschrift. In verschiedenem Stil und
in verschiedener Handschrift?«

		»Ja, in verschiedenem Stil und in verschiedener
Handschrift.«

		»Und waren die auch so possenhaft wie dieses hier?«

		»Ja, das waren sie, und, wissen Sie, sehr garstig.«

		»Na, wenn Sie sonst schon welche bekommen haben, dann wird wohl
auch dies eines sein.«

		»Ich glaube das hauptsächlich deswegen, weil es so dumm ist.
Denn jene Leute sind gebildet und schreiben sicherlich nicht so
dumm.«

		»Na ja, na ja.«

		»Wie aber, wenn da wirklich jemand eine Anzeige erstatten
will?«

		»Das ist unwahrscheinlich,« antwortete Peter Stepanowitsch kurz
und trocken. »Was bedeutet denn das Telegramm aus dem Ministerium
des Innern und die Pension? Ein offenkundiges Pasquill.«

		»Ja, ja,« stimmte ihm Lembke beschämt bei.

		»Wissen Sie was? Überlassen Sie das Schriftstück mir! Ich werde
Ihnen den Verfasser mit Sicherheit ausfindig machen. Noch bevor ich
die andern herausbekomme.«

		»Nehmen Sie es!« willigte v. Lembke ein, wiewohl nach einigem
Zaudern.

		»Haben Sie es schon jemandem gezeigt?«

		»Nein, nach Möglichkeit niemandem.«

		»Also doch Ihrer Frau Gemahlin?«

		»Ach, Gott soll mich bewahren, und zeigen auch Sie es ihr um des
Himmels willen nicht!« rief Lembke ängstlich. [bookmark: page260] »Es würde sie so
angreifen ... und sie würde auf mich furchtbar aufgebracht
sein.«

		»Ja, Sie würden der erste sein, der es von ihr abbekäme; sie
würde sagen, Sie seien selbst schuld daran, wenn Ihnen solche
Briefe geschrieben würden. Man kennt ja die Logik der Frauen. Nun,
leben Sie wohl! Ich werde Ihnen vielleicht schon in drei Tagen
diesen Verfasser vorstellen. Die Hauptsache bleibt unsere
Verabredung.«

		 

		IV

		Peter Stepanowitsch war vielleicht kein dummer Mensch; aber der
Sträfling Fedka hatte mit Recht von ihm gesagt, er mache sich in
seinem Kopfe von einem Menschen eine bestimmte Vorstellung zurecht
und behandle ihn dann dauernd auf Grund dieser Vorstellung. Als er
von Lembke fortging, war er fest davon überzeugt, daß er diesen
wenigstens für sechs Tage beruhigt habe; diese Frist aber brauchte
er höchst notwendig. Aber seine Annahme war irrig, und seine ganze
Spekulation beruhte nur darauf, daß er sich Andrei Antonowitsch
gleich von Anfang an und ein für alle Mal als einen ganz
beschränkten Menschen vorgestellt hatte.

		Wie jeder zu seiner eigenen Qual argwöhnische Mensch war Andrei
Antonowitsch jedesmal, wenn er aus einem Zustande der Ungewißheit
herauskam, im ersten Augenblick sehr fröhlich und vertrauensvoll.
Die neue Wendung der Dinge erschien ihm zunächst in ziemlich
erfreulichem Lichte, obwohl sich schon wieder einige sorgenvolle
Komplikationen bemerklich machten. Aber wenigstens waren die alten
Zweifel erledigt. Überdies war er nach den letzten Tagen so müde
und fühlte sich so zermartert [bookmark: page261] und hilflos, daß seine Seele unwillkürlich
nach Ruhe dürstete. Aber leider war er doch schon wieder unruhig.
Das lange Leben in Petersburg hatte in seiner Seele unverwischbare
Spuren zurückgelassen. Die offizielle und sogar die geheime
Geschichte der »neuen Generation« war ihm hinreichend bekannt (er
war ein wißbegieriger Mensch und hatte Proklamationen gesammelt);
aber begriffen hatte er von dieser Geschichte niemals auch nur das
geringste. Jetzt aber hatte er eine Empfindung, wie wenn er sich in
einem Walde verirrt hätte: er spürte instinktiv, daß in Peter
Stepanowitschs Worten etwas lag, was mit allen Formen und
Gebräuchen unvereinbar war; »freilich, weiß der Teufel, was bei
dieser ›neuen Generation‹ alles geschehen kann, und weiß der
Teufel, wie es bei ihnen zugeht,« meinte er im stillen, sich in
Gedanken verlierend.

		Aber gerade in diesem Augenblicke steckte Blümer wieder den Kopf
zu ihm herein. Während der ganzen Zeit, wo Peter Stepanowitsch da
gewesen war, hatte er in der Nähe gewartet. Dieser Blümer war sogar
ein entfernter Verwandter Andrei Antonowitschs; aber diese
Verwandtschaft war bisher stets sorgsam und ängstlich
geheimgehalten worden. Ich bitte den Leser um Verzeihung, wenn ich
dieser unbedeutenden Persönlichkeit hier wenigstens ein paar Worte
widme. Blümer gehörte zu der sonderbaren Gattung der
»unglücklichen« Deutschen, nicht wegen seines völligen Mangels an
Begabung, sondern aus unbekannter Ursache. Die »unglücklichen«
Deutschen sind kein Mythus, sondern sie existieren tatsächlich,
sogar in Rußland, und haben ihren besondern Typus. Andrei
Antonowitsch hegte das ganze Leben über das rührendste Mitleid mit
ihm und brachte ihn überall, wo er nur konnte, [bookmark: page262] je nach seinen eigenen
Erfolgen in der amtlichen Laufbahn, unter, in einer
untergeordneten, von ihm abhängigen Stelle; aber dem wollte es
nirgends glücken. Bald wurde die Stelle eingezogen, bald wechselte
der Vorgesetzte, bald wurde er beinahe mit anderen vor Gericht
gezogen. Er war im Amte sorgfältig, aber sozusagen übermäßig, ohne
Not, und mürrisch, wovon er selbst den Schaden hatte; dazu
rothaarig, hochgewachsen, von gebückter Haltung, trübsinnig, sogar
sentimental, aber bei all seiner Demut hartnäckig und eigensinnig
wie ein Bulle, wiewohl immer am falschen Fleck. Seinem Gönner
Andrei Antonowitsch bewies er mitsamt seiner Frau und seinen
zahlreichen Kindern eine vieljährige, ehrerbietige Anhänglichkeit.
Außer Andrei Antonowitsch hatte ihn nie jemand gern gehabt. Julija
Michailowna hatte ihn gleich von vornherein für minderwertig
erklärt, hatte aber die Hartnäckigkeit ihres Gemahls nicht
überwinden können. Dies war ihr erster ehelicher Streit gewesen; er
trug sich gleich nach der Hochzeit zu Beginn der Flitterwochen zu,
als der bis dahin sorgsam vor ihr verborgen gehaltene Blümer ihr
plötzlich vor die Augen trat und sie das beleidigende Geheimnis
erfuhr, daß er mit ihr verwandt sei. Andrei Antonowitsch flehte sie
mit gefalteten Händen an und erzählte ihr mit rührenden Worten
Blümers ganze Geschichte, und wie sie von ihrer Kindheit an Freunde
gewesen wären; aber Julija Michajlowna hielt sich für
lebenslänglich entehrt und brachte sogar eine Ohnmacht zur
Anwendung. Aber Herr v. Lembke gab ihr auch nicht einen Zollbreit
nach und erklärte, er werde Blümer um keinen Preis aufgeben und aus
seiner Nähe entfernen, so daß sie endlich in Staunen geriet und
sich genötigt sah, [bookmark: page263] Blümer zu dulden. Indes beschloß man, die
Verwandtschaft noch sorgfältiger als bisher, wenn das überhaupt
möglich war, zu verheimlichen und sogar Blümers Namen zu ändern;
denn dieser hieß ebenfalls Andrei Antonowitsch. Blümer verkehrte
bei uns mit niemand als mit einem deutschen Apotheker, hatte
niemandem einen Besuch gemacht und lebte nach seiner Gewohnheit
geizig und zurückgezogen. Andrei Antonowitschs schriftstellerische
Sünden waren ihm schon längst bekannt. Er wurde vorzugsweise dazu
berufen, seinen Roman bei geheimen Vorlesungen unter vier Augen
anzuhören, und saß dann oft sechs Stunden hintereinander wie ein
Pfahl da; er schwitzte und strengte alle seine Kraft an, um nicht
einzuschlafen, sondern zu lächeln; wenn er nachher nach Hause kam,
stöhnte er mit seiner langbeinigen, hageren Frau über die
unglückliche Schwäche, die dieser Wohltäter der Familie für die
russische Literatur besaß.

		Andrei Antonowitsch blickte den eintretenden Blümer mit einem
leidvollen Ausdruck an.

		»Ich bitte dich, Blümer, mich in Ruhe zu lassen,« begann er
hastig und in Erregung, mit dem offensichtlichen Wunsche, eine
Erneuerung des Gespräches von vorhin, das durch Peter
Stepanowitschs Ankunft unterbrochen war, zu vermeiden.

		»Aber das läßt sich doch auf die taktvollste Weise, ganz im
stillen machen; Sie besitzen ja alle erforderlichen Vollmachten,«
sagte Blümer, der respektvoll, aber hartnäckig auf etwas bestand
und den Rücken krümmend mit kleinen Schritten immer näher an Andrei
Antonowitsch herankam.

		[bookmark: page264]
»Blümer, du bist mir dermaßen ergeben und gehorsam, daß ich es
jedesmal mit der Angst bekomme, sowie ich dich nur ansehe.«

		»Sie machen immer witzige Bemerkungen und schlafen dann in der
Freude über das, was Sie gesagt haben, ruhig ein; aber eben dadurch
schaden Sie sich.«

		»Blümer, ich bin soeben zu der Überzeugung gelangt, daß sich
diese Sache ganz anders verhält, ganz anders.«

		»Doch nicht etwa auf Grund der Reden dieses verlogenen,
lasterhaften jungen Menschen, gegen den Sie selbst Verdacht hegen?
Er hat Sie durch schmeichlerisches Lob Ihres schriftstellerischen
Talentes eingewickelt.«

		»Blümer, du verstehst nichts davon; dein Projekt ist eine
Torheit, sage ich dir. Wir werden nichts finden; es wird sich ein
gewaltiges Geschrei erheben, und dann ein Gelächter, und dann wird
Julija Michailowna ...«

		»Wir werden zweifellos alles finden, was wir suchen,« unterbrach
ihn Blümer und trat, die rechte Hand auf das Herz legend, mit
festem Schritte an ihn heran. »Wir werden plötzlich eine
Haussuchung veranstalten, früh morgens, mit aller Rücksichtnahme
auf die Person und unter genauer Beobachtung aller gesetzlich
vorgeschriebenen Formen. Die jungen Leute, Ljamschin und
Teljatnikow, versichern auf das bestimmteste, daß wir alles
Gewünschte finden werden. Sie sind dort oft zu Besuch gewesen.
Herrn Werchowenski ist hier niemand sonderlich zugetan. Die
Generalin Stawrogina hat ihm ihre Wohltaten offenkundig entzogen,
und jeder ehrenhafte Mensch, wenn es einen solchen in dieser argen
Stadt gibt, ist überzeugt, daß sich dort von jeher die Quelle des
Unglaubens und der sozialistischen Lehre versteckt hat. In seiner
Wohnung [bookmark: page265]
sind alle möglichen verbotenen Bücher vorhanden, Rylejews
[bookmark: text13]F13 ›Träumereien‹, alle
Schriften von Herzen ... Ich habe für alle Fälle ein leidlich
vollständiges Verzeichnis.«

		»Ach Gott, diese Bücher besitzt jeder; wie einfältig du bist,
mein armer Blümer!«

		»Auch viele Proklamationen hat er,« fuhr Blümer fort, ohne auf
die Zwischenbemerkung zu hören. »Es wird uns dabei sicher gelingen,
auf die Spur der Proklamationen zu kommen, die hier jetzt
verbreitet werden. Dieser junge Werchowenski ist mir im höchsten
Grade verdächtig.«

		»Aber du verwechselst den Vater mit dem Sohne. Sie leben nicht
in Eintracht; der Sohn macht sich über den Vater unverhohlen
lustig.«

		»Das ist nur eine Maske.«

		»Blümer, du hast dir vorgenommen, mich zu Tode zu quälen!
Bedenke nur, er ist doch eine hier am Orte angesehene
Persönlichkeit. Er ist Professor gewesen; er ist ein bekannter
Mann; er wird ein großes Geschrei erheben, und es werden sogleich
die Spottreden durch die Stadt schwirren; na, und wir haben uns
dann gründlich blamiert ... und bedenke nur, in welche
Stellung dann Julija Michailowna gerät ...«

		Blümer drang weiter vor ohne zu hören.

		»Er ist nur Privatdozent gewesen, nicht Professor, und dem Range
nach war er bei seinem Ausscheiden nur Kollegienassessor,« sagte
er, indem er sich mit der Hand gegen die Brust schlug.
»Dekorationen besitzt er keine; entlassen wurde er aus der
dienstlichen Tätigkeit wegen Verdachtes regierungsfeindlicher
Gesinnung. Er hat unter geheimer [bookmark: page266] Aufsicht gestanden und steht
unzweifelhaft noch unter ihr. Und angesichts der jetzt
hervortretenden Ordnungswidrigkeiten sind Sie ohne Zweifel zum
Einschreiten verpflichtet. Sie aber lassen sich die Gelegenheit,
sich auszuzeichnen, entgehen, wenn Sie gegen einen tatsächlich
Schuldigen Nachsicht üben.«

		»Julija Michailowna kommt! Mach, daß du hinauskommst, Blümer!«
rief v. Lembke auf einmal, da er die Stimme seiner Gemahlin im
anstoßenden Zimmer hörte.

		Blümer fuhr zusammen, wollte sich aber noch nicht ergeben.

		»Gestatten Sie, gestatten Sie,« sagte er, indem er noch näher
herantrat und noch fester beide Hände gegen die Brust drückte.

		»Mach, daß du hinauskommst!« rief Andrei Antonowitsch
zähneknirschend. »Tu, was du willst ... ein andermal ...
O mein Gott!«

		Die Portiere wurde aufgehoben, und Julija Michailowna erschien.
Bei Blümers Anblick blieb sie majestätisch stehen, musterte ihn mit
einem hochmütigen, kränkenden Blicke, wie wenn schon allein die
Anwesenheit dieses Menschen an diesem Orte für sie eine Beleidigung
wäre. Blümer machte ihr schweigend und achtungsvoll eine tiefe
Verbeugung und ging, sich vor Respekt zusammenkrümmend und die Arme
ein wenig auseinanderbreitend, auf den Zehen zur Tür.

		Ob er wirklich Andrei Antonowitschs letzten ungeduldigen Ausruf
als eine direkte Erlaubnis auffaßte, so zu verfahren, wie er es
vorgeschlagen hatte, oder ob er in diesem Falle, um seinem
Wohltäter zu nützen, gegen sein Gewissen handelte, weil er gar zu
fest davon überzeugt [bookmark: page267] war, daß das Ende das Werk krönen werde, das
muß dahingestellt bleiben; aber, wie wir weiter unten sehen werden,
aus diesem Gespräche des Vorgesetzten mit seinem Untergebenen ging
ein höchst unerwartetes Begebnis hervor, das eine große Publizität
erlangte, viele Leute zum Lachen brachte, Julija Michailownas
heftigen Zorn erregte und durch all dies Andrei Antonowitsch
vollständig in Verwirrung setzte und ihn gerade zur kritischsten
Zeit in bedauerlichster Weise ratlos machte.

		 

		V

		Peter Stepanowitsch war an diesem Tage von Geschäften sehr stark
in Anspruch genommen. Von Herrn v. Lembke wollte er so schnell wie
möglich nach der Bogojawlenskaja-Straße eilen; aber als er die
Bykowa-Straße passierte und an dem Hause vorbeikam, in welchem
Karmasinow Wohnung genommen hatte, blieb er plötzlich stehen,
lächelte und trat in das Haus hinein. Auf seine Frage nach
Karmasinow wurde ihm geantwortet: »Sie werden erwartet,« was ihm
sehr interessant war, da er sein Kommen in keiner Weise vorher
angekündigt hatte.

		Aber der große Schriftsteller erwartete ihn tatsächlich und
sogar schon seit einem oder zwei Tagen. Vor drei Tagen hatte er ihm
das Manuskript seines Schriftchens » Merci« eingehändigt, das er auf der literarischen
Matinee bei dem von Julija Michailowna veranstalteten Feste
vorlesen wollte, und zwar hatte er das aus Liebenswürdigkeit getan,
weil er der festen Überzeugung war, er schmeichle in angenehmer
Weise dem Selbstgefühl jemandes, wenn er ihm das großartige Werk
vorher zum Lesen gebe. Peter Stepanowitsch hatte schon längst
bemerkt, [bookmark: page268]
daß dieser eitle, verwöhnte, für Nichtauserwählte in beleidigender
Weise unzugängliche Herr, dieser »überragende Verstand« ganz
einfach um seine Gunst buhle, und noch dazu mit großer
Beflissenheit. Ich glaube, der junge Mensch hatte es schließlich
erraten, daß jener ihn wenn nicht für den weiter der gesamten
geheimen revolutionären Bewegung in ganz Rußland, so doch
wenigstens für jemand halte, der in die Geheimnisse der russischen
Revolution besonders tief eingeweiht sei und einen unbestreitbaren
Einfluß auf die junge Generation ausübe. Die Anschauungen des
»klügsten Mannes in Rußland« interessierten Peter Stepanowitsch;
aber einer Aussprache war er bisher aus gewissen Gründen aus dem
Wege gegangen.

		Der große Schriftsteller wohnte in dem Hause seiner Schwester,
der Frau eines Kammerherrn und Gutsbesitzers; beide, Mann und Frau,
verehrten ihren berühmten Verwandten außerordentlich, befanden sich
aber bei seinem jetzigen Besuche zu ihrem großen Bedauern in
Moskau, so daß die Ehre, ihn zu empfangen, einer alten Frau zufiel,
einer sehr entfernten armen Verwandten des Kammerherrn, die schon
lange im Hause wohnte und die ganze Hauswirtschaft leitete. Seit
Herrn Karmasinows Ankunft ging jedermann im Hause auf den
Fußspitzen. Die alte Frau erstattete fast täglich nach Moskau
Bericht darüber, wie er geschlafen und was er gespeist habe, und
hatte einmal ein Telegramm mit der Nachricht abgesandt, daß er nach
einem Diner beim Bürgermeister genötigt gewesen sei, einen Löffel
voll Medizin einzunehmen. In sein Zimmer zu ihm hineinzugehen wagte
sie nur selten, obwohl er mit ihr höflich verkehrte; sein Ton ihr
gegenüber [bookmark: page269]
war allerdings ziemlich trocken, und er redete mit ihr nur so viel,
wie nötig war. Als Peter Stepanowitsch hereinkam, nahm er gerade
sein aus einem Kotelett und einem halben Glase Rotwein bestehendes
Frühstück ein. Peter Stepanowitsch war auch früher schon einige
Male bei ihm gewesen und hatte ihn immer bei diesem
Frühstückskotelett getroffen, das er in seiner Gegenwart weiter aß,
ohne ihm selbst jemals etwas anzubieten. Nach dem Kotelett wurde
noch eine kleine Tasse Kaffee serviert. Der aufwartende Diener war
in Frack und Handschuhen und trug weiche, unhörbare Stiefel.

		»A-ah!« machte Karmasinow, erhob sich vom Sofa, wischte sich mit
der Serviette den Mund und näherte mit dem Ausdruck der reinsten
Freude dem Besucher sein Gesicht, um sich mit ihm zu küssen, – eine
charakteristische Gewohnheit der Russen, wenn sie bereits sehr
berühmt sind.

		Aber Peter Stepanowitsch erinnerte sich von seiner früheren
Erfahrung her, daß jener sich zwar anzunähern pflegte, als ob er
sich mit dem andern küssen wolle, dann aber nur seine Backe
hinhielt; und daher machte er selbst es diesmal ebenso; die Backen
beider trafen zusammen. Karmasinow tat, als ob er das nicht bemerkt
hatte, setzte sich wieder auf das Sofa und wies den Besucher
liebenswürdig auf einen gegenüberstehenden Lehnstuhl hin, auf dem
dieser es sich auch sofort bequem machte.

		»Sie mögen nicht ... Wollen Sie nicht frühstücken?« fragte
der Wirt, diesmal von seiner Gewohnheit abgehend, aber
selbstverständlich mit einer Miene, die dem andern eine höflich
ablehnende Antwort in deutlicher Art nahelegte.

		[bookmark: page270] Peter
Stepanowitsch sprach sofort den Wunsch aus zu frühstücken. Ein
Schatten der Verwunderung und Empfindlichkeit verdunkelte das
Gesicht des Wirtes, aber nur für einen Augenblick; er klingelte
nervös dem Diener und sprach, als er befahl, noch ein Frühstück zu
bringen, trotz all seiner Erziehung mit erhobener Stimme und in
verdrießlichem Tone.

		»Was wünschen Sie, ein Kotelett oder Kaffee?« erkundigte er sich
noch einmal.

		»Sowohl ein Kotelett als auch Kaffee, und lassen Sie doch auch
Wein bringen; ich bin ganz ausgehungert,« antwortete Peter
Stepanowitsch und musterte dabei mit ruhiger Aufmerksamkeit das
Kostüm seines Wirtes.

		Herr Karmasinow trug eine Art von wattierter Hausjacke mit
Perlmutterknöpfen; sie hatte die Fasson eines Jaketts, war aber so
kurz, daß sie nicht bis an seinen ziemlich feisten Bauch und bis an
die prallen, rundlichen Teile am Anfang der Beine reichte; aber der
Geschmack ist eben verschieden. Auf den Knien hatte er ein
ausgebreitetes, wollenes, kariertes Plaid liegen, obgleich es im
Zimmer warm war.

		»Sie sind wohl krank?« bemerkte Peter Stepanowitsch.

		»Nein, ich bin gesund; aber ich fürchte, in diesem Klima krank
zu werden,« antwortete der Schriftsteller mit seiner kreischenden
Stimme, wobei er nach jeder Silbe eine kleine Pause machte und in
vornehmer Art anmutig lispelte. »Ich hatte Sie schon gestern
erwartet.«

		»Wieso denn? Ich hatte doch nichts versprochen.«

		»Nein, aber Sie haben mein Manuskript. Haben Sie es
durchgelesen?«

		»Manuskript? Was für ein Manuskript?«

		[bookmark: page271]
Karmasinow war höchlichst erstaunt.

		»Aber Sie werden es doch mitgebracht haben?« fragte er in
solcher Aufregung, daß er sogar zu essen aufhörte, und blickte
Peter Stepanowitsch ganz erschrocken an.

		»Ach so, das über › Bonjour‹,
nicht wahr?«

		»› Merci‹.«

		»Na, das tut nichts. Ich habe es ganz vergessen und es nicht
gelesen; ich hatte keine Zeit. Wahrhaftig, ich weiß nicht, in den
Taschen habe ich es nicht; also muß es bei mir zu Hause auf dem
Tische liegen. Seien Sie unbesorgt; es wird sich schon finden.«

		»Nein, das Beste ist doch wohl, daß ich sofort zu Ihnen
hinschicke. Es könnte verloren gehen; oder es könnte es am Ende
jemand stehlen.«

		»Na, wer kann das brauchen? Aber warum sind Sie denn so
erschrocken? Julija Michailowna hat mir ja gesagt, Sie hätten von
Ihren Schriften immer mehrere fertige Abschriften, eine bei einem
Notar im Auslande, eine zweite in Petersburg, eine dritte in
Moskau, und eine schicken Sie ja wohl noch an die Bank, nicht
wahr?«

		»Aber Moskau kann ja doch auch abbrennen und mit ihm mein
Manuskript. Nein, ich werde doch lieber gleich hinschicken.«

		»Halt, da ist es!« rief Peter Stepanowitsch und zog aus der
hinteren Rocktasche ein Päckchen Briefbogen. »Es ist ein bißchen
zerknittert; denken Sie sich: wie ich es damals bei Ihnen bekommen
habe, so hat es die ganze Zeit über mit dem Taschentuche zusammen
in der hinteren Rocktasche gesteckt! Ich hatte es ganz
vergessen.«

		Karmasinow griff eifrig nach dem Manuskripte, betrachtete es
sorgsam, zählte die Blätter durch und legte es [bookmark: page272] respektvoll einstweilen
neben sich auf ein besonderes Tischchen, aber so, daß er es
fortwährend im Auge hatte.

		»Sie lesen nicht sehr viel, wie es scheint?« konnte er sich
nicht enthalten mit seiner zischenden Aussprache zu fragen.

		»Nein, nicht sehr viel.«

		»Und auf dem Gebiete der russischen Belletristik wohl gar
nichts?«

		»Auf dem Gebiete der russischen Belletristik? Erlauben Sie, ich
habe etwas gelesen ... ›Auf dem Wege‹ hieß es ... oder
›Auf dem Weg‹ ... oder ›Am Kreuzwege‹, ich besinne mich nicht
mehr. Es ist schon lange her, daß ich es gelesen habe, etwa fünf
Jahre. Ich habe keine Zeit.«

		Es trat ein längeres Stillschweigen ein.

		»Seit ich hierher kam,« begann Karmasinow von neuem, »habe ich
allen Leuten hier versichert, daß Sie ein außerordentlich kluger
Mensch seien, und jetzt scheinen ja auch alle ganz entzückt von
Ihnen zu sein.«

		»Ich danke Ihnen,« erwiderte Peter Stepanowitsch ruhig.

		Das Frühstück wurde gebracht. Peter Stepanowitsch machte sich
mit großem Appetit über das Kotelett her, aß es im Handumdrehen
auf, trank den Wein aus und schlürfte den Kaffee.

		»Dieser Grobian,« dachte Karmasinow, indem er ihn von der Seite
betrachtete und dabei von seinem eigenen Frühstück den letzten
Bissen aß und das letzte Schlückchen trank, »dieser Grobian hat
wahrscheinlich die Stichelei, die in meiner Bemerkung lag, sofort
vollständig verstanden ... und auch das Manuskript hat er
gewiß begierig durchgelesen und lügt jetzt nur in besonderer
Absicht. Möglich aber auch, daß er nicht lügt, sondern ganz ohne
Verstellung [bookmark: page273]
dumm ist. Ich habe es gern, wenn ein genialer Mensch ein bißchen
dumm ist. Und ob die Stadt nicht wirklich an ihm ein Genie besitzt?
Hol ihn übrigens der Teufel!«

		Er stand vom Sofa auf und begann im Zimmer von einer Ecke nach
der andern auf und ab zu gehen, um sich Bewegung zu machen, was er
jeden Tag nach dem Frühstück tat.

		»Werden Sie die Stadt bald wieder verlassen?« fragte Peter
Stepanowitsch von seinem Lehnsessel aus, nachdem er sich eine
Zigarette angezündet hatte.

		»Ich bin eigentlich hergekommen, um ein Gut zu verkaufen, und
hänge jetzt von meinem Verwalter ab.«

		»Sie sind ja doch, wie es scheint, hergekommen, weil man dort im
Auslande nach dem Kriege eine Epidemie befürchtete?«

		»N-nein, doch nicht ganz deswegen,« fuhr Herr Karmasinow fort,
indem er in vornehmer Weise die Silben voneinander trennte und bei
jeder Umdrehung von einer Ecke nach der andern forsch mit dem
rechten Beine schlenkerte, übrigens nur ein ganz klein wenig. »Ich
beabsichtige tatsächlich,« sagte er mit einem Lächeln, das nicht
frei von Bosheit war, »möglichst lange zu leben. Die russischen
Adligen nutzen sich außerordentlich schnell ab, in jeder Beziehung.
Aber ich möchte mich möglichst spät abnutzen und werde daher jetzt
ganz und gar ins Ausland übersiedeln; dort ist das Klima besser,
und die Häuser und Staaten sind aus Stein gebaut und fester als bei
uns. Solange ich lebe, wird Westeuropa wohl vorhalten, meine ich.
Wie denken Sie darüber?«

		»Woher soll ich das wissen?«

		[bookmark: page274]
»Hm ... Wenn es da wirklich dazu kommt, daß Babel
zusammenbricht und sein Fall ein großer wird (worin ich mit Ihnen
vollständig einer Meinung bin, wiewohl ich glaube, daß es noch so
lange, wie ich lebe, vorhalten wird), so ist bei uns in Rußland
überhaupt nichts vorhanden, was zusammenstürzen könnte, relativ
gesprochen. Bei uns werden nicht Steine zusammenstürzen, sondern
alles wird in Schmutz zerfließen. Weniger als irgendein anderes
Land auf der Welt ist das heilige Rußland in der Lage, einem Stoße
Widerstand zu leisten. Das einfache Volk hält sich noch so zur Not
durch den russischen Gott aufrecht; aber der russische Gott ist
nach den letzten Erfahrungen sehr unzuverlässig und hat sogar der
bäuerlichen Reform gegenüber kaum standgehalten; wenigstens hat er
stark gewackelt. Und dazu kommen noch die Eisenbahnen und Ihre
Tätigkeit ... an den russischen Gott glaube ich überhaupt
nicht mehr.«

		»Aber an den westeuropäischen?«

		»Ich glaube an keinen. Man hat mich bei der russischen Jugend
verleumdet. Ich habe immer mit allen Bestrebungen derselben
sympathisiert. Man hat mir die hiesigen Proklamationen gezeigt. Man
sieht sie mit verständnislosem Staunen an, weil alle Leute ihre
Form erschreckt; aber doch sind alle Leute von der Macht derselben
überzeugt, wenn sie es auch nicht eingestehen. Alle Leute sind hier
schon längst dem Fallen nahe, und alle wissen längst, daß sie sich
an nichts halten können. Ich bin schon deswegen von dem Erfolge
dieser geheimen Propaganda überzeugt, weil gerade Rußland jetzt auf
der ganzen Welt dasjenige Land ist, wo man alles Beliebige tun
kann, ohne den geringsten Widerstand zu finden. [bookmark: page275] Ich verstehe sehr wohl,
warum die vermögenden Russen alle nach dem Auslande geströmt sind
und dies von Jahr zu Jahr in größerem Umfange tun. Das ist ganz
einfach Instinkt. Wenn ein Schiff untergeht, so sind die Ratten die
ersten, die aus ihm auswandern. Das heilige Rußland ist sozusagen
ein hölzernes Land, ein armes Land und ... ein gefährliches
Land, ein Land eitler Bettler in seinen höchsten Schichten; aber
die überwältigende Mehrzahl hockt abwartend in elenden Hütten. Das
russische Volk freut sich über jede Möglichkeit, aus dieser Lage
herauszukommen; man braucht sie ihm nur klarzumachen. Nur die
Regierung will noch Widerstand leisten; aber sie schlägt im Dunkeln
mit dem Knittel um sich und trifft ihre eigenen Leute. Hier ist
alles verurteilt und dem Tode geweiht. Rußland, wie es ist, hat
keine Zukunft. Ich bin ein Deutscher geworden und rechne mir dies
zur Ehre an.«

		»Sie fingen da vorhin von den Proklamationen an zu reden;
sprechen Sie sich doch ganz aus: wie denken Sie darüber?«

		»Diese Proklamationen werden allgemein gefürchtet; folglich sind
sie mächtig. Sie decken den Betrug offen auf und zeigen, daß man
sich bei uns an nichts halten und auf nichts stützen kann. Sie
reden laut da, wo alle andern schweigen. Was ihnen (trotz ihrer
Form) am meisten zum Siege verhilft, das ist die bisher unerhörte
Kühnheit, mit der sie der Wahrheit gerade ins Gesicht sehen. Diese
Fähigkeit, der Wahrheit gerade ins Gesicht zu sehen, ist der
russischen Rasse ausschließlich eigen. Nein, in Westeuropa ist man
noch nicht so kühn; dort ist das Königtum von Stein; dort ist noch
etwas, worauf [bookmark: page276] man sich stützen kann. Soweit ich sehe, und
soweit ich es beurteilen kann, besteht der eigentliche Kern des
russischen revolutionären Gedankens in der Verneinung der Ehre. Es
gefällt mir, daß dies so kühn und furchtlos ausgesprochen wird.
Nein, in Westeuropa hat man dafür noch kein Verständnis; aber bei
uns legt man gerade darauf den Nachdruck. Dem Russen erscheint die
Ehre nur als eine überflüssige Last. Und sie ist ihm auch immer
eine Last gewesen, in seiner ganzen Geschichte. Mit dem offen
verkündeten ›Recht auf Ehrlosigkeit‹ kann man ihn am leichtesten
anlocken und mit sich ziehen. Ich gehöre zur alten Generation und
bin noch, wie ich gestehe, ein Verteidiger der Ehre, aber nur aus
Gewohnheit, nur weil mir die alten Formen gefallen, allerdings
infolge einer Schwäche; man muß doch seinem Leben irgendwie einen
Abschluß geben.«

		Er blieb auf einmal stehen.

		»Aber«, dachte er, »ich rede und rede, und er schweigt immer
dabei und sieht mich an. Er ist hergekommen, damit ich ihm eine
offene Frage vorlege. Nun, das werde ich tun.«

		»Julija Michailowna hat mich gebeten,« sagte plötzlich Peter
Stepanowitsch, »irgendwie durch List von Ihnen herauszubekommen,
was das für eine Überraschung ist, die Sie für den übermorgen
stattfindenden Ball vorbereiten.«

		»Ja, es wird wirklich eine Überraschung sein, und ich werde
wirklich die Gesellschaft in Erstaunen versetzen,« erwiderte
Karmasinow wichtig und würdevoll; »aber ich werde Ihnen nicht
verraten, worin sie besteht.«

		Peter Stepanowitsch drang nicht weiter in ihn.

		[bookmark: page277] »Hier
lebt ein gewisser Schatow,« erkundigte sich der große
Schriftsteller; »und denken Sie sich: ich habe ihn noch nicht zu
sehen bekommen.«

		»Ein Mensch von sehr gutem Charakter. Wieso?«

		»Ich frage nur so; er sucht hier gewisse Ideen zu verbreiten. Er
ist es doch gewesen, der Stawrogin auf die Backe geschlagen
hat?«

		»Ja.«

		»Und wie denken Sie über Stawrogin?«

		»Ich weiß nicht; er ist ein Weiberfreund.«

		Karmasinow hatte einen Haß auf Stawrogin, weil dieser die
Gewohnheit hatte, ihn gar nicht zu bemerken.

		»Wenn bei Ihnen«, sagte er kichernd, »einmal das, was die
Proklamationen predigen, verwirklicht wird, dann wird dieser
Weiberfreund wahrscheinlich der erste sein, den man an einem Aste
aufhängt.«

		»Vielleicht auch schon früher,« erwiderte Peter
Stepanowitsch.

		»Und das wäre nur in der Ordnung,« stimmte ihm Karmasinow, nicht
mehr lachend, sondern sehr ernst, bei.

		»Sie haben das schon früher einmal ausgesprochen, und wissen
Sie, ich habe es ihm wiedergesagt.«

		»Wie? Haben Sie es ihm wirklich wiedergesagt?« fragte
Karmasinow, jetzt wieder lachend.

		»Er erwiderte, wenn er an einem Ast aufgehängt wurde, dann würde
es für Sie genügen, wenn man Sie durchpeitschte, aber nicht, um
Ihnen eine Unehre anzutun, sondern schmerzhaft, wie man einen Bauer
durchpeitscht.«

		Peter Stepanowitsch nahm seinen Hut und stand auf. Karmasinow
streckte ihm zum Abschied beide Hände hin.

		[bookmark: page278] »Aber
wie ist es?« flötete er plötzlich mit honigsüßer Stimme und einem
besonders herzlichen Klange, während er immer noch die Hände des
Gastes in den seinigen hielt, »wie ist es? Wenn nun alledem, was da
geplant wird, beschieden ist verwirklicht zu werden, ... wann
könnte das dann wohl vorgehen?«

		»Woher soll ich das wissen?« versetzte Peter Stepanowitsch in
etwas grobem Tone.

		Beide blickten einander scharf in die Augen.

		»Nun, beispielsweise? Annähernd?« flötete Karmasinow noch
süßer.

		»Sie werden noch Zeit haben, Ihr Gut zu verkaufen und auch sich
davonzumachen,« murmelte Peter Stepanowitsch noch gröber.

		Beide blickten einander noch schärfer an.

		Es folgte ein Stillschweigen, das wohl eine Minute lang
dauerte.

		»Zu Anfang des nächsten Mai wird es beginnen, und zu Mariä
Fürbitte [bookmark: text14]F14 wird alles beendet sein,« sagte Peter
Stepanowitsch plötzlich.

		»Ich danke Ihnen aufrichtig,« erwiderte Karmasinow warm und
drückte ihm die Hände.

		»Du wirst noch Zeit haben, du Ratte, aus dem Schiffe
auszuwandern!« dachte Peter Stepanowitsch, als er auf die Straße
trat. »Na, wenn sogar dieser ›überragende Verstand‹ sich mit
solcher Überzeugung von dem Gelingen nach Tag und Stunde erkundigt
und sich respektvoll für die erhaltene Auskunft bedankt, dann
brauchen wir an unserer Kraft nicht zu zweifeln.« (Er lächelte.)
»Hm ... Aber sie haben an ihm wirklich keinen dummen [bookmark: page279] Parteigänger,
und ... er ist doch nur eine auswandernde Ratte; eine solche
denunziert nicht.«

		Er begab sich eilig nach der Bogojawlenskaja-Straße, nach dem
Filippowschen Hause.

		 

		VI

		Peter Stepanowitsch ging zuerst zu Kirillow. Dieser war wie
gewöhnlich allein und war diesmal damit beschäftigt, mitten im
Zimmer turnerische Freiübungen auszuführen; nämlich mit gespreizten
Beinen dastehend, schwenkte er die Arme in einer besonderen Weise
über dem Kopfe herum. Auf dem Fußboden lag ein Ball. Auf dem Tische
stand der noch nicht weggeräumte, schon kalt gewordene Morgentee.
Peter Stepanowitsch blieb ein Weilchen auf der Schwelle stehen.

		»Sie sind ja sehr besorgt um Ihre Gesundheit,« sagte er laut und
heiter, als er dann ins Zimmer trat. »Aber was ist das für ein
prächtiger Ball! Hui, wie er springt! Dient der auch zur
Leibesübung?«

		Kirillow zog sich den Rock an.

		»Ja, er ist auch zur Gesundheit da,« murmelte er trocken.
»Setzen Sie sich!«

		»Ich bin nur auf einen Augenblick gekommen. Aber hinsetzen will
ich mich. Lassen wir nun die Gesundheit; ich bin hergekommen, um
Sie an die Verabredung zu erinnern. Unser Termin rückt ›in gewissem
Sinne‹ heran,« schloß er mit einer ungeschickten Begründung.

		»Was für eine Verabredung?«

		»Was ist das für eine Frage?« fuhr Peter Stepanowitsch auf. Er
hatte ordentlich einen Schreck bekommen.

		[bookmark: page280] »Es
besteht keine Verabredung und keine Verpflichtung; ich habe mich
durch nichts gebunden; das ist von Ihrer Seite ein Irrtum.«

		»Hören Sie mal, was reden Sie denn da?« rief Peter Stepanowitsch
und sprang nun vollständig in die Höhe.

		»Ich habe meinen freien Willen.«

		»Welchen?«

		»Den früheren.«

		»Wie ist das zu verstehen? Das bedeutet doch, daß Sie wie früher
denken?«

		»Ja. Nur ist keine Verabredung da und ist nie eine dagewesen,
und ich habe mich durch nichts gebunden. Es war lediglich mein
Wille und ist auch jetzt mein Wille.«

		Kirillow sprach in scharfem, mißmutigem Tone.

		»Einverstanden, einverstanden; sagen wir ›Wille‹, wenn nur
dieser Wille sich nicht geändert hat,« sagte Peter Stepanowitsch
und setzte sich mit zufriedener Miene wieder hin. »Sie ärgern sich
über Worte. Sie sind in der letzten Zeit sehr reizbar geworden;
darum bin ich einmal herangekommen, um Sie zu besuchen. Übrigens
war ich vollkommen davon überzeugt, daß Sie Ihren Entschluß nicht
ändern würden.«

		»Sie sind mir sehr widerwärtig; aber Sie können vollkommen
überzeugt sein! Obgleich ich die Begriffe Veränderung und
Nichtveränderung nicht gelten lasse.«

		»Aber wissen Sie,« fuhr Peter Stepanowitsch von neuem auf, »wir
müssen doch wieder vernünftig reden, um uns nicht mißzuverstehen.
Die Sache verlangt Bestimmtheit, und Sie machen mich ganz wirr.
Gestatten Sie, daß ich rede?«

		[bookmark: page281] »Reden
Sie!« versetzte Kirillow kurz und blickte in eine Ecke.

		»Sie haben sich schon lange vorgenommen, sich das Leben zu
nehmen ... das heißt, Sie hatten eine solche Idee. Habe ich
mich richtig ausgedrückt, ja? Ist da auch kein Irrtum?«

		»Ich habe diese Idee auch jetzt noch.«

		»Sehr schön. Beachten Sie dabei, daß Sie niemand dazu gezwungen
hat.«

		»Am Ende gar! Wie dumm Sie reden!«

		»Mag sein, mag sein; ich habe mich sehr dumm ausgedrückt.
Unzweifelhaft wäre es sehr dumm, jemanden dazu zu zwingen. Ich
fahre fort: Sie waren Mitglied der Gesellschaft schon zur Zeit der
alten Organisation und bekannten es gleich damals einem Mitgliede
der Gesellschaft.«

		»Bekannt habe ich nichts; ich habe es einfach gesagt.«

		»Meinetwegen. Es wäre ja auch lächerlich, so etwas zu
›bekennen‹; es ist ja doch keine Beichte. Sie haben es einfach
gesagt; sehr schön.«

		»Nein, nicht sehr schön; denn Sie reden sehr unverständig. Ich
bin Ihnen keine Rechenschaft schuldig, und Sie können meine
Gedanken nicht begreifen. Ich will mir das Leben nehmen, weil das
mein Gedanke ist, weil ich keine Todesfurcht will, weil ...
weil Sie nichts davon zu wissen brauchen ... Was möchten Sie?
Wollen Sie Tee trinken? Er ist kalt. Warten Sie, ich werde Ihnen
ein anderes Glas bringen.«

		Peter Stepanowitsch hatte wirklich schon nach der Teekanne
gegriffen und suchte ein leeres Trinkgefäß. Kirillow ging zum
Schranke und holte ein reines Glas.

		[bookmark: page282] »Ich
habe eben bei Karmasinow gefrühstückt,« bemerkte der Gast; »dann
habe ich zugehört, wie er redete, und geriet dabei in Schweiß;
darauf lief ich hierher und geriet auch wieder in Schweiß; ich habe
davon furchtbaren Durst bekommen.«

		»Trinken Sie! Kalter Tee ist bekömmlich.«

		Kirillow setzte sich wieder auf seinen Stuhl und bohrte sich
wieder mit den Augen in der Ecke fest.

		»In der Gesellschaft wurde der Gedanke ausgesprochen,« fuhr er
in demselben Tone wie vorher fort, »ich könnte mich dadurch
nützlich machen, daß ich mich tötete; wenn Sie hier irgend etwas
angerichtet hätten und man nach den Schuldigen suchte, dann sollte
ich mich erschießen und einen Brief hinterlassen, daß ich alles
getan hätte, so daß auf Sie ein ganzes Jahr lang kein Verdacht
fallen könnte.«

		»Wenn auch nur für einige Tage; auch ein einzelner Tag ist
kostbar.«

		»Gut. In dieser Absicht wurde mir gesagt, wenn es mir recht
wäre, möchte ich noch warten. Ich sagte, ich würde warten, bis mir
von seiten der Gesellschaft der Zeitpunkt angegeben würde, weil es
mir ganz egal war.«

		»Ja, aber erinnern Sie sich, daß Sie sich verpflichtet haben,
den Brief vor dem Tode nur in Gemeinschaft mit mir abzufassen und
nach der Ankunft in Rußland zu meiner ... na, kurz, zu meiner
Verfügung zu stehen, das heißt selbstverständlich nur für diesen
einen Fall; in jeder andern Hinsicht sind Sie natürlich frei,«
fügte Peter Stepanowitsch in beinah liebenswürdigem Tone hinzu.

		»Ich habe mich nicht verpflichtet; ich habe mich nur
einverstanden erklärt, weil mir doch alles egal ist.«

		[bookmark: page283] »Nun
schön, schön; ich beabsichtige durchaus nicht, Ihr Ehrgefühl zu
verletzen, aber ...«

		»Um Ehrgefühl handelt es sich nicht.«

		»Aber erinnern Sie sich, daß für Sie hundertundzwanzig Taler zur
Reise zusammengebracht wurden, und Sie somit Geld genommen
haben.«

		»Durchaus nicht!« rief Kirillow hitzig. »Diese Bedingung war
nicht an das Geld geknüpft. Dafür nimmt man kein Geld.«

		»Mitunter doch.«

		»Sie lügen. Ich habe in einem Briefe aus Petersburg die Sache
klargestellt, und in Petersburg habe ich Ihnen die hundertzwanzig
Taler zurückgezahlt, in Ihre eigene Hand ... und sie sind
dorthin zurückgesandt worden, vorausgesetzt, daß Sie sie nicht für
sich behalten haben.«

		»Gut, gut, ich will über nichts streiten; sie sind
zurückgesandt. Die Hauptsache ist, daß Sie noch ebenso denken wie
früher.«

		»Das tue ich. Sobald Sie kommen und sagen: ›Es ist Zeit‹, werde
ich alles ausführen. Wie steht's? Wird es bald soweit sein?«

		»In wenigen Tagen ... Aber vergessen Sie nicht: den Brief
fassen wir zusammen ab, gleich in derselben Nacht.«

		»Meinetwegen auch bei Tage. Sie sagten, ich solle die
Proklamationen auf mich nehmen?«

		»Und sonst noch etwas.«

		»Ich nehme nicht alles auf mich.«

		»Was wollen Sie denn nicht auf sich nehmen?« fuhr Peter
Stepanowitsch wieder auf.

		»Was ich nicht will; das genügt. Ich mag nicht mehr darüber
reden.«

		[bookmark: page284] Peter
Stepanowitsch bezwang sich und änderte das Gesprächsthema.

		»Ich will noch von etwas anderem reden,« schickte er voraus.
»Werden Sie heute abend bei den Unsrigen sein? Wirginski begeht
seinen Namenstag; unter diesem Vorwande werden sie sich
versammeln.«

		»Ich habe keine Lust.«

		»Tun Sie uns den Gefallen und kommen Sie hin! Es ist nötig. Wir
müssen durch die Zahl und durch die Gesichter Eindruck
machen ... Und Sie haben ein Gesicht ... na, kurz, Sie
haben ein bedeutsames Gesicht.«

		»Finden Sie?« erwiderte Kirillow lachend. »Gut, ich werde
kommen; aber nicht wegen des Gesichtes. Wann?«

		»Oh, möglichst früh, um halb sieben. Und wissen Sie, Sie können
hereinkommen und sich hinsetzen und brauchen mit niemandem zu
reden, mögen auch noch so viele da sein. Nur, wissen Sie, vergessen
Sie nicht, Papier und Bleistift mitzunehmen.«

		»Wozu das?«

		»Ihnen ist ja alles ganz egal, und dies ist eine besondere Bitte
von mir. Sie brauchen nur dazusitzen und mit keinem Menschen zu
sprechen und nur zuzuhören und manchmal zu tun, als ob Sie sich
Notizen machten; na, zeichnen Sie meinetwegen auch etwas!«

		»Was ist das für dummes Zeug! Wozu?«

		»Na, wenn Ihnen doch alles egal ist; Sie sagen ja selbst immer,
es sei Ihnen alles egal.«

		»Ich muß doch wissen wozu.«

		»Na, dann will ich es sagen. Ein Mitglied der Gesellschaft, ein
Revisor, hat heimlich seinen Wohnsitz in Moskau genommen, und ich
habe hier diesem und jenem [bookmark: page285] gesagt, vielleicht werde uns der Revisor
besuchen; da werden sie nun denken, Sie seien der Revisor, und, da
Sie schon drei Wochen hier sind, sich um so mehr wundern.«

		»Spiegelfechtereien. Sie haben gar keinen Revisor in
Moskau.«

		»Na, meinetwegen nicht, hol's der Teufel; was kümmert das Sie,
und wie kann Sie das stören? Sie sind ja selbst ein Mitglied der
Gesellschaft.«

		»Sagen Sie ihnen, ich sei der Revisor; ich werde dasitzen und
schweigen; aber Papier und Bleistift will ich nicht vornehmen.«

		»Aber warum denn nicht?«

		»Ich will es nicht.«

		Peter Stepanowitsch ärgerte sich wütend; sein Gesicht wurde
sogar ganz grünlich; aber auch diesmal bezwang er sich, stand auf
und nahm seinen Hut.

		»Ist ›dieser Mensch‹ bei Ihnen?« fragte er auf einmal
halblaut.

		»Ja.«

		»Das ist gut. Ich werde ihn bald fortschaffen; seien Sie
unbesorgt!«

		»Ich bin auch unbesorgt. Er übernachtet hier nur. Die alte Frau
ist im Krankenhause; ihre Schwiegertochter ist gestorben; ich bin
seit zwei Tagen allein. Ich habe ihm eine Stelle im Zaun gezeigt,
wo sich ein Brett herausnehmen läßt; da kriecht er durch; niemand
sieht ihn.«

		»Ich werde ihn bald wegnehmen.«

		»Er hat mir gesagt, er habe viele Stellen, wo er nächtigen
könne.«

		[bookmark: page286] »Er
lügt; er wird gesucht; aber hier fällt einstweilen niemandem etwas
auf. Lassen Sie sich denn mit ihm in Gespräche ein?«

		»Ja, ich rede mit ihm die ganze Nacht. Er schimpft sehr auf Sie.
Ich habe ihm in der Nacht aus der Offenbarung St. Johannis
vorgelesen und ihm Tee gegeben. Er hat aufmerksam zugehört, sehr
aufmerksam sogar, die ganze Nacht.«

		»Aber zum Teufel, da bekehren Sie ihn am Ende gar noch zum
Christentum?«

		»Er ist auch so schon christlichen Glaubens. Aber seien Sie
unbesorgt: er wird morden. Wen wollen Sie denn ermorden
lassen?«

		»Nein, das ist nicht meine Absicht mit ihm; ich habe mit ihm
etwas anderes vor ... Weiß Schatow von Fedka?«

		»Ich rede nicht mit Schatow und sehe ihn nicht.«

		»Er ist wohl böse auf Sie?«

		»Nein, wir sind nicht böse aufeinander; wir gehen uns nur aus
dem Wege. Wir haben in Amerika zu lange zusammen gelegen.«

		»Ich werde gleich zu ihm hingehen.«

		»Wie Sie wollen.«

		»Ich werde vielleicht auch mit Stawrogin von dort zu Ihnen
herkommen, so gegen zehn Uhr.«

		»Tun Sie das!«

		»Ich muß mit ihm über eine wichtige Angelegenheit reden ...
Wissen Sie, schenken Sie mir Ihren Ball; wozu brauchen Sie ihn
jetzt? Ich möchte ihn ebenfalls zu Leibesübungen haben. Ich will
ihn Ihnen bezahlen, wenn's Ihnen recht ist.«

		[bookmark: page287] »Nehmen
Sie ihn so!«

		Peter Stepanowitsch steckte den Ball in die hintere
Rocktasche.

		»Aber gegen Stawrogin werde ich Ihnen nichts geben,« murmelte
Kirillow, wahrend er den Besucher hinausließ.

		Dieser blickte ihn erstaunt an, antwortete aber nichts
darauf.

		Kirillows letzte Worte befremdeten Peter Stepanowitsch
außerordentlich; er war über ihren Sinn noch nicht ganz ins klare
gekommen, bemühte sich aber schon auf der Treppe zu Schatow, seine
unzufriedene Miene in eine freundliche umzuwandeln. Schatow war zu
Hause und nicht recht wohl. Er lag auf dem Bette, war aber
angekleidet.

		»Na so ein Malheur!« rief Peter Stepanowitsch von der Schwelle
aus. »Sind Sie ernstlich krank?«

		Der freundliche Ausdruck war mit einem Schlage von seinem
Gesichte verschwunden; etwas Boshaftes funkelte in seinen
Augen.

		»Durchaus nicht,« rief Schatow in nervöser Erregung und sprang
auf. »Ich bin gar nicht krank; nur der Kopf tut mir ein bißchen
weh ...«

		Er war ganz fassungslos; das plötzliche Erscheinen dieses Gastes
versetzte ihn geradezu in Schrecken.

		»Ich komme gerade in einer Angelegenheit, bei der man nicht
krank sein darf,« begann Peter Stepanowitsch eilig und
gewissermaßen gebieterisch. »Gestatten Sie, daß ich mich setze,«
(er setzte sich), »und setzen Sie sich auch wieder auf Ihr Bett; so
ist es recht! Heute werden sich, angeblich um Wirginskis Namenstag
zu feiern, die Unsrigen [bookmark: page288] bei diesem versammeln; Leute von anderer
Couleur werden nicht da sein; dagegen sind Maßregeln getroffen. Ich
werde mit Nikolai Stawrogin hingehen. Sie würde ich natürlich nicht
hinschleppen, da ich Ihre jetzige Denkweise kenne, ... das
heißt, um Sie da nicht zu quälen, nicht etwa aus Besorgnis, Sie
könnten eine Denunziation einreichen. Es hat sich aber doch als
notwendig herausgestellt, daß Sie hinkommen. Sie werden dort gerade
diejenigen Persönlichkeiten vorfinden, mit denen wir eine
endgültige Entscheidung darüber treffen werden, auf welche Weise
Sie aus der Gesellschaft ausscheiden können, und wem Sie das, was
sich in Ihren Händen befindet, zu übergeben haben. Wir wollen das
unauffällig tun; ich werde Sie in eine Ecke führen; es werden viele
Menschen da sein, und es brauchen es nicht alle zu wissen. Offen
gestanden, ich habe um Ihretwegen meine Zunge gehörig anstrengen
müssen; aber jetzt sind, wie es scheint, auch die andern
einverstanden, natürlich unter der Bedingung, daß Sie die Druckerei
und alle Papiere abgeben. Dann mögen Sie hingehen, wohin es Ihnen
beliebt.«

		Schatow hörte mit finsterer, grimmiger Miene zu. Die nervöse
Angst von vorhin war vollständig geschwunden.

		»Ich erkenne keine Verpflichtung an, irgend jemandem
Rechenschaft zu geben,« erwiderte er in entschiedenem Tone.
»Niemand kann mich freilassen.«

		»Ganz so steht es denn doch nicht. Es ist Ihnen vieles
anvertraut worden. Sie hatten nicht das Recht, mit der Gesellschaft
geradezu zu brechen. Und schließlich haben Sie das auch niemals
klar ausgesprochen, so daß Sie die Gesellschaft in eine zweideutige
Situation gebracht haben.«

		[bookmark: page289] »Als
ich hierher kam, habe ich es in einem Briefe klar
ausgesprochen.«

		»Nein, nicht klar,« widersprach ihm Peter Stepanowitsch in aller
Ruhe. »Ich schickte Ihnen zum Beispiel die ›Glänzende
Persönlichkeit‹, um sie hier zu drucken und die Abzüge hier bei
Ihnen aufzubewahren, bis sie Ihnen abverlangt würden, desgleichen
zwei Proklamationen. Sie schickten mir alles mit einem zweideutigen
Briefe zurück, der nichts klar besagte.«

		»Ich habe es offen und deutlich abgelehnt, die Sachen zu
drucken.«

		»Abgelehnt ja, aber nicht offen und deutlich. Sie schrieben:
›Ich kann nicht‹; aber Sie gaben nicht an, warum Sie es nicht
könnten. ›Ich kann nicht‹ bedeutet nicht ›Ich will nicht‹. Man
konnte denken, Sie könnten es einfach aus materiellen Gründen
nicht. So hat man es denn auch aufgefaßt und gemeint, Sie seien
doch willens, Ihre Verbindung mit der Gesellschaft fortzusetzen,
und man könne Ihnen somit wieder etwas anvertrauen, sich folglich
Ihnen gegenüber kompromittieren. Hier sagen allerdings einige, Sie
wollten uns einfach täuschen, um, sobald Ihnen etwas Wichtiges
mitgeteilt würde, zu denunzieren. Ich habe Sie aus allen Kräften
verteidigt und Ihre schriftliche zweizeilige Antwort als Beleg zu
Ihren Gunsten vorgezeigt. Aber ich mußte, als ich sie jetzt
durchlas, selbst zugeben, daß diese zwei Zeilen nicht klar sind und
einen Irrtum Hervorrufen können.«

		»Und diesen Brief haben Sie so sorgfältig aufgehoben?«

		»Da ist nichts dabei, daß ich ihn aufgehoben habe. Ich habe ihn
auch jetzt noch.«

		[bookmark: page290] »Na,
zum Teufel, meinetwegen!« rief Schatow wütend. »Mögen Ihre
Dummköpfe meinetwegen glauben, daß ich sie denunziert habe, was
schert es mich! Ich möchte wissen, was Sie mir tun können!«

		»Man würde Sie notieren und Sie beim ersten Erfolg der
Revolution aufhängen.«

		»Also sobald Sie die Oberhand erlangt und Rußland in Ihre Gewalt
gebracht haben werden?«

		»Lachen Sie nicht! Ich wiederhole, ich habe Sie verteidigt. Na,
so oder so, jedenfalls rate ich Ihnen, heute zu erscheinen. Was hat
es für Zweck, aus falschem Stolz unnütze Worte zu machen? Ist es
nicht bester, freundschaftlich auseinanderzugehen? Jedenfalls
müssen Sie ja die Druckerpresse und die Lettern und die alten
Papiere abliefern, und darüber wollen wir eben reden.«

		»Ich werde kommen,« brummte Schatow und ließ nachdenklich den
Kopf herunterhängen.

		Peter Stepanowitsch betrachtete ihn von seinem Platze aus mit
einem schrägen Blicke.

		»Wird Stawrogin da sein?« fragte Schatow plötzlich, indem er den
Kopf in die Höhe hob.

		»Ganz sicher.«

		»He-he!«

		Wieder schwiegen sie etwa eine Minute lang. Schatow lächelte
verächtlich und gereizt.

		»Und diese Ihre unwürdige ›Glänzende Persönlichkeit‹, die ich
hier nicht drucken wollte, ist sie nun gedruckt?«

		»Allerdings.«

		»Gimnasistow behauptet, Herzen hätte Ihnen das Gedicht selbst
ins Album geschrieben; ist das wahr?«

		»Ja, Herzen hat es mir selbst eingeschrieben.«

		[bookmark: page291] Sie
schwiegen wieder etwa drei Minuten lang. Endlich stand Schatow vom
Bette auf.

		»Gehen Sie von mir weg; ich mag nicht mit Ihnen zusammen
sein.«

		»Das will ich tun,« sagte Peter Stepanowitsch höchst vergnügt
und erhob sich sofort. »Nur noch ein Wort: Kirillow wohnt jetzt,
wie es scheint, in seinem Seitengebäude mutterseelenallein, ohne
eine Dienerin?«

		»Ja, ganz allein. Gehen Sie weg; ich kann nicht mit Ihnen in ein
und demselben Zimmer sein.«

		»Na, du bist ja jetzt gut!« dachte Peter Stepanowitsch munter,
als er auf die Straße hinaustrat; »und du wirst auch heute abend
gut sein. Gerade so habe ich dich jetzt nötig; besser kann ich es
mir gar nicht wünschen! Der russische Gott hilft selbst!«

		 

		VII

		Wahrscheinlich besorgte er an diesem Tage bei seinen vielen
Laufereien noch eine ganze Menge von Geschäften und erledigte sie
offenbar erfolgreich; das zeigte der selbstzufriedene Ausdruck
seines Gesichtes, als er am Abend Punkt sechs Uhr bei Nikolai
Wsewolodowitsch erschien. Aber zu diesem wurde er nicht sogleich
hereingelassen, weil sich gerade Mawriki Nikolajewitsch bei Nikolai
Wsewolodowitsch im Arbeitszimmer befand. Diese Nachricht machte ihn
sofort besorgt. Er setzte sich dicht an die Tür des Arbeitszimmers,
um zu warten, bis der Besucher weggehen würde. Daß gesprochen
wurde, war zu hören; aber die Worte ließen sich nicht verstehen.
Der Besuch dauerte nicht lange; bald wurde ein Geräusch vernehmbar;
eine sehr laute, scharfe Stimme ertönte; daraus öffnete sich die
[bookmark: page292] Tür, und
Mawriki Nikolajewitsch trat mit ganz blassem Gesichte heraus. Er
bemerkte Peter Stepanowitsch nicht und ging schnell an ihm vorbei.
Peter Stepanowitsch lief sofort in das Arbeitszimmer hinein.

		Ich kann nicht umhin über diese kurze Begegnung der beiden
»Nebenbuhler« ausführlich zu berichten, eine Begegnung, die unter
den obwaltenden Umstanden anscheinend unmöglich war, aber doch
tatsächlich stattfand.

		Das begab sich folgendermaßen. Nikolai Wsewolodowitsch
schlummerte nach dem Mittagessen in seinem Arbeitszimmer auf der
Chaiselongue, als ihm Alexei Jegorowitsch die Ankunft des
unerwarteten Besuchers meldete. Als er bei der Meldung den Namen
horte, sprang er erstaunt auf und wollte es nicht glauben. Aber
bald glänzte ein Lächeln auf seinen Lippen auf, ein Lächeln
hochmütigen Triumphes und gleichzeitig einer mißtrauischen
Verwunderung. Den eintretenden Mawriki Nikolajewitsch schien dieses
eigenartige Lächeln stutzig zu machen; wenigstens blieb er auf
einmal mitten im Zimmer stehen, wie wenn er unschlüssig wäre, ob er
weitergehen oder umkehren solle. Der Wirt veränderte aber im selben
Augenblicke sein Gesicht und kam ihm mit dem Ausdruck ernster
Verwunderung entgegen. Dieser nahm die hingestreckte Hand nicht an,
zog sich linkisch einen Stuhl heran und setzte sich, ohne ein Wort
zu sagen und ohne eine Aufforderung abzuwarten, noch vor dem Wirte
hin. Nikolai Wsewolodowitsch setzte sich ihm schräg gegenüber auf
die Chaiselongue, blickte Mawriki Nikolajewitsch aufmerksam an,
schwieg und wartete.

		»Wenn Sie können, so heiraten Sie Lisaweta Nikolajewna!« sagte
Mawriki Nikolajewitsch auf einmal, und, [bookmark: page293] was das merkwürdigste war, an
dem Tone, in dem er das sagte, ließ sich nicht erkennen, was es
eigentlich war, eine Bitte, eine Empfehlung, ein Zugeständnis oder
ein Befehl.

		Nikolai Wsewolodowitsch fuhr fort zu schweigen; aber der Gast
hatte offenbar bereits alles gesagt, weswegen er gekommen war, und
blickte in Erwartung einer Antwort seinem Gegenüber ins
Gesicht.

		»Wenn ich mich nicht irre (übrigens ist die Sache ja sehr
sicher), so ist Lisaweta Nikolajewna bereits mit Ihnen verlobt,«
erwiderte Stawrogin endlich.

		»Sie ist in aller Form mit mir verlobt,« bestätigte Mawriki
Nikolajewitsch mit fester, deutlicher Stimme.

		»Haben Sie ... sich entzweit? ... Verzeihen Sie die
Frage, Mawriki Nikolajewitsch!«

		»Nein. Sie ›liebt und achtet‹ mich; das sind ihre eigenen Worte.
Und ihre Worte sind absolut zuverlässig.«

		»Daran ist kein Zweifel.«

		»Aber wissen Sie: wenn sie in der Kirche schon am Lesepult unter
der Brautkrone dastehen wird und Sie sie rufen, dann wird sie mich
und alle im Stich lassen und zu Ihnen hingehen.«

		»Von der Trauung weg?«

		»Ja, und auch nach der Trauung.«

		»Irren Sie sich auch nicht?«

		»Nein. Unter dem ununterbrochenen, aufrichtigen, starken Hasse,
den sie gegen Sie empfindet, leuchtet alle Augenblicke die Liebe
und ... der Wahnsinn hervor ... die aufrichtigste,
maßlose Liebe und ... der Wahnsinn! Umgekehrt leuchtet aus der
Liebe, die sie ebenso aufrichtig [bookmark: page294] zu mir fühlt, jeden Augenblick der größte
Haß hervor! Ich hätte mir früher all diese Metamorphosen niemals
vorstellen können.«

		»Aber ich wundere mich darüber, wie Sie herkommen konnten, um
über Lisaweta Nikolajewnas Hand zu verfügen. Haben Sie ein Recht
dazu? Oder hat sie Ihnen eine Vollmacht erteilt?«

		Mawriki Nikolajewitsch machte ein finsteres Gesicht und senkte
einen Augenblick den Kopf.

		»Das sind ja von Ihrer Seite nur Worte,« sagte er dann
plötzlich, »rachsüchtige, triumphierende Worte; ich bin überzeugt,
Sie verstehen auch das, was ich unausgesprochen lasse; und ist denn
hier wirklich der Ort für kleinliche Prahlerei? Ist Ihnen diese
Genugtuung noch nicht ausreichend? Soll ich denn wirklich alles
ausführlich und haarklein darlegen? Nun gut, ich werde es tun, wenn
Ihnen an meiner Demütigung soviel gelegen ist: ein Recht habe ich
nicht; eine Vollmacht ist ein Ding der Unmöglichkeit; Lisaweta
Nikolajewna weiß von nichts, sondern ihr Bräutigam hat den letzten
Rest von Verstand verloren und ist reif für das Irrenhaus, und um
allem die Krone aufzusetzen, kommt er selbst her, um Ihnen davon
Meldung abzustatten. Auf der ganzen Welt können nur Sie allein sie
glücklich und nur ich allein sie unglücklich machen. Sie machen sie
mir streitig, Sie verfolgen sie; aber, ich weiß nicht warum, Sie
heiraten sie nicht. Wenn der Grund dafür ein Liebeszank ist, der im
Auslande stattgefunden hat, und wenn, um ihn zu beenden, ich zum
Opfer gebracht werden muß, so bringen Sie mich zum Opfer! Sie ist
sehr unglücklich, und ich kann das nicht ertragen. Meine [bookmark: page295] Worte sind keine
Erlaubnis, keine Vorschrift und enthalten daher auch nichts, was
für Ihr Selbstgefühl verletzend sein könnte. Wenn es in Ihrer
Absicht läge, meinen Platz am Kirchenpult einzunehmen, so hätten
Sie das ohne jede Erlaubnis von meiner Seite tun können, und ich
hätte dann keinen Anlaß gehabt, mit diesem verdrehten Anliegen zu
Ihnen zu kommen. Um so mehr, da auch unsere Hochzeit nach meinem
jetzigen Schritte schon unmöglich geworden ist. Ich kann sie doch
nicht zum Altare führen, wenn ich ein gemeiner Mensch bin! Und das,
was ich jetzt tue, indem ich sie Ihnen, vielleicht ihrem
unversöhnlichsten Feinde, übergebe, ist eine solche Gemeinheit, daß
ich sie selbstverständlich nicht überstehen werde.«

		»Sie werden sich erschießen, wenn wir getraut werden?«

		»Nein, erst weit später. Wozu soll ich ihr Hochzeitskleid mit
meinem Blute beflecken? Vielleicht werde ich mich überhaupt nicht
erschießen, weder jetzt noch später.«

		»Durch diese letzte Bemerkung wollen Sie mich wohl
beruhigen?«

		»Sie beruhigen? Was macht es Ihnen denn aus, ob etwas Blut mehr
vergossen wird?«

		Er war blaß geworden, und seine Augen fingen an zu funkeln. Es
folgte ein Stillschweigen, das wohl eine Minute lang dauerte.

		»Verzeihen Sie mir die Fragen, die ich Ihnen vorlegte,« begann
Stawrogin von neuem. »Einige derselben Ihnen vorzulegen war ich
nicht berechtigt; aber zu einer andern Frage habe ich, wie ich
meine, ein volles Recht: sagen Sie mir: durch welche Tatsachen sind
Sie veranlaßt worden, auf meine Gefühle gegen Lisaweta [bookmark: page296] Nikolawjewna zu
schließen? Ich meine auf einen solchen Grad dieser Gefühle, daß die
Überzeugung von deren Vorhandensein Ihnen erlaubte, zu mir zu
kommen ... und einen solchen Vorschlag zu riskieren?«

		»Wie?« rief Mawriki Nikolajewitsch und zuckte dabei sogar ein
wenig zusammen; »haben Sie sich denn nicht um sie beworben?
Bewerben Sie sich nicht um sie, und wollen Sie sich nicht um sie
bewerben?«

		»Über meine Gefühle gegen diese oder jene Frau kann ich
überhaupt nicht laut zu einem Dritten sprechen, wer es auch sein
mag, sondern nur zu der betreffenden Frau. Verzeihen Sie, das ist
nun einmal eine Eigentümlichkeit meines Organismus. Aber dafür will
ich Ihnen im übrigen die volle Wahrheit sagen: ich bin verheiratet,
und es ist mir daher nicht mehr möglich, mich zu verheiraten oder
mich zu ›bewerben‹.«

		Mawriki Nikolajewitsch war dermaßen erstaunt, daß er gegen die
Rückenlehne des Sessels zurückschwankte und seinem Gegenüber eine
Zeitlang ins Gesicht sah ohne sich zu rühren.

		»Denken Sie sich, das habe ich wirklich in keiner Weise
gedacht,« murmelte er. »Sie sagten damals, an jenem Vormittag, Sie
seien nicht verheiratet ... und daher glaubte ich, daß es
nicht der Fall sei.«

		Er war furchtbar blaß geworden; auf einmal schlug er aus voller
Kraft mit der Faust auf den Tisch.

		»Wenn Sie nach diesem Bekenntnis nicht von Lisaweta Nikolajewna
ablassen und sie absichtlich unglücklich machen, so werde ich Sie
mit dem Stocke totschlagen, wie einen Hund am Zaun!«

		[bookmark: page297] Er
sprang auf und verließ schnell das Zimmer. Als Peter Stepanowitsch
hereingelaufen kam, fand er Stawrogin in einer ganz unerwarteten
Gemütsverfassung.

		»Ah, Sie sind da!« rief dieser, laut lachend. Er lachte
anscheinend nur über Peter Stepanowitschs Figur, der mit allen
Zeichen neugieriger Aufregung hereingelaufen kam.

		»Haben Sie an der Tür gehorcht? Warten Sie mal, warum sind Sie
doch gekommen? Ich habe Ihnen ja etwas versprochen ... Ach ja,
ich erinnere mich: wir wollten zu den ›Unsrigen‹! Gehen wir; ich
freue mich sehr darauf, und Sie hätten nichts ersinnen können, was
mir jetzt gelegener käme.«

		Er griff nach seinem Hute, und beide verließen ohne Verzug das
Haus.

		»Sie lachen schon im voraus darüber, daß Sie die ›Unsrigen‹ zu
sehen bekommen werden?« fragte Peter Stepanowitsch, lustig
umherscherwenzelnd, indem er bald neben seinem Gefährten auf dem
schmalen Ziegeltrottoir zu gehen suchte, bald sogar auf den
Straßendamm geradezu in den Schmutz lief, weil sein Gefährte es gar
nicht gewahr wurde, daß er allein gerade in der Mitte des Trottoirs
ging und es somit mit seiner eigenen Person allein einnahm.

		»Ich lache durchaus nicht,« antwortete Stawrogin laut und
fröhlich. »Ich bin im Gegenteil davon überzeugt, daß ich bei Ihnen
dort sehr ernste Leute finden werde.«

		»›Ingrimmige Dummköpfe‹, wie Sie sich einmal auszudrücken
beliebten.«

		»Es gibt nichts Amüsanteres als so einen ingrimmigen
Dummkopf.«

		[bookmark: page298] »Ah,
damit zielen Sie auf Mawriki Nikolajewitsch! Ich bin überzeugt, daß
er soeben zu Ihnen gekommen war, um Ihnen seine Braut abzutreten,
wie? Dazu habe ich ihn direkt aufgehetzt, wie Sie sich vorstellen
können. Und wenn er sie Ihnen nicht abtritt, dann nehmen wir sie
ihm einfach weg, nicht wahr?«

		Peter Stepanowitsch wußte natürlich, was er riskierte, wenn er
sich auf solche Wendungen einließ; aber da er selbst sehr aufgeregt
war, so wollte er lieber nötigenfalls alles riskieren, als länger
in Ungewißheit bleiben. Nikolai Wsewolodowitsch lachte nur.

		»Spekulieren Sie immer noch darauf, mir zu helfen?« fragte
er.

		»Sobald Sie rufen werden. Wissen Sie aber, daß es einen sehr
guten Weg gibt?«

		»Ich kenne Ihren Weg.«

		»Nein doch, das ist vorläufig noch ein Geheimnis. Aber vergessen
Sie nicht, daß das Geheimnis Geld kostet!«

		»Ich weiß, wieviel es kostet,« brummte Stawrogin vor sich hin,
beherrschte sich aber und sprach nicht weiter.

		»Wieviel? Was sagten Sie?« fragte Peter Stepanowitsch
aufgeregt.

		»Ich sagte: Gehen Sie zum Teufel mit Ihrem Geheimnisse! Sagen
Sie mir lieber, wen ich da jetzt treffen werde. Ich weiß, daß wir
zur Feier eines Namenstages gehen; aber wer ist denn eigentlich
da?«

		»Oh, ein äußerst bunter Mischmasch! Selbst Kirillow wird da
sein.«

		»Lauter Komiteemitglieder?«

		[bookmark: page299]
»Donnerwetter, haben Sie es aber eilig! Hier hat sich noch kein
einziges Komitee gebildet.«

		»Wie haben Sie es denn dann fertigbekommen, so viele
Proklamationen zu verbreiten?«

		»Dort, wohin wir gehen, sind nur vier Komiteemitglieder. Die
übrigen bespionieren einander vorläufig um die Wette und erstatten
mir Bericht. Es sind Leute, von denen man sich viel versprechen
kann. Das ist lauter Material, das man organisieren muß; dann
allerdings muß man sich davonmachen. Übrigens haben Sie ja selbst
das Statut verfaßt; da brauche ich Ihnen nichts weiter
auseinanderzusetzen.«

		»Wie ist es? Die Sache geht wohl schwer? Hapert es?«

		»Wie es geht? So leicht, wie man es sich nur denken kann. Ich
werde Sie zum Lachen bringen: das erste, was gewaltig wirkt, das
sind die Ämter. Die sind das stärkste Zugmittel. Ich ersinne
absichtlich Titel und Obliegenheiten: ich habe Sekretäre, geheime
Kundschafter, Kassierer, Vorsitzende, Registratoren und Gehilfen
all dieser Chargen; das gefällt sehr und ist sehr gut aufgenommen
worden. Dann folgt natürlich als zweites kräftiges Moment die
Sentimentalität. Wissen Sie, der Sozialismus verdankt seine
Verbreitung bei uns vorzugsweise der Sentimentalität. Aber das
Malheur ist, daß sich auch Unterleutnants finden, die zu beißen
anfangen; da kann man leicht hereinfallen. Darauf folgen die reinen
Schurken; na, die sind ein ganz braves Völkchen und manchmal sehr
nützlich; nur muß man auf sie viel Zeit verwenden; sie verlangen
eine unaufhörliche Überwachung. Na, und dann schließlich das
Hauptmoment, der alles bindende Zement, das ist die Scheu vor einer
eigenen Meinung. [bookmark: page300] Sehen Sie, das ist etwas, was stark wirkt! Und
wer hat das durch seine Arbeit herbeigeführt? Welcher ›liebe
Mensch‹ hat es durch seine Bemühungen dahin gebracht, daß kein
einziger eigener Gedanke in jemandes Kopfe übriggeblieben ist?
Selbständiges Denken betrachten sie geradezu als eine Schande.«

		»Wenn es so dürftige Menschen sind, warum geben Sie sich dann
mit ihnen soviel Mühe?«

		»Aber wenn sie doch so einfach daliegen und einen gleichsam mit
aufgesperrtem Munde dazu einladen, wie sollte man sie da nicht in
die Tasche stecken! Es klingt, als ob Sie an die Möglichkeit des
Gelingens nicht ernsthaft glaubten? Oder vielmehr, der Glaube ist
schon da, es fehlt jedoch am rechten Wollen. Aber gerade mit
solchen Leuten ist ein Gelingen möglich. Ich sage Ihnen, meine
Kerle gehen durch Wasser und Feuer; ich brauche ihnen nur
zuzurufen, sie seien nicht fortschrittlich genug. Die Dummköpfe
werfen mir vor, ich hätte sie alle hier mit dem Zentralkomitee und
den ›zahllosen Verzweigungen‹ hinters Licht geführt. Auch Sie
selbst haben mich einmal deswegen gescholten; aber wie kann da von
Täuschung die Rede sein: das Zentralkomitee sind Sie und ich, und
Verzweigungen wird es so viele geben, als man nur will.«

		»Und alles, was Sie hier haben, ist solcher Pöbel!«

		»Es ist Material. Auch die sind zu brauchen.«

		»Und Sie spekulieren immer noch auf mich?«

		»Sie sind der Chef, Sie sind die bewegende Kraft; ich werde
Ihnen nur zur Seite stehen, etwa als Sekretär. Wissen Sie, wir
werden in einen Nachen steigen, dessen Ruder von Ahornholz, dessen
Segel von Seide sind, und [bookmark: page301] am Steuer sitzt ein schönes Mädchen, die liebe
Lisaweta Nikolajewna ... oder wie das da in jenem Liede
heißt ...«

		»Da ist er stecken geblieben!« lachte Stawrogin. »Nein, da will
ich Ihnen lieber noch ein gutes Mittel angeben. Sie zählen an den
Fingern die wirksamen Umstände auf, durch die die Komitees gebildet
und zusammengehalten werden. All dieses Beamtenwesen und diese
Sentimentalität, das ist wohl ein guter Kleister; aber es gibt noch
einen besseren Kunstgriff: bereden Sie vier Komiteemitglieder, das
fünfte zu ermorden, unter dem Vorgeben, dieses sei ein Denunziant,
und sofort werden Sie sie mittels des vergossenen Blutes wie mit
einem Strick zusammenknoten. Sie werden Ihre Sklaven werden und
nicht wagen, sich zu empören oder Rechenschaft zu fordern.
Ha-ha-ha!«

		»Aber«, dachte Peter Stepanowitsch für sich, »aber für diese
Worte sollst du mir büßen, und noch heute abend. Du erlaubst dir
denn doch schon gar zu viel!«

		So oder fast so mochte Peter Stepanowitsch denken. Übrigens
näherten sie sich schon dem Hause Wirginskis.

		»Sie haben mich da gewiß für ein Mitglied ausgegeben, das aus
dem Auslande kommt und mit der Internationale in Verbindung steht,
für einen Revisor?« fragte Stawrogin.

		»Nein, für einen Revisor nicht; den Revisor sollen nicht Sie,
sondern ein anderer spielen; Sie werden ein zu den Gründern
gehöriges, aus dem Auslande eingetroffenes Mitglied sein, dem
gewisse höchst wichtige Geheimnisse bekannt sind; das ist Ihre
Rolle. Sie werden natürlich reden?«

		»Wie kommen Sie darauf?«

		[bookmark: page302] »Sie
sind jetzt verpflichtet zu reden.«

		Stawrogin blieb vor Verwunderung mitten auf der Straße stehen,
nicht weit von einer Laterne. Peter Stepanowitsch hielt seinen
Blick dreist und ruhig aus. Stawrogin spuckte aus und ging
weiter.

		»Aber Sie selbst, werden Sie reden?« fragte er auf einmal Peter
Stepanowitsch.

		»Nein, ich werde Ihnen zuhören.«

		»Hol Sie der Teufel! Sie bringen mich wirklich auf eine
Idee!«

		»Auf was für eine?« fragte Peter Stepanowitsch hastig.

		»Ich werde da reden, meinetwegen; aber dafür werde ich Sie
nachher durchprügeln, und wissen Sie, gehörig durchprügeln.«

		»Apropos, ich habe vorhin von Ihnen zu Karmasinow gesagt, Sie
hätten über ihn geäußert, man müsse ihn durchpeitschen, aber nicht
einfach, um ihm eine Unehre anzutun, sondern wie man einen Bauer
durchpeitscht, schmerzhaft.«

		»Aber ich habe das ja nie gesagt, ha-ha!«

		»Das tut nichts. Se non è
vero ...«

		»Nun, ich danke Ihnen, ich danke Ihnen aufrichtig.«

		»Noch eins; wissen Sie, was Karmasinow sagte? In der Hauptsache
sei unsere Lehre eine Verneinung der Ehre, und mit dem offen
verkündeten Recht auf Ehrlosigkeit könne man den Russen am
leichtesten anlocken und mit sich ziehen.«

		»Ein vorzüglicher Gedanke! Ein goldener Gedanke!« rief
Stawrogin. »Da hat er den Nagel auf den Kopf getroffen! Das Recht
auf Ehrlosigkeit, – ja, dann werden [bookmark: page303] alle zu uns gelaufen kommen, und kein
einziger wird auf der anderen Seite bleiben! Aber hören Sie mal,
Werchowenski, gehören Sie auch nicht zur Geheimpolizei, was?«

		»Aber wem solche Fragen im Kopfe herumgehen, der spricht sie
doch nicht aus.«

		»Ich verstehe; aber wir sind ja unter uns.«

		»Nein, vorläufig gehöre ich noch nicht zur Geheimpolizei. Aber
nun genug; wir sind am Ziele. Machen Sie Ihr Gesicht zurecht,
Stawrogin; ich tue das auch immer, wenn ich zu ihnen hineingehe.
Recht viel finsteren Ernst; weiter ist nichts nötig; es ist kein
Kunststück.«

			[bookmark: foot12]Politischer
Schriftsteller, 1812–1870. Anmerkung des Übersetzers
	[bookmark: foot13]Dichter; im Jahre 1826 als Verschwörer
hingerichtet. Anmerkung des Übersetzers
	[bookmark: foot14]Am 1. Oktober. Anmerkung des
Übersetzers.


	
		
		Sechstes Kapitel

		Bei den Unsrigen

		 

		I

		Wirginski wohnte in einem eigenen Hause, das heißt in dem Hause
seiner Frau, in der Murawjinaja-Straße. Es war ein einstöckiges
Haus, das sonst keine Bewohner hatte. Unter dem Vorwande, den
Namenstag des Hausherrn zu feiern, hatten sich etwa fünfzehn Gäste
versammelt; aber diese Abendgesellschaft hatte ganz und gar keine
Ähnlichkeit mit solchen, wie sie in der Provinz an Namenstagen
üblich sind. Gleich beim Beginn ihres Zusammenlebens hatten die
Wirginskischen Eheleute sich ein für allemal darüber geeinigt, daß
es ganz dumm sei, zum Namenstage Gäste einzuladen, und daß dieser
Tag überhaupt keinen Anlaß zur Freude biete. In einigen Jahren
hatten sie sich bereits vollständig von der Gesellschaft
zurückgezogen. Obgleich er nicht ohne Fähigkeiten [bookmark: page304] und durchaus kein
»armseliger Tropf« war, galt er doch allen als ein wunderlicher
Kauz, der die Einsamkeit liebe und überdies eine hochmütige Sprache
führe. Madame Wirginskaja selbst, die den Hebammenberuf ausübte,
stand schon allein deswegen auf der gesellschaftlichen Stufenleiter
besonders tief, tiefer sogar als die Frau des Popen, trotzdem ihr
Mann Offiziersrang besaß. Von einer ihrem Berufe entsprechenden
Demut war an ihr allerdings nichts zu bemerken. Und nach der
überaus dummen und unverzeihlich offenkundigen Liäson, die sie um
des Prinzips willen mit einem Lumpen, dem Hauptmann Lebjadkin,
eingegangen war, hatten sich sogar unsere nachsichtigsten Damen mit
deutlich bemerkbarer Geringschätzung von ihr zurückgezogen. Aber
Madame Wirginskaja nahm das alles so hin, als ob sie es gerade so
wünschte. Merkwürdigerweise wandten sich gerade jene besonders
strengen Damen, wenn sie sich in interessanten Umständen befanden,
mit Übergehung der drei anderen Hebammen unserer Stadt, nach
Möglichkeit an Arina Prochorowna (das heißt an Frau Wirginskaja).
Sogar zu den Gutsbesitzerfrauen im Kreise wurde sie gerufen; ein
solches Zutrauen hatten alle zu ihren Kenntnissen, zu ihrem Glücke
und zu ihrer Geschicklichkeit in kritischen Fällen. Schließlich
praktizierte sie nur noch in den reichsten Häusern; das Geld aber
liebte sie mit einer wahren Gier. Im vollen Bewußtsein ihrer Macht
legte sie sich zuletzt in ihrem Benehmen keinerlei Zwang mehr auf.
Bei Ausübung ihres Berufes in den vornehmsten Häusern erschreckte
sie, vielleicht sogar absichtlich, nervenschwache Gebärerinnen
durch irgendwelche unerhörte nihilistische Vernachlässigung der
Anstandsregeln oder sogar durch [bookmark: page305] Spöttereien über »alles Heilige«, und
zwar gerade in den Augenblicken, wo das »Heilige« am ehesten hätte
nützen können. Aber unser Stabsarzt Rosanow, der ebenfalls
Geburtshelfer war, bezeugte mit aller Bestimmtheit, daß einmal, als
die Gebärerin in ihren Qualen schrie und den Namen des allmächtigen
Gottes anrief, gerade eine solche plötzliche freidenkerische
Äußerung Arina Prochorownas die Kranke »wie ein Pistolenschuß«
erschreckt und die schnellste Befreiung von der Leibesfrucht
herbeigeführt habe. Aber obwohl sie eine Nihilistin war, hielt
Arina Prochorowna in geeigneten Fällen nicht nur an den in der
vornehmen Welt üblichen, sondern auch an veralteten und
abergläubischen Gebräuchen fest, wenn diese ihr Nutzen bringen
konnten. Um keinen Preis wäre sie zum Beispiel von der Taufe eines
von ihr zur Welt beförderten Kindes fortgeblieben; sie erschien
dabei in einem grünseidenen Schleppkleide und frisierte sich ihren
Chignon in Locken und Löckchen, während sie zu jeder anderen Zeit
mit Genuß der ärgsten Schlumpigkeit frönte. Und obgleich sie
während der Vollziehung des Sakramentes der Taufe immer »eine ganz
unverschämte Miene« aufsetzte, so daß der Geistliche und die
Kirchenbeamten darüber verlegen wurden, so trug sie doch nach
Vollendung der heiligen Handlung stets selbst den Champagner herum
(eben deswegen war sie erschienen und hatte sie sich geputzt), und
da hätte einmal jemand versuchen sollen, ein Glas zu nehmen, ohne
ihr ein Trinkgeld hinzulegen!

		Die Gäste, die sich diesmal bei Wirginski versammelt hatten (es
waren fast nur Männer), hatten ein besonderes, feierliches
Aussehen. Es gab keinen Imbiß; auch wurde nicht Karte gespielt. In
der Mitte des großen [bookmark: page306] Salons, der mit alten blauen Tapeten schön
tapeziert war, waren zwei Tische zusammengerückt und mit einem
großen Tischtuch bedeckt, das allerdings nicht ganz sauber war, und
auf ihnen siedeten zwei Samoware. Ein gewaltiges Präsentierbrett
mit fünfundzwanzig Gläsern und ein Korb mit gewöhnlichem Weißbrot,
das in eine Menge Scheiben geschnitten war, wie das in vornehmen
Knaben- und Mädchenpensionaten für die Zöglinge zu geschehen
pflegt, nahmen das eine Ende des Tisches ein. Den Tee goß ein
dreißigjähriges Fräulein ein, eine Schwester der Hausfrau, ohne
Augenbrauen, mit hellblonden Wimpern, ein schweigsames, boshaftes
Wesen, das die neuen Ansichten teilte, und vor welchem Wirginski
selbst in seinem häuslichen Leben furchtbare Angst hatte. Es waren
im ganzen drei Damen im Zimmer: die Hausfrau selbst, ihre der
Augenbrauen entbehrende Schwester und eine Schwester Wirginskis,
ein Fräulein Wirginskaja, die soeben erst aus Petersburg angekommen
war. Arina Prochorowna, eine stattliche Dame von etwa
siebenundzwanzig Jahren, eine hübsche Erscheinung, etwas strubblig,
in einem wollenen Alltagskleide von grünlicher Farbe, saß am
Tische, ließ ihre dreisten Augen über die Gäste schweifen und sagte
gleichsam mit ihrem Blicke: »Seht ihr wohl, ich fürchte mich vor
nichts!« Das soeben erst eingetroffene Fräulein Wirginskaja,
ebenfalls eine hübsche Person, eine Studentin und Nihilistin, dick
und rund wie eine Kugel, klein von Wuchs, mit sehr roten Backen,
hatte neben Arina Prochorowna Platz genommen; sie befand sich noch
beinah im Reiseanzuge, hatte eine Papierrolle in der Hand und
betrachtete die Gäste mit ungeduldig umherhüpfenden Augen.
Wirginski selbst war [bookmark: page307] an diesem Abend etwas unwohl, war indessen doch
in den Salon gekommen und saß am Teetisch in einem Lehnstuhl. Alle
Gäste saßen ebenfalls, und an dieser zeremoniösen Placierung auf
Stühlen um den Tisch herum ließ sich im voraus ersehen, daß es sich
um eine Sitzung handelte. Offenbar warteten alle auf etwas und
führten während des Wartens zwar laute, aber nebensächliche
Gespräche. Als Stawrogin und Werchowenski erschienen, wurde alles
auf einmal still.

		Aber ich erlaube mir zum Zwecke der Charakterisierung der
Anwesenden einige Mitteilungen zu machen.

		Ich glaube, daß alle diese Herren sich damals tatsächlich in der
angenehmen Hoffnung versammelt hatten, etwas besonders
Interessantes zu hören, und daß ihnen so etwas vorher angekündigt
worden war. Sie repräsentierten die Blüte des rotesten Liberalismus
in unserer alten Stadt und waren von Wirginski für diese »Sitzung«
sehr sorgfältig ausgesucht worden. Ich bemerke noch, daß einige von
ihnen (übrigens nur sehr wenige) ihn vorher noch gar nicht besucht
hatten. Gewiß hatte die Mehrzahl der Gäste keine klare Vorstellung
davon, zu welchem Zwecke sie zusammengerufen waren. Allerdings
hielten damals alle Peter Stepanowitsch für einen aus dem Auslande
gekommenen, mit weitgehenden Vollmachten versehenen Emissär; diese
Vorstellung hatte sich bei ihnen sofort festgesetzt und
schmeichelte naturgemäß ihrem eigenen Selbstbewußtsein. Indessen
fanden sich unter diesem Häufchen von Einwohnern unserer Stadt, das
sich unter dem Vorwande der Feier eines Namenstages eingefunden
hatte, bereits einige, denen bestimmte Vorschläge gemacht worden
waren. Peter Werchowenski hatte bei [bookmark: page308] uns schon ein Fünferkomitee gebildet,
ähnlich denjenigen, die er bereits in Moskau und, wie sich jetzt
herausgestellt hat, in unserm Kreise unter den Offizieren
eingerichtet hatte. Es heißt, auch im Gouvernement Ch*** habe er
ein solches ins Leben gerufen. Diese fünf Auserwählten saßen jetzt
mit an dem gemeinsamen Tische und verstanden es sehr kunstvoll,
sich den Anschein ganz gewöhnlicher Menschen zu geben, so daß sie
niemand herauserkennen konnte. Es waren dies (denn jetzt ist das
kein Geheimnis mehr): erstens Liputin, dann Wirginski selbst, der
langohrige Schigalew, ein Bruder von Frau Wirginskaja, Ljamschin
und endlich ein gewisser Tolkatschenko, eine sonderbare
Persönlichkeit, ein Mann von ungefähr vierzig Jahren, der sich
einer außerordentlichen Kenntnis des niederen Volkes, namentlich
der Spitzbuben und Räuber, rühmte, absichtlich in die Schenken ging
(übrigens nicht nur zum Studium des Volkes) und sich bei uns in der
Stadt durch schlechte Kleidung, Schmierstiefel, schlau
zusammengekniffene Augen und Volksjargon interessant zu machen
suchte. Ljamschin hatte ihn früher ein- oder zweimal zu Stepan
Trofimowitsch auf die Abendgesellschaften mitgebracht, wo er aber
keinen besonderen Effekt machte. In der Stadt erschien er nur von
Zeit zu Zeit, namentlich wenn er ohne Stelle war; er tat nämlich
Dienst bei den Eisenbahnen. Alle diese fünf Politiker waren zu
einem Komitee in dem festen Glauben zusammengetreten, daß ihr
Komitee nur eines unter Hunderten und Tausenden von ebensolchen
über ganz Rußland ausgebreiteten sei, und daß alle von einer
gewaltigen, aber geheimen Zentralstelle abhingen, die ihrerseits
mit der allgemeinen europäischen Revolutionspartei organisch [bookmark: page309] verbunden sei.
Aber leider muß ich bekennen, daß unter ihnen schon damals
Mißhelligkeiten hervortraten. Die Sache war nämlich die: allerdings
hatten sie schon seit dem Frühjahr Peter Werchowenski erwartet, der
ihnen zuerst durch Tolkatschenko und dann durch den angekommenen
Schigalew angekündigt worden war, und sie hatten von ihm besondere
Wunderdinge erwartet und waren sogleich alle, ohne das geringste
Bedenken zu äußern, auf seinen ersten Ruf zu einem Komitee
zusammengetreten; aber kaum hatten sie das Fünferkomitee gebildet,
als sie sich sogleich alle gewissermaßen beleidigt fühlten, und
zwar meiner Vermutung nach durch die Schnelligkeit, mit der sie
eingewilligt hatten. Zusammengetreten waren sie natürlich aus einem
hochherzigen Gefühl der Scham, damit man nicht nachher sage, sie
hätten es nicht gewagt; aber doch hätte Peter Werchowenski ihre
Großtat würdigen und ihnen zur Belohnung irgendein kapitales
Geschichtchen erzählen müssen. Aber Werchowenski wollte ihre
rechtmäßige Neugier schlechterdings nicht befriedigen und erzählte
nichts Überflüssiges; überhaupt behandelte er sie mit merkwürdiger
Strenge und sogar mit Geringschätzung. Dies reizte sie entschieden,
und das Mitglied Schigalew hetzte bereits die übrigen dazu auf,
»Rechenschaft zu fordern«, aber natürlich nicht jetzt bei
Wirginski, wo so viele Fremde zusammengekommen waren.

		Was aber die Fremden anlangt, so habe ich auch da eine
Vermutung, daß nämlich die oben genannten Mitglieder des ersten
Fünferkomitees an diesem Abend geneigt waren, unter Wirginskis
Gästen die Mitglieder noch anderer, ihnen unbekannter Gruppen zu
vermuten, die ebenfalls in der Stadt nach derselben geheimen
Organisation [bookmark: page310] und von demselben Werchowenski konstituiert
seien, so daß schließlich fast alle Versammelten einander
beargwöhnten und voreinander mannigfaltige gekünstelte Haltungen
annahmen, was der ganzen Versammlung ein sehr verworrenes und sogar
zum Teil romanhaftes Aussehen verlieh. Übrigens waren auch Leute
da, die keinerlei Verdacht hegten. So zum Beispiel ein noch im
Dienst stehender Major, ein naher Verwandter Wirginskis, ein ganz
unschuldiger Mensch, der auch gar nicht eingeladen worden, sondern
von selbst gekommen war, um seinem Verwandten zum Namenstage zu
gratulieren, so daß keine Möglichkeit gewesen war, ihn abzuweisen.
Aber der Hausherr war trotzdem seinetwegen beruhigt, da der Major
in keiner Weise denunzieren konnte; denn trotz all seiner Dummheit
hatte er sich sein ganzes Leben lang mit Vorliebe an all solchen
Orten herumgetrieben, wo Liberale extremer Richtung ihr Wesen
hatten; er selbst sympathisierte zwar nicht mit ihnen, hörte aber
sehr gern zu. Überdies war er sogar kompromittiert: es hatte sich
so gemacht, daß in seiner Jugend ganze Pakete des Kolokol
[bookmark: text15]F15 und aufreizender Proklamationen durch seine
Hände gegangen waren, und obgleich er sich sogar fürchtete, sie
auch nur aufzuschlagen, so hätte er doch die Weigerung, sie zu
verbreiten, für eine Gemeinheit höchsten Grades gehalten, – und
solche Russen gibt es sogar noch heutigestages. Die übrigen Gäste
repräsentierten entweder den Typus des durch Niederdrückung in
Galle verwandelten edlen Ehrgeizes oder den Typus des ersten edlen
Ausbruchs feurigen Jugenddranges. Es waren da zwei oder [bookmark: page311] drei Lehrer, der
eine lahm, schon etwa fünfundvierzig Jahre alt, am Gymnasium
angestellt, ein sehr giftiger und auffallend eitler Mensch, und
zwei oder drei Offiziere. Von den letzteren war der eine ein sehr
junger Artillerist, der eben erst von einer Kriegsschule gekommen
war, ein schweigsamer Mensch, der noch keine Bekanntschaften
gemacht und sich jetzt plötzlich bei Wirginski eingefunden hatte;
er hatte einen Bleistift in der Hand, beteiligte sich am Gespräche
fast gar nicht, schrieb sich aber alle Augenblicke etwas in seinem
Notizbuche auf. Alle sahen dies; aber aus irgendwelchem Grunde
taten alle, als ob sie es nicht bemerkten. Auch der stellenlose
Seminarist war anwesend, der mit Ljamschin zusammen der
Bücherverkäuferin die schmutzigen Photographien in den Sack
gesteckt hatte, ein stämmiger Bursche mit ungeniertem, aber
gleichzeitig unsicherem Benehmen, mit einem steten streitbaren
Lächeln und zugleich mit einer Miene des Triumphes über seine
eigene Vortrefflichkeit. Auch der Sohn unseres Bürgermeisters war
da, ich weiß nicht warum, eben jener widerwärtige, vorzeitig
verlotterte junge Mensch, dessen ich bereits Erwähnung getan habe,
als ich den Vorfall mit der kleinen Leutnantsfrau erzählte. Dieser
schwieg den ganzen Abend über. Und endlich zum Schluß ein
Gymnasiast, ein sehr hitziger, aufgeregter junger Mensch von
ungefähr achtzehn Jahren, der mit der finsteren Miene eines in
seiner Würde gekränkten Jünglings dasaß und offenbar unter seinen
achtzehn Jahren litt. Dieses Bürschchen war schon Vorsitzender
einer selbständigen Verschwörergruppe, die sich in der obersten
Klasse des Gymnasiums gebildet hatte, wie sich das zum allgemeinen
Erstaunen in der Folge herausstellte. [bookmark: page312] Ich habe Schatow noch nicht
erwähnt: er hatte an einer der hinteren Ecken des Tisches Platz
genommen, seinen Stuhl ein wenig aus der Reihe hinausgerückt,
blickte zu Boden, schwieg finster, lehnte den Tee und das Brot ab
und legte die ganze Zeit über die Mütze nicht aus der Hand, wie
wenn er dadurch bekunden wollte, daß er nicht als Gast, sondern in
einer geschäftlichen Angelegenheit gekommen sei und, sobald es ihm
gut scheine, aufstehen und weggehen werde. Nicht weit von ihm hatte
sich auch Kirillow niedergelassen; auch er verhielt sich sehr
schweigsam, blickte aber nicht zur Erde, sondern hielt im Gegenteil
seinen unbeweglichen, glanzlosen Blick auf jeden, der redete, starr
geheftet und hörte alles ohne die geringste Erregung oder
Verwunderung mit an. Einige der Gäste, die ihn vorher noch nie
gesehen hatten, betrachteten ihn nachdenklich und verstohlen. Es
muß dahingestellt bleiben, ob Madame Wirginskaja selbst etwas von
der Existenz des Fünferkomitees wußte. Ich glaube, daß sie alles
wußte, und zwar von ihrem Manne. Die Studentin beteiligte sich
natürlich an nichts; aber sie hatte ihre eigene Sorge: sie
beabsichtigte, nur einen oder zwei Tage dort zu logieren und sich
dann weiter und weiter nach allen Universitätsstädten zu begeben,
um »an den Leiden der armen Studenten teilzunehmen und sie zum
Protest aufzurufen.« Sie führte einige hundert Exemplare eines
lithographierten Aufrufes mit sich, den sie wahrscheinlich selbst
verfaßt hatte. Merkwürdig war, daß der Gymnasiast sie vom ersten
Blicke an beinahe tödlich haßte, obwohl er sie zum ersten Male im
Leben sah, und sie ihn in gleicher Weise. Der Major war ihr Onkel
und traf heute zum erstenmal seit zehn Jahren mit ihr zusammen. Als
[bookmark: page313] Stawrogin
und Werchowenski eintraten, waren die Backen der Studentin rot wie
Preiselbeeren: sie hatte sich soeben mit ihrem Onkel wegen ihrer
Anschauungen in betreff der Frauenfrage gestritten.

		 

		II

		Werchowenski rekelte sich mit auffälliger Ungeniertheit auf
einen Stuhl am oberen Ende des Tisches hin, nachdem er fast niemand
begrüßt hatte. Seine Miene war mürrisch und sogar hochmütig.
Stawrogin grüßte die Versammelten höflich; aber obgleich alle nur
auf die beiden gewartet hatten, so taten sie doch sämtlich wie auf
Kommando, als ob sie sie fast gar nicht bemerkten. Die Wirtin
wandte sich in gemessenem Tone an Stawrogin, sowie derselbe Platz
genommen hatte.

		»Stawrogin, wollen Sie Tee?«

		»Bitte!« antwortete dieser.

		»Für Stawrogin Tee!« befahl sie ihrer Schwester, die das
Einschenken besorgte. »Wollen Sie auch?« (Die letzten Worte waren
an Werchowenski gerichtet.)

		»Geben Sie her! Natürlich! Wer fragt denn Gäste danach erst? Und
geben Sie auch Sahne dazu; bei Ihnen bekommt man immer ein
schreckliches Gesöff für Tee; und dabei wird hier doch sogar ein
Namenstag gefeiert.«

		»Was? Auch Sie erkennen das Feiern von Namenstagen als
berechtigt an?« rief die Studentin lachend. »Wir haben soeben
darüber gesprochen.«

		»Eine alte Geschichte!« brummte der Gymnasiast vom andern Ende
des Tisches her.

		»Was meinen Sie mit ›alte Geschichte‹? Vorurteile, und wenn es
auch die allerunschuldigsten sind, abzulegen, [bookmark: page314] ist keine alte Geschichte,
sondern im Gegenteil zu allgemeiner Schande bis jetzt noch etwas
Neues,« entgegnete die Studentin sofort und bewegte sich dabei so
heftig, als ob sie aufspringen wollte. »Außerdem gibt es gar keine
unschuldigen Vorurteile,« fügte sie erbittert hinzu.

		»Ich wollte nur erklären,« entgegnete der Gymnasiast in starker
Aufregung, »daß Vorurteile zwar sicherlich eine alte Sache sind und
ausgerottet werden müssen, daß aber, was Namenstage anlangt, alle
Menschen schon wissen, daß das eine Dummheit und eine zu alte
Geschichte ist, als daß man seine kostbare Zeit damit verlieren
sollte, von der sowieso schon die ganze Welt zuviel verliert, so
daß man seinen Scharfsinn auf notwendigere Dinge verwenden
könnte ...«

		»Sie ziehen das zu sehr in die Länge; es ist ja nicht zu
verstehen!« rief die Studentin.

		»Mir scheint, daß ein jeder das Recht der Meinungsäußerung hat,
ebensogut wie der andere, und wenn ich ebenso wie jeder andere
meine Meinung auszusprechen wünsche, so ...«

		»Niemand nimmt Ihnen das Recht der Meinungsäußerung,« unterbrach
ihn hier die Hausfrau selbst in scharfem Tone. »Man fordert Sie nur
auf, nicht zu quasseln, weil Sie sonst niemand verstehen kann.«

		»Aber erlauben Sie mir zu bemerken, daß Sie mich nicht
respektvoll behandeln; wenn ich meinen Gedanken nicht bis zu Ende
bringen konnte, so kam das nicht daher, daß ich keine Gedanken
gehabt hätte, sondern eher von einer Überfülle an
Gedanken ...« murmelte der Gymnasiast halb verzweifelt und
geriet nun vollständig in Konfusion.

		[bookmark: page315] »Wenn
Sie nicht zu reden verstehen, dann schweigen Sie!« trumpfte ihn die
Studentin ab.

		Der Gymnasiast sprang von seinem Stuhle in die Höhe.

		»Ich wollte nur bemerken,« rief er (sein Gesicht brannte vor
Scham, und er fürchtete sich, die Anwesenden anzusehen), »daß Sie
nur Ihren Verstand leuchten lassen wollten, weil Herr Stawrogin
hereingekommen ist. Das ist die Sache!«

		»Was Sie da gesagt haben, ist schmutzig und unmoralisch und
zeigt, auf einer wie niedrigen Entwicklungsstufe Sie stehen. Ich
ersuche Sie, sich nicht mehr an mich zu wenden,« erwiderte die
Studentin scharf.

		»Stawrogin,« begann die Wirtin, »ehe Sie kamen, disputierte man
hier über die Familienrechte, – besonders der Offizier da« (sie
deutete durch eine Kopfbewegung auf ihren Verwandten, den Major,
hin). »Ich werde Sie natürlich nicht mit diesem alten Unsinn
behelligen; diese Frage ist ja längst entschieden. Aber woher haben
denn die Rechte und Pflichten der Familie, so wie man sie dem jetzt
bestehenden Vorurteile zufolge auffaßt, entstehen können? Das ist
die Frage. Wie denken Sie darüber?«

		»Wie meinen Sie das: woher sie haben entstehen können?« fragte
Stawrogin.

		»Das ist so gemeint: wir wissen zum Beispiel, daß das Vorurteil
von der Existenz Gottes sich von dem Blitze und dem Donner
herschreibt,« mischte sich die Studentin schnell wieder ein und
blickte dabei Stawrogin an, als ob ihr die Augen aus dem Kopfe
springen wollten. »Es ist ganz bekannt, daß die Menschen der
Urzeit, durch den Blitz und den Donner erschreckt, den unsichtbaren
Feind, [bookmark: page316] dem
gegenüber sie sich schwach fühlten, zum Gotte erhoben. Aber woher
schreibt sich das Vorurteil von der Familie? Wie hat die Familie
selbst entstehen können?«

		»Das ist nicht ganz dasselbe ...« versuchte die Wirtin
einzuwerfen.

		»Ich glaube, daß die Antwort auf diese Frage indezent
herauskommen würde,« antwortete Stawrogin.

		»Wieso?« fragte die Studentin heftig.

		Aber in der Lehrergruppe ließ sich ein Kichern vernehmen, das
sogleich am andern Ende bei Ljamschin und dem Gymnasiasten seinen
Widerhall fand; nach ihnen brach auch der Major in ein heiseres
Gelächter aus.

		»Sie sollten Vaudevilles schreiben,« sagte die Wirtin zu
Stawrogin.

		»Ihr Lachen macht Ihnen keine Ehre; ich weiß gar nicht, wie Sie
alle eigentlich heißen,« rief die Studentin in starker Entrüstung
den Lachenden zu.

		»Sei du nicht vorwitzig!« schalt der Major. »Du bist ein junges
Mädchen; du solltest dich bescheiden zurückhalten; aber dich
prickelt es ja, als ob du auf Nadeln säßest.«

		»Schweigen Sie still, und erlauben Sie sich nicht, sich in
dieser familiären Weise mit Ihren garstigen Vergleichungen an mich
zu wenden! Ich sehe Sie zum erstenmal und mag von einer
Verwandtschaft mit Ihnen nichts wissen.«

		»Aber ich bin ja doch dein Onkel; ich habe dich, als du noch ein
Säugling warst, auf meinen Armen herumgeschleppt!«

		»Was geht das mich an, was Sie da herumgeschleppt haben? Ich
habe Sie damals nicht darum gebeten, mich [bookmark: page317] herumzuschleppen; also muß es
Ihnen, Sie unhöflicher Herr Offizier, doch wohl selbst damals
Vergnügen gemacht haben. Und gestatten Sie mir noch die Bemerkung,
daß Sie kein Recht haben, mich zu duzen, es müßte denn wegen
unserer Stellung als Mitbürger sein, und ich verbiete Ihnen das ein
für allemal.«

		»Ja, so sind die Weiber alle!« rief der Major, sich zu dem
gegenübersitzenden Stawrogin wendend, und schlug mit der Faust auf
den Tisch. »Nein, erlauben Sie, ich liebe den Liberalismus und die
moderne Richtung und höre gern verständige Gespräche mit an; aber
ich muß sagen: nur von Männern. Aber was die Weiber reden, dieses
moderne leichtfertige Volk, – nein, davon verspüre ich einen
physischen Schmerz! Dreh dich doch nicht soviel, hin und her!« rief
er der Studentin zu, die auf dem Stuhle nicht ruhig sitzen konnte;
»nein, jetzt möchte ich auch das Wort haben; ich bin beleidigt
worden.«

		»Sie sind nur den anderen hinderlich, wissen aber selbst nichts
zu sagen,« brummte die Hausfrau unwillig.

		»Nein, nun will ich doch auch meine Meinung aussprechen,« wandte
sich der hitzig werdende Major an Stawrogin. »Ich rechne auf Sie,
Herr Stawrogin, als auf einen neu Hinzugekommenen, obwohl ich nicht
die Ehre habe, Sie zu kennen. Ohne Männer gehen die Weiber zugrunde
wie die Fliegen; das ist meine Meinung. Und ihre ganze Frauenfrage
beruht lediglich auf Mangel an Originalität. Ich versichere Sie:
diese ganze Frauenfrage haben ihnen die Männer dummerweise
ausgedacht und sich damit selbst eine Rute gebunden; Gott sei nur
Dank, daß ich nicht verheiratet bin! Nichts, wozu ein bißchen
Phantasie gehört, nicht einmal ein einfaches [bookmark: page318] Stickmuster können sie sich
ausdenken; selbst die Stickmuster denken die Männer für sie aus!
Sehen Sie, dieses Mädchen habe ich auf den Armen getragen, und als
sie zehn Jahre alt war, habe ich mit ihr Masurka getanzt; heute ist
sie angekommen; ich eile ihr natürlich entgegen, um sie zu umarmen,
sie aber erklärt mir gleich nach dem zweiten Worte, daß es keinen
Gott gebe. Hätte sie es wenigstens erst nach dem dritten Worte
getan und nicht gleich nach dem zweiten; aber sie hatte es gar zu
eilig! Na, wenn verständige Leute nicht an Gott glauben, dann tun
sie das infolge ihres Verstandes; aber du, sage ich, du Knirps, was
verstehst du von Gott? Dir hat das doch nur ein Student
beigebracht, und wenn er dich unterwiesen hätte, die Lämpchen vor
den Heiligenbildern anzuzünden, dann würdest du auch das tun.«

		»Sie lügen immer; Sie sind ein sehr schlechter Mensch, und ich
habe Ihnen vorhin Ihren geistigen Bankerott nachgewiesen,«
antwortete die Studentin geringschätzig, wie wenn es unter ihrer
Würde wäre, sich mit einem solchen Menschen in lange
Auseinandersetzungen einzulassen. »Ich habe Ihnen vorhin gesagt,
daß man uns alle in der Religionsstunde gelehrt hat: ›Wenn du
deinen Vater und deine Eltern ehrst, dann wirst du lange leben, und
es wird dir Reichtum gegeben werden.‹ Das steht in den zehn
Geboten. Wenn Gott für nötig befunden hat, für die Liebe eine
Belohnung zu bieten, so ist Ihr Gott unmoralisch. Mit diesen Sätzen
habe ich Ihnen das vorhin bewiesen, und übrigens auch nicht gleich
nach dem zweiten Worte, sondern weil Sie als Verwandter Rechte auf
mich geltend machten. Wer kann etwas dafür, daß Sie so stumpfsinnig
sind und es noch nicht verstehen? [bookmark: page319] Sie fühlen sich gekränkt und ärgern
sich, – so erklärt sich das Verhalten Ihrer ganzen Generation.«

		»Du Närrin!« sagte der Major.

		»Und Sie sind ein Narr.«

		»Schimpfe nur!«

		»Aber erlauben Sie, Kapiton Maximowitsch, Sie haben ja selbst zu
mir gesagt, Sie glaubten nicht an Gott,« kreischte vom Ende des
Tisches her Liputin.

		»Was soll hier das, was ich gesagt habe? Mit mir ist das eine
ganz andere Sache! Vielleicht glaube ich auch, nur nicht so ganz.
Aber obgleich ich nicht vollständig glaube, sage ich doch nicht,
daß Gott erschossen werden müsse. Ich habe, als ich noch bei den
Husaren diente, über Gott viel nachgedacht. In allen Gedichten
heißt es herkömmlicherweise, ein Husar trinke und führe ein flottes
Leben; na ja, ich habe vielleicht auch getrunken; aber, glauben Sie
mir, ich bin manchmal in der Nacht in bloßen Socken aufgesprungen
und habe mich vor dem Heiligenbilde bekreuzt und gebetet, daß Gott
mir den Glauben geben möge, weil mich schon damals die Frage
beunruhigte: gibt es einen Gott oder nicht? So sauer habe ich es
mir werden lassen! Am Morgen hat man dann natürlich seine
Ablenkung, und der Glaube sinkt gewissermaßen zusammen, wie ich
denn überhaupt bemerkt habe, daß bei Tage der Glaube immer etwas
abnimmt.«

		»Wird denn bei Ihnen nicht Karte gespielt werden?« fragte
Werchowenski die Hausfrau und gähnte dabei mit weit geöffnetem
Munde.

		»Ich sympathisiere durchaus mit Ihrer Frage, durchaus!« rief die
Studentin, die vor Entrüstung über die [bookmark: page320] Worte des Majors einen ganz
roten Kopf bekommen hatte.

		»Man verliert nur die goldene Zeit, wenn man diese törichten
Reden mit anhört,« sagte die Wirtin in scharfem Tone und blickte
ihren Mann streng an.

		Die Studentin schickte sich zum Reden an.

		»Ich wollte der Versammlung von den Leiden und dem Proteste der
Studenten Mitteilung machen, und da die Zeit mit unmoralischen
Gesprächen vergeudet wird ...«

		»Es gibt weder etwas Moralisches noch etwas Unmoralisches!«
konnte der Gymnasiast sich nicht enthalten zu bemerken, sowie die
Studentin angefangen hatte zu reden.

		»Das habe ich viel früher gewußt, als man es Ihnen beigebracht
hat, Herr Gymnasiast.«

		»Und ich behaupte,« versetzte dieser wütend, »daß Sie ein Kind
sind, das aus Petersburg hergekommen ist, um uns alle über Dinge
aufzuklären, die wir bereits selbst wissen. Über das Gebot ›Du
sollst deinen Vater und deine Mutter ehren‹, das Sie nicht aufsagen
konnten, und darüber, daß es unmoralisch ist, wissen schon seit
Bjelinski [bookmark: text16]F16 alle Leute in Rußland Bescheid.«

		»Wird denn dieses Gerede nicht endlich einmal ein Ende nehmen?«
fragte Madame Wirginskaja ihren Mann in scharfem Tone.

		Als Wirtin schämte sie sich über die wertlosen Gespräche,
besonders da sie bei den zum ersten Male eingeladenen Gästen eine
gewisse Verwunderung und ein leises Lächeln bemerkte.

		[bookmark: page321] »Meine
Herren,« sagte Wirginski auf einmal mit erhobener Stimme, »falls
jemand wünschen sollte, über etwas mehr zur Sache Gehöriges zu
reden, oder falls jemand eine Mitteilung zu machen hat, schlage ich
vor, ohne weiteren Zeitverlust damit zu beginnen.«

		»Ich bin so frei, eine Frage zu stellen,« sagte in sanftem Tone
der lahme Lehrer, der bis dahin schweigsam und in besonders
wohlanständiger Haltung dagesessen hatte: »ich würde gern wissen,
ob wir hier jetzt eine Sitzung darstellen oder einfach eine
Versammlung von gewöhnlichen Sterblichen bilden, die zu Besuch
gekommen sind. Ich frage mehr um der Ordnung willen, und um mich
nicht in Ungewißheit zu befinden.«

		Die »listige« Frage tat ihre Wirkung; alle schauten einander an,
als ob einer vom andern eine Antwort erwartete, und plötzlich
richteten alle wie auf Kommando ihre Blicke auf Werchowenski und
Stawrogin.

		»Ich schlage einfach vor, über die Antwort auf die Frage: ›Sind
wir eine Sitzung oder nicht?‹ abzustimmen,« sagte Madame
Wirginskaja.

		»Ich schließe mich diesem Vorschlag durchaus an,« ließ sich
Liputin vernehmen, »obwohl er etwas unbestimmt ist.«

		»Auch ich schließe mich an! Auch ich!« riefen mehrere
Stimmen.

		»Auch ich bin der Ansicht, daß dann tatsächlich mehr Ordnung
sein wird,« fügte Wirginski bekräftigend hinzu.

		»Also zur Abstimmung!« forderte die Hausfrau auf. »Ljamschin,
bitte, setzen Sie sich ans Klavier; Sie können auch von dort aus
Ihre Stimme abgeben, wenn die Abstimmung begonnen hat.«

		[bookmark: page322] »Schon
wieder!« rief Ljamschin. »Ich habe Ihnen doch schon genug
vorgetrommelt!«

		»Ich bitte Sie dringend: setzen Sie sich hin, und spielen Sie!
Wollen Sie denn nicht der Sache nützen?«

		»Aber ich versichere Ihnen, Arina Prochorowna, daß niemand
horcht. Das ist Ihrerseits nur eine Einbildung. Auch liegen ja die
Fenster hoch, und wer kann da etwas verstehen, selbst wenn er
horchte?«

		»Wir verstehen ja selbst nicht einmal, um was es sich handelt,«
brummte eine Stimme.

		»Ich aber sage Ihnen, daß Vorsicht immer notwendig ist. Ich
möchte es für den Fall, daß Spione da sind,« wandte sie sich
erklärend an Werchowenski. »Mögen sie von der Straße aus hören, daß
bei uns ein Namenstag gefeiert und musiziert wird.«

		»Na, hol's der Teufel!« schimpfte Ljamschin, setzte sich ans
Klavier und begann nachlässig und fast mit den Fäusten auf die
Tasten schlagend einen Walzer zu spielen.

		»Diejenigen, die da wünschen, daß eine Sitzung stattfindet,
fordere ich auf, die rechte Hand in die Höhe zu heben,« schlug
Madame Wirginskaja vor.

		Einige hoben die Hand in die Höhe, andere nicht. Es gab auch
solche, die die Hand in die Höhe hoben und wieder sinken ließen.
Sie ließen sie sinken und hoben sie wieder in die Höhe.

		»Donnerwetter, ich habe nichts verstanden!« rief ein
Offizier.

		»Ich verstehe es auch nicht!« rief ein anderer.

		»Doch, ich verstehe es!« rief ein dritter. »Wenn ›ja‹, dann die
Hand in die Höhe.«

		»Aber was bedeutet denn ›ja‹?«

		[bookmark: page323] »Das
bedeutet: Sitzung.«

		»Nein, es bedeutet: nicht Sitzung.«

		»Ich habe für Sitzung gestimmt,« rief der Gymnasiast, sich an
Madame Wirginskaja wendend.

		»Warum haben Sie denn dann nicht die Hand in die Höhe
gehoben?«

		»Ich habe immer nach Ihnen hingesehen; Sie haben sie nicht in
die Höhe gehoben; deshalb habe ich es auch nicht getan.«

		»Wie dumm! Ich habe es deswegen nicht getan, weil ich die
Abstimmung vorschlug. Meine Herren, ich schlage noch einmal das
umgekehrte Verfahren vor: wer eine Sitzung will, möge sitzen
bleiben und die Hand nicht in die Höhe heben, und wer sie nicht
will, der möge die rechte Hand in die Höhe heben!«

		»Wer sie nicht will?« fragte der Gymnasiast.

		»Sie tun das wohl mit Absicht, wie?« rief Madame Wirginskaja
zornig.

		»Nein, erlauben Sie, wer will, oder wer nicht will? Denn das muß
doch ganz genau bestimmt werden,« erschollen zwei, drei
Stimmen.

		»Wer nicht will, wer nicht will.«

		»Na ja; aber was soll der tun? Die Hand in die Höhe heben oder
sie nicht in die Höhe heben, wenn er nicht will?« rief der
Offizier.

		»Ach, wir sind an den Parlamentarismus noch nicht gewöhnt!«
bemerkte der Major.

		»Herr Ljamschin, tun Sie uns den Gefallen, Sie pauken so
darauflos, daß niemand ein Wort verstehen kann,« sagte der lahme
Lehrer.

		[bookmark: page324] »Es
horcht wahrhaftig niemand, Arina Prochorowna!« rief Ljamschin
aufspringend. »Und ich will auch nicht mehr spielen! Ich bin
als Gast zu Ihnen gekommen, und nicht um auf dem Klavier
herumzutrommeln!«

		»Meine Herren!« fuhr Wirginski fort; »antworten Sie alle
mündlich: sind wir eine Sitzung oder nicht?«

		»Eine Sitzung, eine Sitzung!« ertönte es von allen Seiten.

		»Wenn es so ist, dann bedarf es keiner Abstimmung; das genügt.
Sind Sie damit zufrieden, meine Herren, oder soll noch abgestimmt
werden?«

		»Nicht nötig, nicht nötig; wir haben verstanden.«

		»Vielleicht wünscht jemand keine Sitzung?«

		»Nein, nein, wir wollen alle!«

		»Aber was ist denn eigentlich eine Sitzung?« rief eine
Stimme.

		Es erfolgte keine Antwort.

		»Es muß ein Präsident gewählt werden!« wurde von verschiedenen
Seiten gerufen.

		»Der Hausherr, selbstverständlich der Hausherr!«

		»Meine Herren, wenn es so ist,« begann der zum Präsidenten
gewählte Wirginski, »so wiederhole ich den von mir vorhin gemachten
Vorschlag: falls jemand wünschen sollte, über etwas mehr zur Sache
Gehöriges zu reden, oder falls jemand eine Mitteilung zu machen
hat, so möge er ohne Zeitverlust damit beginnen.«

		Allgemeines Schweigen. Die Blicke aller wandten sich von neuem
nach Stawrogin und Werchowenski hin.

		»Werchowenski, haben Sie nicht eine Erklärung abzugeben?« fragte
ihn die Hausfrau direkt.

		»Absolut nicht!« sagte er, die Silben dehnend, und [bookmark: page325] rekelte sich
gähnend auf seinem Stuhle. »Ich würde übrigens gern ein Glas Kognak
trinken.«

		»Stawrogin, wollen Sie nicht?«

		»Ich danke, ich trinke nicht.«

		»Ich meine, ob Sie nicht reden wollen; vom Kognak spreche ich
nicht.«

		»Reden? Wovon? Nein, das liegt nicht in meiner Absicht.«

		»Es wird Ihnen Kognak gebracht werden,« antwortete sie
Werchowenski.

		Die Studentin erhob sich. Sie war schon vorher mehrmals halb
aufgesprungen.

		»Ich bin hergekommen, um von den Leiden der unglücklichen
Studenten Mitteilung zu machen, und davon, daß sie aller Orten zum
Protest aufgerufen werden sollen ...«

		Aber sie brach ab; am andern Ende des Tisches war bereits ein
Konkurrent erschienen, und alle Blicke wandten sich zu ihm hin. Der
langohrige Schigalew hatte sich mit finsterer, mürrischer Miene
langsam von seinem Platze erhoben und melancholisch ein dickes Heft
mit außerordentlich kleiner Schrift auf den Tisch gelegt. Er setzte
sich nicht wieder hin und schwieg. Viele blickten mit Bestürzung
auf das Heft; aber Liputin, Wirginski und der lahme Lehrer schienen
mit irgend etwas zufrieden zu sein.

		»Ich bitte ums Wort,« sagte Schigalew in mürrischem, aber festem
Tone.

		»Sie haben das Wort,« erklärte Wirginski.

		Der Redner setzte sich, schwieg etwa eine halbe Minute lang und
begann dann mit gewichtigem Ernste:

		»Meine Herren! ...«

		[bookmark: page326] »Da ist
der Kognak!« sagte verdrossen und geringschätzig die Verwandte,
deren Amt es war, den Tee einzuschenken; sie hatte sich entfernt
gehabt, um den Kognak zu holen, und stellte jetzt vor Werchowenski
die Flasche hin, sowie auch ein Glas, das sie in den bloßen Fingern
gebracht hatte, ohne Untersatz und ohne Teller.

		Der unterbrochene Redner hielt würdevoll inne.

		»Lassen Sie sich nicht stören; fahren Sie nur fort; ich höre
doch nicht zu!« rief Werchowenski und goß sich ein Glas ein.

		»Meine Herren, indem ich mich an Ihre Aufmerksamkeit wende«,
begann Schigalew von neuem, »und, wie Sie weiter unten sehen
werden, um Ihre Hilfe in einem Punkte von allergrößter Wichtigkeit
bitte, muß ich eine Einleitung vorausschicken.«

		»Arina Prochorowna, haben Sie keine Schere?« fragte Peter
Stepanowitsch auf einmal.

		»Wozu brauchen Sie eine Schere?« fragte sie und sah ihn mit
weitgeöffneten Augen an.

		»Ich habe vergessen, mir die Nägel zu schneiden; seit drei Tagen
habe ich es mir schon vorgenommen,« erwiderte er und betrachtete
harmlos seine langen, unsauberen Nägel.

		Arina Prochorowna wurde dunkelrot vor Ärger; aber Fräulein
Wirginskaja schien an dieser Ungeniertheit Gefallen zu finden.

		»Ich glaube, ich habe sie vorhin hier auf dem Fensterbrett
gesehen,« sagte Arina Prochorowna, stand vom Tische auf, ging hin,
suchte die Schere und brachte sie alsbald.

		Peter Stepanowitsch gönnte der gefälligen Hausfrau [bookmark: page327] nicht
einmal einen Blick, nahm die Schere hin und begann, sie zu
benutzen. Arina Prochorowna sagte sich, das müsse wohl ein
realistisches Benehmen sein, und schämte sich ihrer
Empfindlichkeit. Die Versammelten wechselten schweigend Blicke
miteinander. Der lahme Lehrer betrachtete Werchowenski voll Zorn
und Haß. Schigalew fuhr fort:

		»Indem ich meine Energie dem Studium der Frage widmete, wie
beschaffen die sozialistische Einrichtung der künftigen
Gesellschaft sein müsse, von der die jetzige abgelöst werden wird,
bin ich zu der Überzeugung gelangt, daß alle Begründer
sozialistischer Systeme von den ältesten Zeiten bis zu unserem
Jahre 187.. Phantasten, Märchenerzähler und Dummköpfe gewesen sind,
die absolut nichts von der Naturwissenschaft und von jenem
seltsamen Wesen, das Mensch genannt wird, verstanden. Plato,
Rousseau, Fourier sind Säulen aus Aluminium; all das taugt
vielleicht für Spatzen, aber nicht für die menschliche
Gesellschaft. Aber da die Feststellung der künftigen
Gesellschaftsform gerade jetzt, wo wir alle uns endlich zum Handeln
anschicken, unumgänglich notwendig ist, damit wir nachher nicht
mehr darüber nachzudenken brauchen, so schlage ich mein eigenes
System der Welteinrichtung vor. Hier ist es!« Er klopfte auf das
Heft. »Ich wollte der Versammlung mein Buch nach Möglichkeit in
abgekürzter Form darlegen; aber ich sehe, daß ich notwendigerweise
noch eine Menge von mündlichen Erklärungen werde hinzufügen müssen,
und daher wird die ganze Darlegung mindestens zehn Abende
erfordern, nach der Zahl der Kapitel meines Buches.« (Gelächter
wurde vernehmbar). »Außerdem erkläre ich im voraus, daß mein System
[bookmark: page328] noch
nicht zum Abschluß gebracht ist.« (Wieder Lachen.) »Ich habe mich
in meinen eigenen Aufstellungen verwirrt, und mein Schlußresultat
steht in direktem Widerspruche mit der ursprünglichen Idee, von der
ich ausgehe. Indem ich von unbeschränkter Freiheit ausgehe,
schließe ich mit unbeschränktem Despotismus. Ich füge jedoch hinzu,
daß es außer meiner Lösung des sozialistischen Problems keine
andere geben kann.«

		Das Gelächter hatte sich immer mehr gesteigert; aber es lachten
vorwiegend die jungen und sozusagen noch wenig eingeweihten Gäste.
Auf den Gesichtern der Hausfrau, Liputins und des lahmen Lehrers
prägte sich deutlich ein gewisser Ärger aus.

		»Wenn Sie selbst es nicht verstanden haben, Ihr System
zurechtzumodeln, und darüber in Verzweiflung geraten sind, was
sollen dann wir erst machen?« bemerkte vorsichtig einer der
Offiziere.

		»Sie haben recht, Herr aktiver Offizier,« wandte sich Schigalew
in scharfem Tone zu ihm, »und besonders darin, daß Sie das Wort
›Verzweiflung‹ gebraucht haben. Ja, ich bin zur Verzweiflung
gelangt; nichtsdestoweniger ist alles, was in meinem Buche
dargelegt ist, durch nichts anderes zu ersetzen, und eine andere
Lösung gibt es nicht; es wird niemand eine andere erdenken können.
Und darum beeile ich mich ohne Zeitverlust, die ganze Gesellschaft
aufzufordern, wenn sie mein Buch im Laufe von zehn Abenden wird
angehört haben, ihre Meinung zu sagen. Wenn aber die Mitglieder
mich nicht anhören wollen, dann wollen wir gleich von vornherein
auseinandergehen: die Männer, um im Staatsdienste tätig zu sein,
die Frauen in ihre Küchen; denn nach Ablehnung meines [bookmark: page329] Buches wird
den einen wie den andern weiter nichts übrigbleiben. Ab-so-lut
nichts! Wenn sie den richtigen Zeitpunkt vorübergehen lassen, so
werden sie sich selbst schaden, da sie dann unvermeidlich zu ihrer
alten Beschäftigung zurückkehren müssen.«

		Es entstand eine Bewegung: »Was ist mit ihm? Er ist wohl
verrückt, wie?« wurde von mehreren gerufen.

		»Also handelt es sich jetzt lediglich um Schigalews
Verzweiflung,« bemerkte Ljamschin, das Fazit ziehend. »Der Kern der
Frage ist aber der: darf er in Verzweiflung sein oder nicht?«

		»Schigalews an Verzweiflung grenzender Zustand ist eine rein
persönliche Frage,« äußerte der Gymnasiast.

		»Ich beantrage, darüber abzustimmen, inwieweit Schigalews
Verzweiflung die gemeinsame Sache berührt, und damit zugleich, ob
es der Mühe wert ist, ihn anzuhören,« schlug ein Offizier vergnügt
vor.

		»Es handelt sich hier um etwas anderes,« mischte sich endlich
der Lahme ein. Meist sprach er mit einer Art von spöttischem
Lächeln, so daß schwer zu unterscheiden war, ob er im Ernst redete
oder scherzte. »Es handelt sich hier um etwas anderes, meine
Herrschaften! Herr Schigalew hat sich seiner Aufgabe mit großem
Ernste gewidmet und ist dabei sehr bescheiden. Sein Buch ist mir
bekannt. Er schlägt als endgültige Lösung der Frage die Zerlegung
der Menschheit in zwei ungleiche Teile vor. Ein Zehntel erhält die
Freiheit der Persönlichkeit und das unbeschränkte Recht über die
übrigen neun Zehntel. Diese aber müssen ihre Persönlichkeit
verlieren und sich in eine Art von Herde verwandeln und bei
unbegrenztem Gehorsam durch eine Reihe von Wiedergeburten die
ursprüngliche [bookmark: page330] Unschuld, gewissermaßen das ursprüngliche
Paradies wiedererlangen, obwohl sie übrigens auch werden arbeiten
müssen. Die vom Verfasser vorgeschlagenen Maßregeln, um neun
Zehnteln der Menschheit den Willen zu nehmen und dieselben
vermittels einer umbildenden Erziehung ganzer Generationen in eine
Herde zu verwandeln, sind sehr interessant, auf
naturwissenschaftliche Tatsachen gegründet und streng logisch. Man
kann mit einzelnen Schlußfolgerungen nicht einverstanden sein; aber
an der Klugheit und den Kenntnissen des Verfassers kann man nicht
leicht zweifeln. Es ist schade, daß seine Forderung von zehn
Abenden mit den Umständen völlig unvereinbar ist; sonst würden wir
viel Interessantes zu hören bekommen.«

		»Reden Sie wirklich im Ernst?« wandte sich Madame Wirginskaja
ordentlich erregt an den Lahmen. »Wenn doch dieser Mensch nicht
weiß, wo er mit den Menschen bleiben soll, und daher neun Zehntel
von ihnen zu Sklaven macht? Ich habe ihn schon lange im Verdacht
gehabt.«

		»Sie reden von Ihrem Bruder?« fragte der Lahme.

		»Was soll dabei die Verwandtschaft? Wollen Sie sich über mich
lustig machen?«

		»Und außerdem sollen sie für die Aristokraten arbeiten und ihnen
wie Göttern gehorchen; das ist eine Gemeinheit!« rief die Studentin
hitzig.

		»Was ich vorschlage, ist nicht eine Gemeinheit, sondern ein
Paradies, ein irdisches Paradies, und ein anderes ist auf der Erde
nicht möglich,« erklärte Schigalew autoritativ.

		»Ich aber würde«, rief Ljamschin, »statt eines Paradieses,
[bookmark: page331] diese
neun Zehntel der Menschheit, wenn man nun doch einmal nicht weiß,
wo man mit ihnen bleiben soll, einfach nehmen und in die Luft
sprengen und würde nur ein Häufchen von gebildeten Leuten
übriglassen, die dann ein behagliches, der Wissenschaft gewidmetes
Leben führen könnten.«

		»So kann nur ein Hansnarr sprechen!« fuhr die Studentin auf.

		»Ein Hansnarr ist er, aber ein nützlicher,« flüsterte ihr Madame
Wirginskaja zu.

		»Und vielleicht wäre das die beste Lösung der Aufgabe!« wandte
sich Schigalew eifrig an Ljamschin. »Sie wissen natürlich gar
nicht, was für einen tiefen Gedanken auszusprechen Ihnen gelungen
ist. Sie lustiger Herr! Aber da Ihr Gedanke nahezu undurchführbar
ist, so müssen wir uns auf das irdische Paradies beschränken, wenn
es nun einmal so genannt worden ist.«

		»Aber das ist ja der reine Unsinn!« rief Werchowenski, als ob
ihm dieser Ausruf unwillkürlich entführe. Übrigens war er immer
noch, ohne irgendwelche Teilnahme zu bekunden und ohne die Augen in
die Höhe zu heben, damit beschäftigt, sich die Nägel zu
schneiden.

		»Warum soll es denn Unsinn sein?« fiel der Lahme sofort ein, wie
wenn er nur auf das erste Wort von jenem gewartet hätte, um daran
anzuknüpfen. »Warum denn Unsinn? Herr Schigalew ist teilweise ein
Fanatiker der Menschenliebe; aber vergessen Sie nicht, daß sich bei
Fourier, besonders bei Cabet und sogar bei Proudhon selbst eine
Menge der despotischsten, phantastischsten Lösungsversuche für
diese Frage finden. Herr Schigalew behandelt die Frage sogar
vielleicht weit nüchterner, als [bookmark: page332] es jene Männer tun. Ich versichere
Sie, wenn man sein Buch liest, ist es beinahe unmöglich, in einigen
Punkten anderer Meinung zu sein. Er hat sich vielleicht weniger als
alle anderen vom Realismus entfernt, und sein irdisches Paradies
ist fast das wirkliche, eben jenes, über dessen Verlust die
Menschheit seufzt, wenn anders es wirklich einmal existiert
hat.«

		»Na, das hatte ich mir doch gedacht, daß ich da übel ankommen
würde,« murmelte Werchowenski wieder.

		»Erlauben Sie,« fuhr der Lahme, immer hitziger werdend, fort,
»über die künftige soziale Einrichtung zu urteilen und zu sprechen,
das ist für alle denkenden Menschen der Jetztzeit geradezu ein Ding
der Notwendigkeit. Herzen hat sich sein ganzes Leben lang
ausschließlich mit diesem Gegenstande beschäftigt; Bjelinski hat,
wie mir glaubwürdig bekannt geworden ist, ganze Abende mit seinen
Freunden damit verbracht, sogar über die unbedeutendsten Details,
sozusagen über die Küchenfragen in der künftigen sozialen
Einrichtung, zu debattieren und im voraus Festsetzungen zu
treffen.«

		»Manche verlieren dabei sogar den Verstand,« bemerkte auf einmal
der Major.

		»Man könnte doch wenigstens etwas sagen, statt diktatorhaft
dazusitzen und zu schweigen,« äußerte Liputin boshaft, als wenn er
endlich Mut gefaßt hätte, den Angriff zu beginnen.

		»Ich habe nicht von Schigalew gesagt, daß sein System Unsinn
sei,« murmelte Werchowenski. »Sehen Sie, meine Herren,« (hier hob
er einen Moment die Augen in die Höhe), »meiner Ansicht nach sind
alle diese Bücher von Fourier, von Cabet, dieses ganze Recht auf
Arbeit, der [bookmark: page333] Schigalewismus, sämtlich eine Art von
Romanen, deren man hunderttausend schreiben könnte. Ein
ästhetischer Zeitvertreib. Ich verstehe es, daß Sie sich hier in
der kleinen Stadt langweilen und sich auf das Schreibpapier
stürzen.«

		»Erlauben Sie,« erwiderte der Lahme, auf seinem Stuhle hin und
her zuckend, »wenn wir auch Provinzialen und somit gewiß
bedauernswerte Menschen sind, so wissen wir doch, daß auf der Welt
einstweilen noch nichts Neues von solcher Art geschehen ist, daß
wir darüber weinen müßten, es verpaßt zu haben. Da wird uns nun in
allerlei heimlich verbreiteten Blättchen ausländischen Fabrikats
vorgeschlagen, wir möchten uns zusammentun und Klubs bilden
ausschließlich zum Zwecke allgemeiner Zerstörung, mit der
Begründung, wie man auch an der Welt herumkurieren möge, ganz
gesund werde man sie doch nie machen können; wenn man aber durch
ein radikales Verfahren hundert Millionen Köpfe abschneiden und
sich dadurch eine Erleichterung verschaffe, so könne man besser
über den Graben springen. Ohne Zweifel ein schöner Gedanke, der
aber mindestens ebenso unvereinbar mit der Wirklichkeit ist wie der
›Schigalewismus‹, über den Sie sich soeben so geringschätzig
geäußert haben.«

		»Na, ich bin nicht hergekommen, um zu debattieren,« entfuhr es
Werchowenski unversehens, und als ob er den von ihm geschossenen
Bock gar nicht bemerkte, rückte er sich ein Licht näher heran, um
für seine Beschäftigung mehr Helligkeit zu haben.

		»Schade, sehr schade, daß Sie nicht hergekommen sind, um zu
debattieren, und sehr schade, daß Sie jetzt mit Ihrer Toilette
beschäftigt sind!«

		[bookmark: page334]
»Was geht Sie meine Toilette an?«

		»Das Abschlagen von hundert Millionen Köpfen ist ebenso schwer
ausführbar wie die Umgestaltung der Welt durch Propaganda. Ja,
vielleicht noch schwerer, besonders wenn es in Rußland geschehen
soll,« wagte Liputin wieder zu bemerken.

		»Auf Rußland sind jetzt die Hoffnungen der Welt gerichtet,«
sagte ein Offizier.

		»Das haben wir gehört, daß man auf uns hofft,« fiel der Lahme
ein. »Es ist uns bekannt, daß auf unser schönes Vaterland ein
geheimnisvoller Zeigefinger hinweist als auf dasjenige Land, das
zur Ausführung der großen Aufgabe am meisten befähigt ist. Nur
eines möchte ich dabei bemerken: im Falle einer allmählichen Lösung
der Aufgabe durch Propaganda habe ich persönlich wenigstens einen
kleinen Gewinn davon, ich kann wenigstens vergnüglich darüber
plaudern und erhalte von den Oberen für die Dienste, die ich der
Sache des Sozialismus leiste, einen Rang und Titel. Aber im zweiten
Falle, bei einer schnellen Lösung der Aufgabe mittels des
Abschlagens von hundert Millionen Köpfen, welche Belohnung wird mir
dabei zuteil werden? Wenn ich dafür Propaganda zu machen anfange,
schneidet man mir womöglich noch die Zunge aus.«

		»Die wird man Ihnen unfehlbar ausschneiden,« sagte
Werchowenski.

		»Sehen Sie wohl! Und da man selbst unter den günstigsten
Umständen nicht früher als in fünfzig Jahren, na, sagen wir selbst
in dreißig Jahren mit einer solchen Metzelei fertig werden wird
(denn die andern sind doch auch keine Hammel und werden sich nicht
so ohne weiteres abschlachten [bookmark: page335] lassen), wäre es da nicht besser, seine
Siebensachen zusammenzunehmen und über stille Meere irgendwohin
nach stillen Inseln auszuwandern und dort in Ruhe und Frieden die
Augen zu schließen? Glauben Sie mir,« schloß er und klopfte
bedeutsam mit dem Finger auf den Tisch, »Sie werden durch eine
solche Propaganda nur eine Auswanderung hervorrufen, weiter
nichts!«

		Er schwieg, sichtlich im Gefühl des Triumphes. Er war einer der
stärksten Köpfe der Gouvernementsstadt. Liputin lächelte
heimtückisch; Wirginski hörte mit etwas niedergeschlagener Miene
zu; alle übrigen folgten dem Streite mit größter Aufmerksamkeit,
besonders die Damen und die Offiziere. Alle hatten den Eindruck,
daß der Agent für das Abschlagen von hundert Millionen Köpfen an
die Wand gedrückt sei, und warteten, wie sich die Sache weiter
entwickeln werde.

		»Das war übrigens von Ihnen sehr gut gesagt,« murmelte
Werchowenski in noch gleichgültigerer Manier als vorher und sogar
wie gelangweilt. »Auswandern, das ist ein guter Gedanke. Aber wenn
trotz all der offenbaren Nachteile, die Sie vorhersehen, sich von
Tag zu Tag immer mehr Kämpfer für die gemeinsame Sache anfinden,
dann werden wir auch ohne Sie auskommen. Hier, mein Verehrter, wird
eine neue Religion an die Stelle der alten treten; daher werden
sich auch so viele Vorkämpfer für sie einstellen, und die Sache
wird mächtig werden. Sie aber, wandern Sie immerhin aus! Und wissen
Sie, ich möchte Ihnen raten, gehen Sie nach Dresden, und nicht nach
den stillen Inseln. Erstens hat diese Stadt noch nie eine Epidemie
in ihren Mauern gesehen, und da Sie ein geistig hochentwickelter
Mensch sind, so fürchten Sie sich gewiß [bookmark: page336] vor dem Tode; zweitens
liegt es nicht weit von der russischen Grenze, so daß Sie schneller
aus dem lieben Vaterlande Ihre Einkünfte beziehen können; drittens
enthält es sogenannte Kunstschätze, und Sie sind ein ästhetisch
veranlagter Mensch, ein früherer Lehrer der Literatur, wenn ich
nicht irre; na, und endlich hat Dresden sogar eine eigene Schweiz
im Westentaschenformat, und das ist von Wert für die poetische
Begeisterung; denn Sie schreiben doch gewiß Verse. Kurz, Sie werden
sich da wie in Abrahams Schoß fühlen!«

		Es wurde eine lebhafte Bewegung bemerkbar; namentlich die
Offiziere wurden unruhig. Noch ein Augenblick, und alle hätten
gleichzeitig losgeredet. Aber der Lahme fuhr gereizt auf den Köder
los:

		»Nein, ich werde denn doch wohl die gemeinsame Sache nicht im
Stiche lassen! Man muß diese Dinge verstehen ...«

		»Wenn es so ist, würden Sie dann auch in ein Fünferkomitee
eintreten, wenn ich Sie dazu aufforderte?« platzte Werchowenski
plötzlich heraus und legte die Schere auf den Tisch.

		Alle fuhren zusammen. Dieser rätselhafte Mensch decouvrierte
sich gar zu plötzlich. Sogar von dem Fünferkomitee sprach er
geradezu.

		»Jeder fühlt sich als einen Ehrenmann und wird sich der
gemeinsamen Sache nicht entziehen,« erwiderte der Lahme
ausweichend; »aber ...«

		»Nein, hier gilt kein Aber,« unterbrach ihn Werchowenski
herrisch und schroff. »Ich erkläre, meine Herren, daß ich eine
offene Antwort haben muß. Ich weiß sehr wohl, daß ich, da ich Sie
alle zusammengerufen habe und [bookmark: page337] selbst hierhergekommen bin, Ihnen Aufklärungen
schulde« (wieder eine unerwartete Offenherzigkeit); »aber ich kann
Ihnen keine Aufklärungen geben, ehe ich nicht Ihre Gesinnung kennen
gelernt habe. Unter Vermeidung von Gesprächen (denn wir wollen
nicht wieder dreißig Jahre lang schwatzen, wie man bisher dreißig
Jahre lang geschwatzt hat) frage ich Sie: was ist Ihnen lieber: der
langsame Weg, der darin besteht, daß man sozialistische Romane
schreibt und die Schicksale der Menschheit für tausend Jahre in
kanzleimäßiger Art auf dem Papier im voraus bestimmt, während
unterdes der Despotismus die Bratenstücke verschluckt, die Ihnen
von selbst an den Mund fliegen, die Sie aber an Ihrem Munde
vorbeilassen; oder halten Sie es mit der schnellen Entscheidung,
sie bestehe, worin sie wolle, die aber endlich die Hände freimachen
und der Menschheit die Möglichkeit geben wird, sich nach
Bequemlichkeit selbst in sozialistischer Form einzurichten, und
zwar nun in Wirklichkeit und nicht mehr bloß auf dem Papier? Da
schreit man nun: ›Hundert Millionen Köpfe!‹ Das ist vielleicht
überhaupt nur ein vager Ausdruck; aber selbst wörtlich genommen,
was ist dabei Fürchterliches, wenn doch bei den langsamen,
schreibseligen Träumereien der Despotismus in hundert Jahren nicht
hundert, sondern fünfhundert Millionen Köpfe frißt? Beachten Sie
auch, daß ein unheilbarer Kranker doch nicht geheilt wird, was für
papierne Rezepte auch immer für ihn geschrieben werden, sondern
vielmehr, wenn es lange dauert, dermaßen in Fäulnis übergeht, daß
er auch uns ansteckt und alle frischen Kräfte verdirbt, auf die man
jetzt noch rechnen kann, so daß wir schließlich alle zugrunde
gehen. Ich gebe völlig zu, daß [bookmark: page338] schönklingende liberale Reden zu führen
sehr vergnüglich, zu handeln dagegen etwas kitzlig ist ... Na,
ich verstehe mich übrigens nicht darauf, zu reden; ich bin mit
gewissen Mitteilungen hergekommen, und daher bitte ich die ganze
verehrte Gesellschaft, nicht abzustimmen, sondern schlicht und
einfach zu erklären, was Ihnen mehr Vergnügen macht: der
Schildkrötengang im Sumpfe oder die Fahrt mit Volldampf durch den
Sumpf hindurch?«

		»Ich bin entschieden für die Fahrt mit Volldampf!« rief der
Gymnasiast entzückt.

		»Ich auch,« schloß sich Ljamschin an.

		»Was man zu wählen hat, kann natürlich nicht zweifelhaft sein,«
murmelte ein Offizier, nach ihm ein anderer, nach diesem noch
jemand.

		Besonders überraschte es alle, daß Werchowenski »Mitteilungen«
machen wollte und selbst in Aussicht gestellt hatte, sofort zu
reden.

		»Meine Herren, ich sehe, daß fast alle sich im Sinne der
Proklamationen entscheiden,« sagte er, indem er seine Augen über
die Anwesenden hinschweifen ließ.

		»Alle, alle!« rief die Mehrzahl.

		»Ich muß gestehen, ich stehe mehr auf Seiten der humanen
Lösung,« sagte der Major; »aber da alle der andern Ansicht sind, so
will ich mich ihnen anschließen.«

		»Also auch Sie erheben keinen Widerspruch?« wandte sich
Werchowenski an den Lahmen.

		»Ich kann eigentlich nicht sagen, daß ich ...« erwiderte
dieser, ein wenig errötend; »aber wenn ich jetzt der Meinung aller
beitrete, so tue ich es einzig und allein, um nicht ein störendes
Element zu sein ...«

		[bookmark: page339] »Sehen
Sie wohl, so sind Sie alle! Sie, mein Herr, sind bereit, ein halbes
Jahr lang als liberaler Schönredner zu debattieren; aber
schließlich stimmen Sie doch mit allen! Meine Herren, überlegen Sie
es sich: ist es wahr, daß Sie alle bereit sind?«

		(Wozu bereit? Die Frage war unbestimmt, aber sehr
verführerisch.)

		»Gewiß, alle ...« wurde von vielen geantwortet.

		Übrigens blickten alle einander an.

		»Aber vielleicht werden Sie es nachher bereuen, so schnell
zugestimmt zu haben? So geht es ja bei Ihnen fast immer.«

		Der Anwesenden bemächtigte sich eine Erregung, eine Erregung in
verschiedenem Sinne, aber eine starke Erregung. Der Lahme eilte auf
Werchowenski zu.

		»Gestatten Sie mir aber doch die Bemerkung, daß Antworten aus
solche Fragen nur bedingungsweise gegeben werden. Wenn wir auch Ja
gesagt haben, so vergessen Sie doch, bitte, nicht, daß eine in so
seltsamer Art gestellte Frage ...«

		»Wieso in seltsamer Art?«

		»In einer Art, in welcher ähnliche Fragen sonst nicht gestellt
werden.«

		»Dann bitte, belehren Sie mich! Aber wissen Sie, ich war von
vornherein überzeugt, daß Sie der erste sein würden, der es bereuen
werde.«

		»Sie haben uns eine Bereitschaftserklärung zu sofortigem Handeln
entlockt; aber welches Recht hatten Sie zu solchem Vorgehen? Welche
Vollmacht, um solche Fragen zu stellen?«

		[bookmark: page340] »Wenn es
Ihnen nur vorher eingefallen wäre, danach zu fragen! Warum haben
Sie geantwortet? Sie haben zugestimmt, und nun haben Sie sich
anders besonnen.«

		»Meiner Ansicht nach legt die leichtfertige Offenherzigkeit
Ihrer Hauptfrage den Gedanken nahe, daß Sie überhaupt keine
Vollmacht und kein Recht besitzen, sondern diese neugierige Frage
nur aus sich gestellt haben.«

		»Wovon reden Sie? Wovon reden Sie?« rief Werchowenski, wie wenn
er anfinge sich sehr zu beunruhigen.

		»Ich meine, daß die Übertragung irgendeiner Vertrauensstellung
doch wenigstens unter vier Augen erfolgt und nicht in einer
unbekannten Gesellschaft von zwanzig Personen!« sagte der Lahme
heftig.

		Er hatte sich jetzt völlig ausgesprochen, war aber sehr gereizt.
Werchowenski wandte sich mit vorzüglich erkünstelter Unruhe an die
Gesellschaft.

		»Meine Herren, ich halte es für meine Pflicht, Ihnen allen zu
erklären, daß dieses alles nur dummes Zeug ist und unser Gespräch
zu weit gegangen ist. Ich habe noch niemandem eine
Vertrauensstellung übertragen, und niemand hat das Recht, von mir
zu sagen, ich übertrüge Vertrauensstellungen; sondern wir haben
einfach unsere Meinungen ausgetauscht. Nicht wahr? Aber wie dem
auch sei,« wandte er sich wieder an den Lahmen, »Sie versetzen mich
in große Unruhe; ich hätte nicht gedacht, daß es hier erforderlich
wäre, über solche beinah unschuldigen Dinge unter vier Augen zu
reden. Oder befürchten Sie eine Denunziation? Kann sich wirklich
jetzt ein Denunziant unter uns befinden?«

		Es entstand eine gewaltige Aufregung; alle fingen an zu
reden.

		[bookmark: page341] »Meine
Herren, wenn es so ist,« fuhr Werchowenski fort, »so bin ich
derjenige, der sich am meisten von allen kompromittiert hat, und
darum schlage ich Ihnen vor, auf meine Frage zu antworten,
selbstverständlich nur, wenn Sie wollen. Sie haben vollständig
Ihren freien Willen.«

		»Was für eine Frage? Was für eine Frage?« lärmten alle los.

		»Eine Frage von der Art, daß durch ihre Beantwortung klar werden
wird, ob wir zusammenbleiben können, oder ob es angezeigt ist, daß
wir schweigend unsere Mützen nehmen und auseinandergehen, ein jeder
seines Weges.«

		»Die Frage, die Frage!«

		»Wenn ein jeder von uns von einem beabsichtigten politischen
Morde wüßte, würde er dann, obgleich er alle Folgen seines
Schrittes voraussieht, hingehen und denunzieren, oder würde er zu
Hause bleiben und die Ereignisse abwarten? Darüber können die
Ansichten verschieden sein. Die Antwort auf diese Frage wird
deutlich besagen, ob wir auseinandergehen müssen oder
zusammenbleiben können, und zwar nicht nur für diesen einen Abend.
Gestatten Sie, daß ich mich zuerst an Sie wende!« wandte er sich an
den Lahmen.

		»Warum denn zuerst an mich?«

		»Weil Sie die ganze Sache angefangen haben. Tun Sie mir den
Gefallen und weichen Sie nicht aus! Geschicklichkeit hilft hier
nichts. Aber natürlich, wie Sie wollen: Sie haben Ihren freien
Willen.«

		»Entschuldigen Sie, aber eine derartige Frage ist geradezu
beleidigend.«

		»Nein, antworten Sie recht präzise!«

		[bookmark: page342] »Ein
Agent der Geheimpolizei bin ich nie gewesen,« erwiderte der, noch
mehr bemüht, einer geraden Antwort zu entgehen.

		»Tun Sie mir den Gefallen, präziser zu antworten; halten Sie
mich nicht auf!«

		Der Lahme war so wütend, daß er überhaupt nicht mehr antwortete.
Schweigend sah er mit zornigem Blicke durch seine Brille seinen
Peiniger starr an.

		»Ja oder nein? Würden Sie denunzieren oder nicht?« rief
Werchowenski.

		»Selbstverständlich werde ich nicht denunzieren!« rief der Lahme
noch viel lauter.

		»Und keiner wird denunzieren, selbstverständlich nicht!« ließen
sich viele Stimmen vernehmen.

		»Erlauben Sie, daß ich mich an Sie wende, Herr Major! Würden Sie
denunzieren oder nicht?« fuhr Werchowenski fort. »Und beachten Sie,
bitte: ich wende mich absichtlich gerade an Sie.«

		»Ich werde nicht denunzieren.«

		»Nun, aber wenn Sie wüßten, daß jemand einen andern,
gewöhnlichen Sterblichen ermorden und berauben will, dann würden
Sie denunzieren und den Betreffenden warnen?«

		»Gewiß, aber das ist ein Fall aus dem bürgerlichen Leben, und
vorher handelte es sich um eine politische Denunziation. Ein Agent
der Geheimpolizei bin ich nie gewesen.«

		»Das ist hier niemand gewesen,« erschollen wieder mehrere
Stimmen. »Die Frage war unnötig. Wir alle haben dafür dieselbe
Antwort. Hier sind keine Denunzianten!«

		[bookmark: page343] »Warum
steht dieser Herr auf?« rief die Studentin.

		»Das ist Schatow. Warum sind Sie aufgestanden, Schatow?« rief
die Wirtin.

		Schatow war tatsächlich aufgestanden, er hielt seine Mütze in
der Hand und blickte Werchowenski an. Er schien etwas sagen zu
wollen, aber noch zu schwanken. Sein Gesicht war blaß und grimmig;
aber er beherrschte sich, sagte kein Wort und ging schweigend zur
Tür.

		»Schatow, das ist für Sie nicht vorteilhaft!« rief ihm
Werchowenski rätselhaft nach.

		»Aber für dich ist es vorteilhaft, du Spion, du Schurke!« schrie
ihm von der Tür aus Schatow zu und ging vollends hinaus.

		Wieder wurde durcheinander geschrien und gerufen.

		»Das war eine gute Probe!« rief jemand.

		»Die hat sich bewährt!« rief ein anderer.

		»Hat sie sich nicht zu spät bewährt?« bemerkte ein dritter.

		»Wer hat ihn eingeladen? – Wer hat ihn aufgenommen? – Was ist
das für einer? – Was für ein Mensch ist dieser Schatow? – Wird er
denunzieren oder nicht?« so schwirrten nun die Fragen
durcheinander.

		»Wenn er ein Denunziant wäre, würde er sich verstellen; aber er
hat die Sache einfach hingeworfen und ist hinausgegangen,« bemerkte
jemand.

		»Da steht auch Stawrogin auf; Stawrogin hat ebenfalls nicht auf
die Frage geantwortet!« rief die Studentin.

		Stawrogin war wirklich aufgestanden, und mit ihm zugleich hatte
sich am andern Ende des Tisches auch Kirillow erhoben.

		[bookmark: page344]
»Erlauben Sie, Herr Stawrogin,« wandte sich, die Hausfrau an ihn in
scharfem Tone; »wir alle haben hier auf die Frage geantwortet, und
Sie gehen schweigend fort?«

		»Ich sehe keine Notwendigkeit, auf eine Frage zu antworten, weil
sie Sie interessiert,« murmelte Stawrogin.

		»Aber wir haben uns kompromittiert, und Sie sich nicht!« schrien
einige Stimmen.

		»Was geht das mich an, daß Sie sich kompromittiert haben?«
versetzte Stawrogin lachend; aber seine Augen funkelten.

		»Wie meint er das: ›was geht es mich an?‹ Was will er damit
sagen?« wurde von verschiedenen Seiten gerufen.

		Viele sprangen von den Stühlen auf.

		»Erlauben Sie, meine Herren, erlauben Sie,« rief der Lahme;
»Herr Werchowenski hat ja die Frage ebenfalls nicht beantwortet,
sondern sie nur gestellt.«

		Diese Bemerkung brachte eine überraschende Wirkung hervor. Alle
sahen sich wechselseitig an. Stawrogin lachte dem Lahmen laut ins
Gesicht und ging hinaus; Kirillow folgte ihm. Werchowenski lief
hinter ihnen her ins Vorzimmer.

		»Was tun Sie mir da an?« murmelte er, indem er Stawrogin bei der
Hand ergriff und sie aus aller Kraft in der seinigen
zusammendrückte. Der riß schweigend seine Hand los.

		»Gehen Sie gleich zu Kirillow,« fuhr Peter Stepanowitsch fort;
»ich werde auch hinkommen ... Ich muß notwendig mit Ihnen
reden, ganz notwendig!«

		[bookmark: page345] »Aber
ich nicht mit Ihnen,« versetzte Stawrogin kurz.

		»Stawrogin wird da sein,« erklärte Kirillow, das Gespräch
abschließend. »Sie müssen, Stawrogin. Ich werde Ihnen dort etwas
zeigen.«

		Sie gingen hinaus.

			[bookmark: foot15]»Die Glocke«, eine von A. Herzen im Auslande
herausgegebene regierungsfeindliche Zeitschrift. Anmerkung des
Übersetzers.
	[bookmark: foot16]Literarischer Kritiker und
realistischer Philosoph, 1811–1848. Anmerkung des
Übersetzers.
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		Iwan, der Zarensohn

		Sie gingen hinaus. Peter Stepanowitsch hatte zunächst vor, in
die »Sitzung« zurückzueilen, um das Chaos zu besänftigen; aber da
er sich wahrscheinlich sagte, es lohne sich nicht, sich mit diesen
Leuten lange abzumühen, so ließ er alles im Stich und lief zwei
Minuten darauf schon auf der Straße hinter den Fortgegangenen her.
Während des Laufens erinnerte er sich einer Seitengasse, durch die
man näher zu dem Filippowschen Hause gelangen konnte; bis an die
Knie im Schmutze versinkend durcheilte er sie und kam wirklich
gerade in dem Augenblicke an, als Stawrogin und Kirillow sich dem
Tore näherten.

		»Sie sind schon hier?« bemerkte Kirillow. »Das ist gut. Treten
Sie ein!«

		»Sie haben mir aber doch gesagt, daß Sie ganz allein wohnen?«
fragte Stawrogin, als er im Flur an einem zurechtgemachten und
bereits kochenden Samowar vorbeikam.

		»Sie werden sogleich sehen, mit wem ich hier zusammen wohne,«
murmelte Kirillow. »Treten Sie ein!«

		Sie gingen hinein. Werchowenski zog sofort den anonymen Brief
aus der Tasche, den er kurz vorher bei Lembke erhalten hatte, und
legte ihn vor Stawrogin auf [bookmark: page346] den Tisch. Alle drei setzten sich hin. Stawrogin
las den Brief schweigend durch.

		»Nun?« fragte er.

		»Dieser Taugenichts wird so handeln, wie er da schreibt,« sagte
Werchowenski. »Da Sie ihn in Ihrer Gewalt haben, so sollten Sie ihn
lehren, wie er sich zu benehmen hat. Ich versichere Ihnen, daß er
vielleicht schon morgen zu Lembke hingehen wird.«

		»Na, mag er es tun!«

		»Wie können Sie so reden! Besonders, wo man es verhindern
kann.«

		»Sie irren sich: er hängt nicht von mir ab. Und die Sache ist
mir auch ganz gleichgültig; mir droht er ja mit nichts, nur
Ihnen.«

		»Auch Ihnen.«

		»Ich meine nicht.«

		»Aber es kann leicht so kommen, daß die anderen Sie nicht
schonen; verstehen Sie das denn nicht? Hören Sie, Stawrogin, das
ist ja nur ein Spiel mit Worten. Tut Ihnen wirklich das Geld
leid?«

		»Ist denn dazu etwa Geld nötig?«

		»Unbedingt, zweitausend Rubel oder wenigstens fünfzehnhundert.
Geben Sie mir das Geld morgen oder womöglich heute noch, und ich
spediere ihn Ihnen morgen abend nach Petersburg, wo er ja auch
hinmöchte. Wenn Sie wollen, mit Marja Timofejewna zusammen, wohl zu
bemerken!«

		Er befand sich in vollständiger Verwirrung, redete ohne jede
Behutsamkeit und stieß unüberlegte Worte hervor. Stawrogin
betrachtete ihn erstaunt.

		[bookmark: page347] »Ich
habe keinen Anlaß, Marja Timofejewna wegzuschicken.«

		»Vielleicht wollen Sie es auch gar nicht,« sagte Peter
Stepanowitsch ironisch lächelnd.

		»Möglich, daß ich es nicht will.«

		»Machen wir's kurz: werden Sie das Geld geben oder nicht?«
schrie ihn Peter Stepanowitsch in zorniger Ungeduld und in einem
gewissermaßen gebieterischen Tone an.

		Dieser musterte ihn mit ernster Miene.

		»Ich werde das Geld nicht geben.«

		»Hören Sie mal, Stawrogin, Sie wissen etwas, oder Sie haben
schon etwas getan!«

		Sein Gesicht verzerrte sich; die Mundwinkel zuckten, und er
brach auf einmal in ein ganz unmotiviertes Lachen aus.

		»Sie haben ja doch von Ihrem Vater das Geld für das Gut
bekommen,« bemerkte Nikolai Wsewolodowitsch ruhig. »Meine Mutter
hat Ihnen an Stepan Trofimowitschs Stelle sechs- oder achttausend
Rubel gegeben. Bezahlen Sie doch die fünfzehnhundert Rubel von
Ihrem eigenen Gelde. Ich bin es endlich müde, für andere Leute Geld
zu bezahlen; ich habe so schon sehr viel ausgegeben und bereue
es ...« Er mußte selbst über seine Worte lächeln.

		»Ah, Sie fangen an zu scherzen ...«

		Stawrogin erhob sich von seinem Stuhle; augenblicklich sprang
auch Werchowenski auf und stellte sich mechanisch mit dem Rücken
gegen die Tür, als wenn er ihm den Ausgang versperren wollte.
Nikolai Wsewolodowitsch machte schon eine Bewegung, um ihn von der
Tür wegzustoßen und hinauszugehen; aber plötzlich blieb er wieder
stehen.

		»Ich werde Ihnen Schatow nicht überlassen,« sagte er.

		[bookmark: page348] Peter
Stepanowitsch zuckte zusammen; beide blickten einander an.

		»Ich habe Ihnen vorhin gesagt, wozu Sie Schatows Blut nötig
haben,« fuhr Stawrogin mit funkelnden Augen fort. »Sie wollen durch
dieses Bindemittel Ihre Gruppen zusammenleimen. Soeben haben Sie
Schatow auf sehr geschickte Art hinausgetrieben: Sie wußten ganz
genau, daß er nicht sagen würde: ›Ich werde nicht denunzieren‹, und
es für eine Gemeinheit halten würde, Ihnen gegenüber zu lügen. Aber
mich, wozu in aller Welt haben Sie mich jetzt nötig? Sie setzen mir
fast von dem Augenblicke an zu, wo ich aus dem Auslande gekommen
bin. Was Sie mir bisher als Erklärung für dieses Ihr Verhalten
gesagt haben, ist nur Schwindel. Dabei wünschen Sie, ich möchte
dadurch, daß ich Lebjadkin fünfzehnhundert Rubel gebe, Ihren Fedka
veranlassen, ihn zu ermorden. Ich weiß, Sie haben die Vorstellung,
es sei mir erwünscht, wenn auch meine Frau gleichzeitig ermordet
würde. Dadurch, daß Sie mich durch ein Verbrechen binden, hoffen
Sie natürlich Gewalt über mich zu erlangen; so ist es doch? Aber
wozu wollen Sie über mich Gewalt haben? Wozu wollen Sie mich
gebrauchen? Sehen Sie mich doch ein für allemal näher an, ob ich
ein Mensch bin, der für Sie taugt, und lassen Sie mich dann in
Ruhe!«

		»Ist Fedka selbst zu Ihnen gekommen?« fragte Werchowenski
ängstlich.

		»Ja, er hat sich an mich gewendet; sein Preis war ebenfalls
fünfzehnhundert Rubel ... Da! Er kann es selbst bestätigen; da
steht er ja!« fügte Stawrogin hinzu und wies mit der Hand nach der
Tür.

		Peter Stepanowitsch wandte sich schnell um. Aus dem [bookmark: page349] Dunkeln war
eine neue Gestalt auf die Schwelle getreten, – Fedka, im Halbpelz,
aber ohne Mütze, wie wenn er da wohnte. Er stand da und lachte,
indem er seine gleichmäßigen, weißen Zähne fletschte. Seine
schwarzen, gelblich schimmernden Augen huschten vorsichtig im
Zimmer umher und beobachteten die Herren. Er verstand irgend etwas
nicht; offenbar hatte ihn Kirillow soeben hergeholt, und an diesen
wandte sich sein fragender Blick; er stand auf der Schwelle, wollte
aber das Zimmer nicht betreten.

		»Sie haben ihn wahrscheinlich hier in Bereitschaft gehalten,
damit er unseren Handel mit anhören oder wohl gar gleich Geld auf
die Hand bekommen könne; nicht wahr?« fragte Stawrogin und verließ,
ohne eine Antwort abzuwarten, das Haus.

		Der fast wahnsinnige Werchowenski holte ihn am Tore ein.

		»Halt! Keinen Schritt weiter!« schrie er und faßte ihn am
Ellbogen.

		Stawrogin suchte seinen Arm loszureißen; aber es gelang ihm
nicht. Da ergriff ihn die Wut: er packte Werchowenski mit der
linken Hand bei den Haaren, warf ihn aus aller Kraft auf die Erde
und ging aus dem Tore hinaus. Aber er war noch nicht dreißig
Schritte gegangen, als jener ihn wieder einholte.

		»Schließen wir Frieden, schließen wir Frieden!« flüsterte er ihm
krampfhaft zu.

		Nikolai Wsewolodowitsch zuckte mit den Achseln, blieb aber nicht
stehen und wendete sich auch nicht um.

		»Hören Sie, ich werde Ihnen gleich morgen Lisaweta Nikolajewna
zuführen; wollen Sie? Nein? Warum antworten Sie denn nicht? Sagen
Sie, was Sie verlangen; [bookmark: page350] ich werde es tun. Hören Sie: ich werde
Ihnen Schatow freigeben; wollen Sie?«

		»Also hatten Sie wirklich vor, ihn zu töten?« rief Nikolai
Wsewolodowitsch.

		»Nun, was wollen Sie mit Schatow? Was wollen Sie mit ihm?«
redete der Unsinnige hastig und atemlos weiter; er lief alle
Augenblicke ein Stückchen vorwärts und faßte Stawrogin am Ellbogen,
wahrscheinlich, ohne sich dessen bewußt zu sein. »Hören Sie: ich
will ihn Ihnen freigeben; lassen Sie uns Frieden schließen! Ihr
Schuldkonto ist groß; aber ... lassen Sie uns Frieden
schließen!«

		Stawrogin sah ihn endlich an und war überrascht. Das war ein
ganz anderer Blick und eine ganz andere Stimme wie sonst immer und
wie noch soeben dort im Zimmer; er sah fast ein anderes Gesicht.
Der Ton der Stimme war verändert: Werchowenski bat und flehte. Das
war ein Mensch, dem man seinen kostbarsten Schatz wegnimmt oder
bereits weggenommen hat, und der noch nicht hat zur Besinnung
kommen können.

		»Was ist Ihnen denn?« rief Stawrogin.

		Der andere antwortete nicht, sondern lief hinter ihm her und sah
ihn mit dem früheren flehenden, zugleich aber hartnäckigen Blicke
an.

		»Lassen Sie uns Frieden schließen!« flüsterte er noch einmal.
»Hören Sie, ich habe ebenso wie Fedka ein Messer im Stiefel bereit;
aber mit Ihnen möchte ich Frieden schließen.«

		»Aber zum Teufel, wozu haben Sie mich denn nötig?« rief
Stawrogin in höchstem Erstaunen und in hellem Zorn.

		[bookmark: page351]
»Da steckt wohl ein Geheimnis dahinter, wie? Was bin ich denn für
Sie für ein Talisman geworden?«

		»Hören Sie, wir werden einen Aufstand erregen,« murmelte jener
schnell und wie im Fieber. »Sie glauben nicht, daß wir einen
Aufstand erregen werden? Wir werden einen solchen Aufstand erregen,
daß alles aus den Fugen geht. Karmasinow hat ganz recht, daß nichts
da ist, woran sich jemand halten könnte. Karmasinow ist sehr klug.
Nur zehn ebensolche Gruppen in Rußland, und ich bin nicht zu
fassen.«

		»Gruppen von ebensolchen Dummköpfen, wie diese hier,« entfuhr es
Stawrogin unwillkürlich.

		»Oh, seien Sie selbst etwas dümmer, Stawrogin; seien Sie selbst
etwas dümmer! Wissen Sie, Sie sind ja auch gar nicht so klug, daß
man Ihnen das erst noch zu wünschen brauchte; Sie fürchten sich
nur. Sie glauben nicht, Sie lassen sich durch die Dimensionen
schrecken. Und warum sollen sie Dummköpfe sein? Sie sind gar keine
so besonderen Dummköpfe; heutzutage hat kein Mensch seinen eigenen
Verstand. Heutzutage gibt es sehr wenige selbständig denkende
Köpfe. Wirginski ist ein sehr reiner Mensch, reiner als solche wie
wir, zehnmal so rein; na, mag er es sein! Liputin ist ein Schurke;
aber ich kenne seine schwache Seite. Es gibt keinen Schurken, der
nicht seine schwache Seite hätte. Nur Ljamschin ist ohne jede
schwache Seite; aber dafür ist er in meiner Hand. Noch einige
solche Gruppen, und ich habe überall Pässe und Geld zur Verfügung.
Und sichere Verstecke; da mögen sie mich suchen! Die eine Gruppe
werden sie aufheben und eine andere in nächster Nähe nicht
bemerken. Wir werden einen Aufruhr ins Werk setzen ... Glauben
Sie [bookmark: page352]
wirklich nicht, daß wir beide dazu völlig ausreichend sind?«

		»Nehmen Sie Schigalew, und lassen Sie mich in
Ruhe! ...«

		»Schigalew ist ein genialer Mensch! Wissen Sie, er ist ein Genie
in der Art von Fourier, aber kühner als Fourier, stärker als
Fourier; ich werde sein System studieren. Er hat die ›Gleichheit‹
erdacht!«

		»Er fiebert und redet irre; es muß ihm etwas ganz Besonderes
widerfahren sein,« dachte Stawrogin, als er ihn noch einmal
musterte. Beide gingen ohne stehen zu bleiben weiter.

		»Das ist in seinem Hefte schön,« fuhr Werchowenski fort: »er hat
der Spionage ihre Stelle angewiesen. Bei ihm beaufsichtigt jedes
Mitglied der Gesellschaft jedes andere und ist zur Anzeige
verpflichtet. Jeder gehört allen und alle jedem. Alle sind Sklaven
und in diesem Sklavenzustande untereinander gleich. In extremen
Fällen kommen Verleumdung und Mord zur Anwendung; aber die
Hauptsache ist die Gleichheit. Das erste, was geschehen wird, ist,
daß sich das Niveau der Bildung, der Wissenschaften und der Talente
senken wird. Ein hohes Niveau der Wissenschaften und der Talente
ist nur höher Begabten erreichbar; aber wir brauchen keine höher
Begabten! Die höher Begabten haben immer die Macht an sich gerissen
und sind Despoten gewesen. Die höher Begabten müssen
notwendigerweise Despoten sein und haben immer mehr zur
Demoralisation beigetragen als Nutzen gebracht; die werden
vertrieben oder hingerichtet. Einem Cicero wird die Zunge
ausgeschnitten, einem Kopernikus werden die Augen ausgestochen; ein
Shakespeare wird gesteinigt: da [bookmark: page353] haben Sie den Schigalewismus! Sklaven
müssen gleich sein: ohne Despotismus hat es noch nie weder Freiheit
noch Gleichheit gegeben; aber in einer Herde muß Gleichheit
herrschen, und das ist der Schigalewismus! Ha-ha-ha! Kommt Ihnen
das sonderbar vor? Ich bin für den Schigalewismus!«

		Stawrogin suchte seinen Schritt zu beschleunigen und möglichst
bald nach Hause zu gelangen. Es ging ihm der Gedanke durch den
Kopf: »Wenn dieser Mensch betrunken ist, wo hat er denn Gelegenheit
gehabt, sich zu betrinken? Sollte es wirklich der Kognak getan
haben?«

		»Hören Sie, Stawrogin: Berge zu planieren, das ist ein schöner,
keineswegs lächerlicher Gedanke. Ich bin für Schigalew! Wir
brauchen keine Bildung, wir haben genug Wissenschaft! Auch ohne
Wissenschaft reicht das Material auf tausend Jahre aus; was
eingeführt werden muß, das ist der Gehorsam. In der Welt mangelt es
nur an einem: am Gehorsam. Der Durst nach Bildung ist schon ein
aristokratischer Durst. Kaum sind Familie oder Liebe da, so regt
sich auch das Verlangen nach Eigentum. Wir werden dieses Verlangen
ertöten: wir werden die Trunksucht, die Klatscherei, das
Denunziantentum befördern; wir werden eine unerhörte Demoralisation
hervorrufen; wir werden jedes Genie im Säuglingsalter ersticken.
Alles wird unter einen Nenner gebracht, vollständige Gleichheit
geschaffen werden. ›Wir haben ein Handwerk gelernt, und wir sind
ehrliche Leute; weiter brauchen wir nichts,‹ das war vor kurzem die
Antwort englischer Arbeiter. Nur das Notwendige ist notwendig, das
wird von nun an der Wahlspruch des Erdballs sein. Aber es ist auch
eine Art von Krampf nötig; [bookmark: page354] dafür werden wir, die Leiter, sorgen. Sklaven
müssen Leiter haben. Voller Gehorsam, vollständiger Verlust der
eigenen Persönlichkeit; aber alle dreißig Jahre einmal gestattet
Schigalew auch einen Krampf, und dann fangen auf einmal alle an,
einander bis zu einem gewissen Grade aufzufressen, einzig und
allein, damit es nicht langweilig wird. Die Langeweile ist eine
aristokratische Empfindung; im Schigalewismus wird es kein
Verlangen geben. Verlangen und Streben für uns, aber für die
Sklaven der Schigalewismus.«

		»Sich selbst schließen Sie aus?« sagte Stawrogin wieder
unwillkürlich.

		»Mich und Sie. Wissen Sie, ich hatte daran gedacht, die Welt dem
Papste zu übergeben. Mag er zu Fuß und barfuß herauskommen und sich
dem Pöbel zeigen: ›Seht, wohin man mich gebracht hat!‹ und alle
werden hinter ihm herfluten, sogar die Heere. Der Papst oben, wir
um ihn herum und unter uns die Schigalewsche Masse. Erforderlich
ist nur, daß die Internationale sich mit dem Papste verständigt;
und das wird auch geschehen. Der alte Herr wird sich augenblicklich
einverstanden erklären. Es wird ihm auch gar nichts anderes
übrigbleiben; denken Sie an das, was ich Ihnen Vorhersage.
Ha-ha-ha, ist das dumm? Sagen Sie, ist das dumm oder nicht?«

		»Hören Sie auf damit!« murmelte Stawrogin ärgerlich.

		»Gut, ich will damit aufhören. Hören Sie, den Gedanken mit dem
Papst habe ich aufgegeben! Hol den Schigalewismus der Teufel! Hol
der Teufel den Papst! Wir brauchen das, was der heutige Tag
verlangt, und nicht den Schigalewismus; denn der ist eine Art
Goldschmiedsarbeit, [bookmark: page355] ein Ideal, etwas, was der Zukunft angehört.
Schigalew ist ein Goldschmied und dumm wie alle Philanthropen. Wir
brauchen grobe Arbeit, und Schigalew verachtet solche. Hören Sie:
der Papst wird im Westen regieren, und bei uns, bei uns Sie!«

		»Lassen Sie mich in Ruhe; Sie sind ja betrunken!« murmelte
Stawrogin und schritt schneller aus.

		»Stawrogin, Sie sind ein schöner Mann!« rief Peter Stepanowitsch
beinah verzückt. »Wissen Sie wohl, daß Sie ein schöner Mann sind?
Und das Beste ist an Ihnen, daß Sie das manchmal selbst nicht
wissen. Oh, ich habe Sie studiert! Ich sehe Sie oft von der Seite,
aus einem Winkel her an! In Ihnen steckt sogar Treuherzigkeit und
Naivität, wissen Sie das? Das steckt noch in Ihnen, jawohl! Sie
leiden gewiß, leiden wirklich infolge dieser Treuherzigkeit. Ich
liebe die Schönheit. Ich bin ein Nihilist; aber ich liebe die
Schönheit. Lieben etwa die Nihilisten die Schönheit nicht? Nur die
Idole lieben sie nicht; na, aber ich liebe ein Idol! Sie sind mein
Idol! Sie beleidigen niemand, und dennoch hassen alle Sie; Sie
sehen aus wie alle, und dennoch fürchten sich alle vor Ihnen; das
ist gut. An Sie wird niemand herantreten, um Ihnen auf die Schulter
zu klopfen. Sie sind ein echter Aristokrat. Ein Aristokrat, der
unter die Demokratie geht, ist bezaubernd! Ihnen kommt es nicht
darauf an, ein Leben zu opfern, sei es Ihr eigenes, sei es ein
fremdes. Sie sind gerade ein solcher Mensch, wie er nötig ist. Ich,
ich habe gerade einen solchen Menschen wie Sie nötig. Ich kenne
außer Ihnen niemand, der meinen Wünschen entspräche. Sie sind der
Führer, Sie sind die Sonne, und ich bin Ihr Wurm ...«

		[bookmark: page356] Er
küßte ihm plötzlich die Hand. Ein Gefühl der Kälte lief Stawrogin
über den Rücken, und er riß erschrocken seine Hand weg. Sie blieben
stehen.

		»Ein Verrückter!« flüsterte Stawrogin.

		»Vielleicht rede ich irre, vielleicht rede ich irre!« fiel
dieser hastig ein; »aber ich habe den ersten Schritt ausgedacht.
Niemals könnte Schigalew den ersten Schritt ausdenken. Menschen wie
Schigalew gibt es viele! Aber nur einer, nur ein einziger Mensch in
Rußland hat den ersten Schritt ersonnen und weiß, wie er gemacht
werden muß. Dieser Mensch bin ich. Warum sehen Sie mich so an? Ich
bedarf Ihrer gerade, Ihrer bedarf ich; ohne Sie bin ich eine Null.
Ohne Sie bin ich eine Fliege, eine in eine Flasche eingesperrte
Idee, ein Kolumbus ohne Amerika.«

		Stawrogin stand da und blickte ihm unverwandt in die irrsinnigen
Augen.

		»Hören Sie, wir werden zuerst einen Aufruhr erregen,« sagte
Werchowenski mit größter Schnelligkeit und faßte dabei alle
Augenblicke Stawrogin an den linken Ärmel. »Ich habe Ihnen schon
gesagt: wir werden tief in die Volksmassen eindringen. Wissen Sie
wohl, daß wir schon jetzt außerordentlich stark sind? Zu uns
gehören nicht nur diejenigen, die da Mord und Brandstiftung
begehen, Aufsehen erregende Schüsse abfeuern oder jemand in die
Schulter beißen. Solche Leute sind uns nur hinderlich. Ohne
Disziplin kann ich mir keinen Erfolg denken. Ich bin ja ein
Schurke, aber kein Sozialist, ha-ha! Hören Sie, ich habe sie mir
alle zusammengerechnet: der Lehrer, der sich mit den Kindern über
ihren Gott und ihre Wiege lustig macht, der ist schon unser. Der
Advokat, der einen [bookmark: page357] gebildeten Mörder damit verteidigt, daß
dieser geistig höher entwickelt sei als seine Opfer und, um Geld zu
erlangen, notwendig habe morden müssen, ist schon unser. Die
Schüler, die einen Bauer totschlagen, um das Gefühl, das man dabei
empfindet, kennen zu lernen, sind unser. Die Geschworenen, die alle
Verbrecher ohne Ausnahme freisprechen, sind unser. Der
Staatsanwalt, der sich bei Gericht ängstigt, er erscheine
vielleicht nicht liberal genug, ist unser, unser. Von den
Verwaltungsbeamten und von den Männern der Feder, oh, da sind viele
unser, sehr viele, und sie wissen es selbst nicht einmal. Auf der
anderen Seite hat der Gehorsam der Schüler und der Dummköpfe den
höchsten Grad erreicht; den Lehrern aber ist die Gallenblase
geplatzt, und sie lehren dementsprechend; überall maßlose Hoffart,
unerhörte, viehische Begierde ... Wissen Sie, wissen Sie, wie
viele wir schon allein durch unsere gebrauchsfertigen Ideen für uns
gewinnen? Als ich abreiste, grassierte die Littrésche These, das
Verbrechen sei Wahnsinn; jetzt, wo ich wiederkomme, ist das
Verbrechen nicht mehr Wahnsinn, sondern geradezu ein gesunder
Gedanke, beinah eine Pflicht, wenigstens ein edler Protest. ›Na,
warum soll denn ein geistig hochentwickelter Mörder nicht morden,
wenn er Geld braucht!‹ Aber das sind nur kleine, unbedeutende
Beispiele. Der russische Gott retiriert sich schon vor dem Fusel.
Das Volk ist betrunken, die Mütter sind betrunken, die Kinder sind
betrunken, die Kirchen sind leer, und in den Gerichten heißt es:
›Zweihundert Rutenhiebe, oder schleppe einen Eimer Schnaps herbei!‹
Oh, lassen Sie nur diese Generation heranwachsen! Nur schade, daß
wir keine Zeit haben zu warten; sonst könnten wir die Trunksucht
noch [bookmark: page358]
mehr um sich greifen lassen! Ach, wie schade, daß es keine
Proletarier gibt! Aber es wird welche geben, es wird welche geben;
es wird dazu kommen ...

		»Schade auch, daß wir dumm geworden sind,« murmelte Stawrogin
und setzte seinen Weg fort.

		»Hören Sie, ich habe selbst ein sechsjähriges Kind gesehen, das
seiner betrunkenen Mutter als Führer nach Hause diente, und die
schimpfte auf das Kind mit unflätigen Ausdrücken. Sie können sich
denken, daß ich mich darüber gefreut habe! Wenn das Kind in unsere
Hände fällt, werden wir es vielleicht kurieren ...
erforderlichenfalls treiben wir es auf vierzig Jahre in die
Wüste ... Aber eine oder zwei Generationen der Demoralisation
sind jetzt notwendig, einer unerhörten, grundgemeinen
Demoralisation, wobei sich der Mensch in ein garstiges, feiges,
grausames, selbstisches Scheusal verwandelt – das ist es, was wir
nötig haben! Und dann noch etwas ›frisches Blut‹, damit er sich
daran gewöhnt. Warum lachen Sie? Ich widerspreche mir nicht. Ich
widerspreche nur den Philanthropen und dem Schigalewismus, aber
nicht mir selbst! Ich bin ein Schurke und kein Sozialist. Ha-ha-ha!
Nur schade, daß wir so wenig Zeit haben. Ich habe zu Karmasinow
gesagt, wir würden im Mai anfangen und zu Mariä Fürbitte fertig
sein. Ist das schnell? Ha-Ha! Wissen Sie, was ich Ihnen sagen will,
Stawrogin: im russischen Volke hat es bisher keine Schamlosigkeit
gegeben, obwohl es mit schmutzigen Ausdrücken geschimpft hat.
Wissen Sie wohl, daß dieser leibeigene Knecht seine Würde besser
gewahrt hat als Karmasinow die seinige? Man hat ihn geprügelt; aber
er [bookmark: page359] hat
seine Götter verteidigt, während Karmasinow das nicht getan
hat.«

		»Nun, Werchowenski, ich höre Sie zum erstenmal so reden und höre
Sie mit Erstaunen,« sagte Nikolai Wsewolodowitsch. »Sie sind also
geradezu kein Sozialist, sondern verfolgen ehrgeizige politische
Pläne?«

		»Ein Schurke bin ich, ein Schurke. Machen Sie sich Gedanken
darüber, was ich für ein Mensch bin? Ich werde Ihnen sogleich
sagen, was für einer ich bin; darauf steuere ich ja hin. Nicht ohne
besonderen Grund habe ich Ihnen die Hand geküßt. Aber
notwendigerweise muß auch das Volk die Überzeugung haben, daß wir
wissen, was wir wollen, und daß die Gegner nur ›die Knittel
schwingen und die Ihren treffen‹. Ach, hätten wir nur mehr Zeit!
Das einzige Unglück ist, daß wir keine Zeit haben. Wir werden die
Zerstörung proklamieren ... denn das ist wieder so eine
bezaubernde Idee! Aber wir müssen die Gelenke geschmeidig machen.
Wir werden Brandstiftungen veranlassen ... Wir werden Legenden
in Umlauf setzen ... Dabei wird eine jede dieser räudigen
›Gruppen‹ von Nutzen sein können. Ich werde Ihnen in diesen selben
Gruppen Jäger ausfindig machen, die jeden verlangten Schuß
abzugeben bereit und obendrein noch für die Ehre dankbar sind. Na,
und dann wird der Aufruhr beginnen! Ein Wackeln und Schwanken wird
sich begeben, wie es die Welt noch nie gesehen hat ... Ein
dunkler Nebel wird sich über Rußland breiten; das Land wird sich
mit Tränen nach seinen alten Göttern zurücksehnen ... Na, und
dann lassen wir ihn auftreten ... wen?«

		»Nun wen denn?«

		[bookmark: page360]
»Iwan, den Zarensohn.«

		»We-en?«

		»Iwan, den Zarensohn; Sie, Sie!«

		Stawrogin dachte ein Weilchen nach.

		»Einen Usurpator?« fragte er plötzlich, indem er den fanatischen
Menschen in tiefem Staunen anblickte. »Ah, sieh da, endlich bekomme
ich Ihren Plan zu hören!«

		»Wir werden sagen, daß er ›sich verbirgt‹,« sagte Werchowenski
leise, wie wenn ein Verliebter flüsterte; er machte tatsächlich den
Eindruck eines Betrunkenen. »Wissen Sie wohl, was der Ausdruck: ›er
verbirgt sich‹ besagt? Aber er wird erscheinen, er wird erscheinen.
Wir werden eine Legende in Umlauf setzen, eine bessere als die der
Skopzen. [bookmark: text17]F17 Er ist da; aber niemand hat ihn gesehen. Oh, was für
eine prächtige Legende kann man da fabrizieren! Und die Hauptsache
ist: eine neue Kraft kommt. Und eben die ist nötig; nach der sehnt
man sich. Das ist ja für den Sozialismus charakteristisch: er hat
immer nur die alten Kräfte zerstört, aber keine neuen
hervorgebracht. Aber hier ist eine Kraft, und dazu was für eine
Kraft, eine noch nie dagewesene Kraft! Wir brauchen nur ein
einziges Mal den Hebel anzusetzen, um die Erde aus ihrem Lager zu
heben. Alles wird in Bewegung kommen!«

		»Also haben Sie im Ernst auf mich gerechnet?« fragte Stawrogin
boshaft lächelnd.

		»Warum lachen Sie, und noch dazu so boshaft? Jagen Sie mir
keinen Schreck ein! Ich bin jetzt wie ein kleines Kind; durch ein
bloßes derartiges Lächeln kann man mich in den Tod erschrecken.
Hören Sie, ich werde Sie [bookmark: page361] niemandem zeigen, niemandem: es muß so sein.
Er ist da; aber niemand hat ihn gesehen; er verbirgt sich. Aber
wissen Sie, man kann Sie auch zeigen, zum Beispiel einem unter
hunderttausend. Dann wird sich die Kunde im ganzen Lande
verbreiten: ›er ist gesehen worden, er ist gesehen worden!‹ Auch
Iwan Filippowitsch, der Gott Zebaoth, ist gesehen worden; ›mit
eigenen Augen‹ haben ihn die Menschen gesehen, wie er in einem
Wagen gen Himmel fuhr. Und Sie sind nicht ein Iwan Filippowitsch;
Sie sind ein schöner Mann, stolz wie ein Gott; Sie suchen keinen
eigenen Gewinn; Sie haben den Glorienschein der Selbstaufopferung;
Sie sind der, der ›sich verbirgt‹. Die Hauptsache ist die Legende!
Sie werden die Menschen gewinnen; Sie werden sie ansehen und
gewinnen. Er bringt eine neue Wahrheit und .verbirgt sich'. Und
dann werden wir zwei oder drei salomonische Aussprüche in Umlauf
setzen. Die Gruppen, die Fünferkomitees werden das Ihre tun;
Zeitungen brauchen wir nicht. Wenn von zehntausend Bitten nur eine
erfüllt wird, so werden alle mit Bitten kommen. In jeder Gemeinde
wird jeder Bauer wissen, daß da irgendwo ein Baumloch ist, in das
Bittschriften hineingelegt werden sollen. Und die Erde wird freudig
aufstöhnen: ›Ein neues, gerechtes Gesetz kommt!‹ und das Meer wird
wogen, und die Komödiantenbude wird Zusammenstürzen, und dann
werden wir überlegen, wie wir dafür einen steinernen Bau errichten
können. Zum ersten Male! Wir werden ihn errichten,
wir, nur wir.«

		»Wahnwitz!« rief Stawrogin.

		»Warum wollen Sie nicht? Warum nicht? Fürchten Sie sich? Eben
deswegen bin ich doch gerade auf Sie verfallen, [bookmark: page362] weil Sie sich vor nichts
fürchten. Ist der Plan unvernünftig, wie? Ich bin ja vorläufig noch
ein Kolumbus ohne Amerika; ist etwa ein Kolumbus ohne Amerika
vernünftig?«

		Stawrogin schwieg. Unterdessen waren sie zum Hause gelangt und
blieben an der Haustür stehen.

		»Hören Sie,« sagte Werchowenski, indem er sich zu seinem Ohre
hinbog; »ich will Ihnen einen Dienst leisten, ohne daß es Sie Geld
kostet; ich werde morgen mit Marja Timofejewna ein Ende machen,
ohne daß es Sie etwas kostet; und gleich morgen werde ich Ihnen
Lisa zuführen. Wollen Sie Lisa haben, gleich morgen?«

		»Was ist mit ihm? Ist er wirklich verrückt geworden?« dachte
Stawrogin und lächelte dabei. Die Haustür wurde geöffnet.

		»Stawrogin, wollen Sie unser Amerika sein?« fragte Werchowenski,
indem er ihn zum letzten Male an den Arm faßte.

		»Wozu?« erwiderte Nikolai Wsewolodowitsch in strengem, ernstem
Tone.

		»Er hat keine Lust! Hab ich's doch vorher gewußt!« rief jener in
einem Anfall rasenden Zornes. »Sie lügen, Sie erbärmlicher,
alberner, schlaffer Junker; ich glaube es Ihnen nicht; Appetit
haben Sie schon, sogar einen Wolfshunger! ... Begreifen Sie
doch, daß Ihre Rechnung jetzt schon allzu groß ist und ich auf Sie
schlechterdings nicht verzichten kann! Es gibt auf der Erde keinen
andern, den ich brauchen könnte, als Sie! Ich habe mir Ihre Rolle
im Auslande ausgedacht; ich habe die Rolle erdacht im Hinblick auf
Sie. Wenn ich Sie nicht aus dem Winkel [bookmark: page363] her betrachtet hätte, wäre mir
der ganze Gedanke gar nicht in den Sinn gekommen!..

		Stawrogin antwortete ihm nicht, sondern ging die Treppe
hinauf.

		»Stawrogin!« rief ihm Werchowenski nach, »ich gebe Ihnen einen
Tag Bedenkzeit ... na, zwei Tage ... na, drei Tage; mehr
als drei kann ich Ihnen nicht gewähren; aber dann, dann bitte ich
um Ihre Antwort!«

			[bookmark: foot17]Siehe die Anmerkung zu S.
36.


	
		
		Neuntes Kapitel

		Stepan Trofimowitsch wird »konfisziert«

		Inzwischen trug sich bei uns ein Ereignis zu, das mich in
Erstaunen versetzte und Stepan Trofimowitsch ernstlich
erschütterte. Um acht Uhr morgens kam von ihm seine Nastasja zu mir
gelaufen mit der Nachricht, der Herr sei »konfisziert«. Ich konnte
zunächst nicht daraus klug werden; ich begriff nur, daß die
»Konfiskation« durch Beamte erfolgt sei; diese waren gekommen und
hatten Papiere weggenommen, und ein Soldat hatte sie in ein Bündel
gebunden und »auf einer Schubkarre weggefahren«. Die Nachricht
klang seltsam. Ich eilte sogleich zu Stepan Trofimowitsch hin.

		Ich traf ihn in einem wunderlichen Zustande: er war verstört und
in großer Erregung; aber doch hatte seine Miene gleichzeitig
unzweifelhaft etwas Triumphierendes. Mitten im Zimmer siedete auf
dem Tische ein Samowar, und daneben stand ein vollgegossenes, aber
noch unberührtes, [bookmark: page364] vergessenes Glas Tee. Stepan Trofimowitsch
schlenderte um den Tisch herum und ging in alle Ecken des Zimmers,
ohne sich von seinen Bewegungen Rechenschaft zu geben. Er trug
seine gewöhnliche rote Jacke; aber als er mich erblickte, beeilte
er sich, die Weste und den Rock anzuziehen, was er früher nie getan
hatte, wenn einer der ihm näher Stehenden ihn in seiner Jacke
getroffen hatte. Er griff sogleich in großer Aufregung nach meiner
Hand.

		» Enfin un ami!« (Er seufzte aus
tiefster Brust.) » Cher, Sie sind der
einzige, zu dem ich geschickt habe; sonst weiß niemand etwas davon.
Ich muß Nastasja befehlen, die Tür zuzuschließen und niemanden
hereinzulassen, natürlich mit Ausnahme jener
Menschen ... Vous
comprenez?«

		Er blickte mich unruhig an, wie wenn er eine Antwort erwartete.
Selbstverständlich beeilte ich mich, ihn zu befragen, und erfuhr
mit Not und Mühe aus seiner unzusammenhängenden, an Unterbrechungen
und unnötigen Einschaltungen reichen Darstellung, daß um sechs Uhr
morgens »plötzlich« ein Gouvernementsbeamter zu ihm gekommen
sei.

		» Pardon, j'ai oublie son nom. II n'est
pas du pays; aber wie es scheint, hat ihn Lembke
mitgebracht, quelque chose de bête et
d'allemand dans la physionomie. Il s'appelle Rosenthal.«

		»Nicht etwa Blümer?«

		»Blümer. Ganz richtig, so hieß er. Vous
le connaissez? Quelque chose d'ébété et de très content dans la
figure, pourtant très sévère, roide et sérieux. Ein echter
Polizeimensch, gehorsam gegen die Vorgesetzten, [bookmark: page365] je
m'y connais. Ich schlief noch, und denken Sie sich: er bat
um die Erlaubnis, meine Bücher und Manuskripte ›ansehen‹ zu dürfen;
oui, je m'en souviens; il a employé ce
mot. Er hat mich nicht arretiert, sondern nur einige Bücher
mitgenommen ... Il se tenait à
distance, und als er anfing, mir sein Kommen zu erklären, da
machte er ein Gesicht, als ob ich ... enfin il avait l'air de croire que je tomberai sur lui
immédiatement et que je commencerai à le battre comme plâtre. Tons
ces gens du bas étage sont comme ça, wenn sie mit einem
anständigen Menschen zu tun haben. Selbstverständlich begriff ich
sofort alles. Voilà vingt ans que je m'y
prépare. Ich schloß ihm alle Schubfächer auf und übergab ihm
alle Schlüssel; ich selbst übergab ihm alles. J'étais digne et calme. An Büchern nahm er mit:
ausländische Ausgaben von Schriften Herzens, ein gebundenes
Exemplar des Kolokol, vier Abschriften meines Gedichtes
et enfin tout ça. Ferner Papiere und
Briefe et quelques unes de mes ébauches
historiques, critiques et politiques. Das alles nahm er
fort. Nastasja sagt, ein Soldat habe es auf eine Schubkarre
geladen, mit einer Schürze zugedeckt und fortgefahren; oui, c'est cela, mit einer Schürze.«

		Das war ein seltsames Gerede. Wer konnte davon etwas begreifen?
Ich fiel ihn von neuem mit Fragen an: ob Blümer allein gekommen
sei? In wessen Auftrage? Mit welchem Rechte? Wie er sich habe
erdreisten können? Was er zur Erklärung gesagt habe?

		» Il était seul, bien seul;
übrigens war auch noch jemand dans
l'antichambre, oui, je m'en souviens, et puis ...
Übrigens war wohl auch noch jemand da, und auf [bookmark: page366] dem Flur stand ein
Wächter. Wir müssen Nastasja danach fragen; die weiß all das am
besten. J'étais surexcité, voyez-vous. Il
parlait, il parlait ... un tas de choses; übrigens
redete er nur sehr wenig; ich war eigentlich derjenige, der immer
sprach ... Ich erzählte meine Lebensgeschichte,
selbstverständlich nur von diesem Gesichtspunkte aus ...
J'étais surexcité, mais digne, je vous
l'assure. Übrigens fürchte ich, daß ich in Tränen
ausgebrochen bin. Die Schubkarre hatten sie sich von dem Krämer
nebenan geben lassen.«

		»O Gott, wie ist das alles nur möglich gewesen! Aber ich bitte
Sie um Gottes willen, teilen Sie mir die Sache noch genauer mit,
Stepan Trofimowitsch; was Sie da erzählen, klingt ja wie ein
Traum!«

		» Cher, ich glaube selbst zu
träumen ... Savez-vous! Il a prononcé
le nom de Teliatnikoff, und ich glaube, daß dieser der war,
der sich im Vorzimmer versteckt hielt. Ja, ich erinnere mich, er
schlug mir vor, einige Bekannte als Bürgen zu stellen, etwa den
Staatsanwalt und Dmitri Mitritsch ... der mir noch fünfzehn
Rubel vom Whist schuldig ist, soit dit en
passant. Enfin, je n'ai pas trop compris. Aber ich bin doch
noch schlauer gewesen als er, und was habe ich auch mit Dmitri
Mitritsch zu schaffen? Ich bat ihn sehr, die Sache geheimzuhalten;
sehr dringend bat ich ihn darum; ich fürchte sogar, daß ich dabei
meiner Würde etwas vergeben habe; comment
croyez-vous? Enfin il a consenti ... Ja, ich erinnere
mich, daß er selbst darum bat; er meinte, es werde am besten sein,
die Sache geheimzuhalten, weil er nur gekommen sei, um sich dies
und jenes ›anzusehen‹, et rien de
plus, und weiter nichts ... und wenn nichts gefunden
[bookmark: page367] werde, so
werde die Sache keine weiteren Folgen haben. So haben wir denn das
Geschäft en amis beendet;
je suis tout-à-fait content.«

		»Aber ich bitte Sie, er hat Ihnen doch das in solchen Fällen
übliche Verfahren vorgeschlagen, nämlich die Stellung von Bürgen,
und Sie haben das selbst zurückgewiesen!« rief ich in freundlicher
Entrüstung.

		»Nein, es ist schon besser so ohne Bürgen. Wozu einen Skandal
heraufbeschwören? Mag die Sache bis zu einem gewissen Zeitpunkt
en amis bleiben ... Sie wissen,
wenn man es in unserer Stadt erfährt ... mes ennemis ... et puis à quoi bon ce procureur, ce
cochon de notre procureur, qui deux fois m'a manqué de politesse et
qu'on a rossé à plaisir l'autre année chez cette charmante et
belle Natalja Pawlowna, quand il se
cacha dans son boudoir. Et puis, mon ami, widersprechen Sie
mir nicht und entmutigen Sie mich nicht, ich bitte Sie dringend;
denn es gibt nichts Unerträglicheres, als wenn ein Mensch
unglücklich ist und ihm dann hundert Freunde nachweisen, wie dumm
er gehandelt hat. Aber setzen Sie sich, und trinken Sie Tee; und
ich muß gestehen, ich bin sehr müde ... wäre es nicht gut,
wenn ich mich hinlegte und mir Essigumschläge um den Kopf machte?
Was meinen Sie?«

		»Unbedingt!« rief ich; »und nehmen Sie auch Eis dazu! Sie sind
sehr angegriffen. Sie sehen blaß aus, und die Hände zittern Ihnen.
Legen Sie sich hin, erholen Sie sich, und verschieben Sie die
Fortsetzung Ihrer Erzählung eine Weile! Ich werde mich hier neben
Sie setzen und warten.«

		[bookmark: page368] Er
konnte sich noch nicht dazu entschließen, sich hinzulegen; aber ich
bestand darauf. Nastasja brachte Essig in einer Tasse, und ich
befeuchtete ein Handtuch und legte es ihm auf den Kopf. Dann stieg
Nastasja auf einen Stuhl und zündete in der Ecke vor dem
Heiligenbilde ein Lämpchen an. Ich bemerkte dies mit Verwunderung;
ein Lämpchen war früher nie vorhanden gewesen, und jetzt war auf
einmal eins da.

		»Das habe ich vorhin angeordnet, gleich nachdem die Leute
weggegangen waren,« murmelte Stepan Trofimowitsch, mich schlau
anblickend; » quand on a de ces choses-là
dans sa chambre et qu'on vient vous arrêter, so macht das
Eindruck, und sie müssen dann melden, was sie gesehen
haben ...«

		Als Nastasja mit dem Lämpchen fertig war, stellte sie sich in
die Tür, legte die rechte Handfläche gegen die Backe und begann,
ihn mit weinerlicher Miene anzusehen.

		» Eloignez-la unter irgendeinem
Vorwande!« sagte er zu mir vom Sofa aus, indem er mir mit dem Kopfe
einen Wink gab. »Ich kann diese russische Art des Bemitleidens
nicht ausstehen, et puis ça
m'embête.«

		Aber sie ging von selbst fort. Ich bemerkte, daß er immer nach
der Tür hinspähte und nach dem Vorzimmer hinhorchte.

		» Il faut être prêt, voyez-vous,«
sagte er, mich bedeutsam anblickend; » chaque moment ... können sie kommen, mich
mitnehmen, und hui – ist ein Mensch verschwunden!«

		»O Gott! Wer wird denn kommen? Wer wird Sie mitnehmen?«

		» Voyez-vous, mon cher, ich habe
ihn, als er wegging, [bookmark: page369] geradezu gefragt, was man jetzt mit mir machen
werde.«

		»Sie hätten lieber fragen sollen, wohin man Sie verschicken
werde!« rief ich mit demselben Unwillen wie kurz vorher.

		»Das war ja auch der verborgene Sinn meiner Frage; aber er ging
weg, ohne eine Antwort gegeben zu haben. Voyez-vous, was Wäsche, Kleidung, namentlich
warme Kleidung anlangt, da werden sie schon nach eigenem Ermessen
anordnen, was ich mitnehmen soll; oder aber man transportiert mich
vielleicht auch in einem bloßen Soldatenmantel fort. Aber ich habe
fünfunddreißig Rubel« (er ließ plötzlich die Stimme sinken und
blickte besorgt nach der Tür, durch welche Nastasja hinausgegangen
war) »heimlich in einen Riß in der Westentasche geschoben; hier,
fühlen Sie einmal! ... Ich denke, die Weste werden sie mir
nicht wegnehmen; zum Scheine aber habe ich sieben Rubel im
Portemonnaie gelassen; ›das ist alles, was ich habe,‹ will ich
sagen. Wissen Sie, hier auf dem Tische habe ich Kleingeld und
Kupfergeld herumliegen lassen, so daß sie nicht auf den Gedanken
kommen können, daß ich Geld versteckt habe, sondern denken werden,
daß dies alles sei. Gott mag wissen, wo ich die nächste Nacht
zubringen werde.«

		Ich ließ den Kopf hängen bei diesem Nonsens. Offenbar war es
ganz unmöglich, daß er so arretiert und durchsucht wurde, wie er
das befürchtete; er war eben ganz verwirrt. Allerdings trug sich
das alles damals noch vor Erlaß der jetzigen neuen Gesetze zu. Und
allerdings war er, als man ihm (nach seiner eigenen Mitteilung) ein
regelrechteres Verfahren vorgeschlagen hatte, »schlauer [bookmark: page370] gewesen«
und hatte es abgelehnt ... Gewiß konnte früher, das heißt noch
vor kurzem, ein Gouverneur in ganz außerordentlichen Fällen
auch ... Aber was konnte denn hier für ein solcher ganz
außerordentlicher Fall vorliegen? Das machte mich ganz wirr.

		»Es ist sicherlich ein Telegramm aus Petersburg gekommen,« sagte
Stepan Trofimowitsch auf einmal.

		»Ein Telegramm! Eines, das Sie betrifft? Wegen der Schriften von
Herzen und wegen Ihres Gedichtes? Sie haben wohl den Verstand
verloren! Weswegen sollte man Sie arretieren?«

		Ich war geradezu ärgerlich. Er schnitt eine Grimasse und fühlte
sich offenbar beleidigt, nicht wegen meines Ausrufes, sondern wegen
meiner Ansicht, daß kein Grund zu seiner Festnahme vorhanden
sei.

		»Wer kann in unserer Zeit wissen, wofür man ihn arretieren
kann?« murmelte er rätselhaft.

		Ein wunderlicher, törichter Gedanke fuhr mir durch den Kopf.

		»Stepan Trofimowitsch, sagen Sie mir als Ihrem Freunde,« rief
ich, »als Ihrem aufrichtigen Freunde, ich werde Sie nicht verraten:
gehören Sie irgendeiner geheimen Gesellschaft an?«

		Und siehe da, zu meiner Verwunderung war er sich auch darüber
nicht sicher, ob er einer geheimen Gesellschaft angehörte oder
nicht.

		»Das ist so, wie man's nehmen will; voyez-vous ...«

		»Was heißt das: ›wie man's nehmen will‹?«

		»Wenn man mit ganzem Herzen dem Fortschritt anhängt ... wer
kann da dafür garantieren? Man denkt, daß man keiner solchen
Gesellschaft angehört; aber wenn [bookmark: page371] man's genauer betrachtet, so
stellt sich heraus, daß es doch der Fall ist.«

		»Wie ist das möglich? Hier gibt es doch nur ein Ja oder ein
Nein!«

		» Cela date de Pétersbourg, als
ich mit ihr zusammen dort eine Zeitschrift gründen wollte. Davon
schreibt sich das her. Wir sind damals durchgeschlüpft, und sie
haben uns vergessen; aber jetzt haben sie sich unser erinnert.
Cher, cher, kennen Sie mich denn
nicht?« rief er schmerzerfüllt. »Man wird mich festnehmen, mich auf
einen Bauernwagen setzen, und dann marsch nach Sibirien fürs ganze
Leben; oder man sperrt mich in eine Kasematte und vergißt
mich.«

		Und plötzlich brach er in heiße Tränen aus. Die Tränen strömten
ihm nur so aus den Augen. Er bedeckte sich die Augen mit seinem
rotseidenen Taschentuche und schluchzte, schluchzte etwa fünf
Minuten lang krampfhaft. Mir tat das Herz weh. Dieser Mann, der
zwanzig Jahre lang unser Prophet, unser Prediger, unser Lehrer,
unser Patriarch, unser Kukolnik [bookmark: text18]F18 gewesen war, der eine so hohe, imposante
Stellung über uns allen eingenommen hatte, vor dem wir uns von
ganzem Herzen gebeugt hatten, indem wir uns den Verkehr mit ihm zur
Ehre anrechneten: der fing jetzt auf einmal an zu schluchzen, zu
schluchzen wie ein kleiner Knabe, der eine Unart begangen hat und
der Rute entgegensieht, die der Lehrer herbeiholt. Er tat mir
schrecklich leid. An den Bauernwagen glaubte er offenbar ebenso
sicher wie an die Tatsache, daß ich neben ihm saß, und erwartete
ihn gleich an diesem Vormittage, [bookmark: page372] sofort, augenblicklich, und all
das, weil er Schriften von Herzen besessen und selbst einmal ein
Gedicht gemacht hatte! Eine solche vollständige, gänzliche
Unkenntnis der alltäglichen Wirklichkeit hatte etwas Rührendes und
zugleich etwas Widerwärtiges.

		Endlich hörte er auf zu weinen, stand vom Sofa auf und begann
wieder im Zimmer auf und ab zu gehen, wobei er das Gespräch mit mir
fortsetzte, aber alle Augenblicke durchs Fenster sah und nach dem
Vorzimmer hinhorchte. Unser Gespräch nahm zusammenhanglos seinen
Fortgang. Alle meine Versicherungen und Beruhigungsversuche
sprangen von ihm ab wie Erbsen von der Wand. Er hörte nur wenig
danach hin; aber dennoch war es ihm ein dringendes Bedürfnis, daß
ich beruhigend zu ihm spräche, und er redete denn auch unaufhörlich
in diesem Sinne. Ich sah, daß er mich jetzt nicht entbehren konnte
und mich um keinen Preis fortgelassen hätte. Ich blieb daher, und
wir saßen länger als zwei Stunden zusammen. Im Laufe des Gespräches
erwähnte er, daß Blümer zwei Proklamationen bei ihm gefunden und
mitgenommen habe.

		»Wie? Proklamationen?« rief ich dummerweise erschrocken. »Haben
Sie denn ...«

		»Ach was! Man hat mir zehn Stück zugesteckt,« antwortete er
ärgerlich (er redete mit mir bald in ärgerlichem und hochmütigem,
bald in höchst kläglichem und kleinmütigem Tone); »aber acht hatte
ich schon wieder weggegeben; so hat Blümer nur zwei
beschlagnahmt ...«

		Er wurde plötzlich rot vor Unwillen.

		» Vous me mettez avec ces gens-là!
Glauben Sie denn wirklich, daß ich mit diesen Schurken Gemeinschaft
[bookmark: page373]
haben kann, mit diesen heimlichen Zusteckern, mit meinem Söhnchen
Peter Stepanowitsch, avec ces esprits-forts
de la lâcheté? O Gott!«

		»Nicht doch; aber ob man Sie nicht doch irgendwie mit denen
vermengt hat? ... Übrigens, Unsinn! Das ist ja unmöglich!«
erwiderte ich.

		» Savez-vous,« entfuhr es ihm auf
einmal; »ich habe manchmal die Empfindung, que je ferai là-bas quelque esclandre. Oh, gehen
Sie nicht weg; lassen Sie mich nicht allein! Ma carrière est finie aujourd'hui, je le sens.
Wissen Sie, ich werde mich dort vielleicht auf jemand stürzen und
ihn beißen wie jener Unterleutnant ...«

		Er sah mich mit einem sonderbaren Blicke an, mit einem
furchtsamen Blicke, in welchem zu gleicher Zeit der Wunsch lag,
Furcht zu erregen. Er regte sich in der Tat immer mehr und mehr
über irgend jemand und über irgend etwas auf, je weiter die Zeit
vorschritt, ohne daß der Bauernwagen erschienen wäre; er wurde
sogar zornig. Plötzlich stieß Nastasja, die zu irgendwelchem Zwecke
aus der Küche ins Vorzimmer gegangen war, dort an einen
Kleiderständer an und warf ihn um. Stepan Trofimowitsch fing sofort
an zu zittern und wurde leichenblaß; aber als die Sache sich
aufgeklärt hatte, kreischte er Nastasja grimmig an, stampfte mit
den Füßen und jagte sie wieder in die Küche zurück. Eine Weile
darauf blickte er mich verzweifelt an und murmelte:

		»Ich bin verloren! Cher,« (er
setzte sich auf einmal neben mich und sah mir mit unendlich
kläglicher Miene starr in die Augen), »eher, ich fürchte mich nicht
vor Sibirien, das schwöre ich Ihnen, o, je
vous jure« (es [bookmark: page374] traten ihm sogar die Tränen in die
Augen), »ich fürchte etwas anderes ...«

		Ich vermutete nach seiner Miene, daß er mir endlich etwas
Außerordentliches mitteilen wolle, was mitzuteilen er sich bisher
noch nicht hatte entschließen können.

		»Ich fürchte die Schande,« flüsterte er geheimnisvoll.

		»Was für Schande? Aber ganz im Gegenteil! Glauben Sie mir,
Stepan Trofimowitsch, die ganze Sache wird noch heute ihre
Aufklärung finden und zu Ihren Gunsten enden ...«

		»Sind Sie so fest davon überzeugt, daß man mir verzeihen
wird?«

		»Was reden Sie denn von Verzeihen! Was sind das für Ausdrücke!
Was haben Sie denn begangen? Ich versichere Ihnen, daß Sie nichts
begangen haben!«

		» Qu'en savez-vous? Mein ganzes
Leben war ... cher ... Man
wird sich an alles erinnern ... und wenn man nichts findet, um
so schlimmer,« fügte er überraschend hinzu.

		»Wieso ›um so schlimmer‹?«

		»Um so schlimmer.«

		»Das verstehe ich nicht.«

		»Mein Freund, mein Freund, nun, mag man mich meinetwegen nach
Sibirien oder nach Archangelsk verschicken und mich der
bürgerlichen Rechte berauben; wenn ich zugrunde gehen soll, nun
gut! Aber ... ich fürchte etwas anderes« (wieder Flüstern,
ängstliche Miene und geheimnisvolles Wesen).

		»Aber was denn, was denn?«

		»Man wird mich auspeitschen,« sagte er und blickte mich mit ganz
verstörtem Gesichte an.

		[bookmark: page375]
»Wer wird Sie auspeitschen? Wo? Warum?« rief ich; ich ängstigte
mich, ob er auch nicht den Verstand verliere.

		»Wo? Nun, hier ... wo so etwas ausgeführt wird.«

		»Aber wo wird denn so etwas ausgeführt?«

		»Ach, cher,« flüsterte er ganz
dicht an meinem Ohre, »da geht auf einmal unter einem der Fußboden
auseinander, und man sinkt bis zur Mitte des Leibes hinein ...
Das weiß ja jeder Mensch.«

		»Fabeln!« rief ich, indem ich die Fortsetzung erriet; »alte
Fabeln! Haben Sie das wirklich bis jetzt geglaubt?« Ich lachte laut
auf.

		»Fabeln! Diese Fabeln müssen doch einen Ursprung haben; ein
Durchgepeitschter erfindet keine Fabeln. Ich habe mir das schon
viele tausend Male im Geiste vorgestellt!«

		»Aber wofür sollte man Sie, gerade Sie so bestrafen? Sie haben
ja doch nichts getan?«

		»Um so schlimmer; sie werden sehen, daß ich nichts getan habe,
und mich durchpeitschen.«

		»Und Sie sind davon überzeugt, daß man Sie zu diesem Zwecke nach
Petersburg bringen wird?«

		»Mein Freund, ich habe schon gesagt, daß ich mich um nichts mehr
gräme; ma carrière est finie. Seit
jener Stunde in Skworeschniki, als sie von mir Abschied nahm, ist
es mir um mein Leben nicht leid ... aber die Schande, die
Schande; que dira-t-elle, wenn sie es
erfährt?«

		Er blickte mich ganz verzweifelt an; der Ärmste war dunkelrot
geworden. Ich schlug ebenfalls die Augen nieder.

		[bookmark: page376]
»Sie wird nichts erfahren, weil Ihnen nichts zustoßen wird. Mir
ist, als ob ich zum erstenmal in meinem Leben mit Ihnen spräche,
Stepan Trofimowitsch, in solches Erstaunen versetzen Sie mich
heute.«

		»Mein Freund, das ist bei mir nicht Furcht. Aber selbst wenn man
mir verzeiht, selbst wenn man mich wieder hierher zurückbringt und
mir nichts tut, auch dann bin ich zugrunde gerichtet. Elle me soupçonnera toute sa vie ... mich,
mich, den Dichter, den Denker, den Menschen, den sie zweiundzwanzig
Jahre lang verehrt hat!«

		»So etwas wird ihr gar nicht in den Sinn kommen!«

		»Doch, doch!« flüsterte er aus tiefster Überzeugung. »Wir beide,
ich und sie, haben mehrmals darüber in Petersburg gesprochen, in
den Großen Fasten, vor unserer Abreise, als wir beide unsere
Besorgnisse hatten. Elle me soupçonnera
toute sa vie ... und wie kann ich sie vom Gegenteil
überzeugen? Alles, was ich sagen könnte, wird unwahrscheinlich
klingen. Und wer wird es überhaupt hier in dieser elenden Stadt
glauben? C'est invraisemblable ... Et
puis les femmes ... Sie wird sich freuen. Sie wird als
wahre Freundin betrübt sein, aufrichtig betrübt; aber im geheimen
wird sie sich freuen ... Ich habe ihr damit fürs ganze Leben
eine Waffe gegen mich in die Hand gegeben. Oh, mein Leben ist
zugrunde gerichtet! Zwanzig Jahre eines vollkommenen Glückes im
Zusammenleben mit ihr ... und nun!«

		Er verbarg das Gesicht in den Händen.

		»Stepan Trofimowitsch, wäre es nicht das beste, wenn Sie Warwara
Petrowna jetzt gleich von dem Vorgefallenen benachrichtigten?«
schlug ich vor.

		»Gott soll mich bewahren!« erwiderte er zusammenfahrend [bookmark: page377] und
sprang von seinem Platze auf. »Um keinen Preis, niemals; nach dem,
was zwischen uns beim Abschiede in Skworeschniki gesprochen worden
ist, ist das ganz unmöglich. Niemals!«

		Seine Augen funkelten.

		Wir blieben so noch eine Stunde oder länger, glaube ich,
zusammen, er immer etwas erwartend; denn diese Vorstellung hatte
sich nun einmal in seinem Kopfe festgesetzt. Er legte sich wieder
hin, schloß sogar die Augen und lag etwa zwanzig Minuten lang da,
ohne ein Wort zu sagen, so daß ich sogar glaubte, er schliefe oder
habe kein Bewußtsein. Plötzlich richtete er sich ungestüm in die
Höhe, riß sich das Handtuch vom Kopfe, sprang vom Sofa auf, stürzte
zum Spiegel, band sich mit zitternden Händen ein Halstuch um, rief
mit lauter Stimme Nastasja und befahl ihr, ihm den Überzieher, den
neuen Hut und den Stock zu bringen.

		»Ich kann das nicht länger aushalten,« sagte er mit stockender
Stimme. »Es ist mir unmöglich, ganz unmöglich! ... Ich will
von selbst hingehen.«

		»Wohin?« fragte ich, ebenfalls aufspringend.

		»Zu Lembke. Cher, ich muß das tun;
das ist meine Pflicht. Ich bin ein Bürger und ein Mensch und kein
willenlos im Strudel herumgewirbeltes Holzspänchen; ich habe Rechte
und will auf meinen Rechten bestehen ... Ich habe zwanzig
Jahre lang nicht auf ihnen bestanden, sondern sie mein ganzes Leben
lang freventlich vergessen ... aber jetzt werde ich auf ihnen
bestehen. Er soll mir alles sagen, alles. Er hat ein Telegramm
erhalten. Er darf mich nicht quälen; lieber mag er mich arretieren,
mich arretieren, mich arretieren!«

		[bookmark: page378] Er
schrie das mit kreischender Stimme und stampfte dabei mit den
Füßen.

		»Ich stimme Ihnen ganz bei,« sagte ich, absichtlich möglichst
ruhig, obgleich ich sehr um ihn in Sorge war. »Das wird in der Tat
besser sein als in Kummer und Angst hier zu sitzen; aber Ihre
Stimmung kann ich nicht billigen; sehen Sie nur, wie entstellt Sie
aussehen, und ob Sie so dorthin gehen können. Il faut être digne et calme avec Lembke. Sie
wären wirklich jetzt imstande sich dort auf jemand zu stürzen und
ihn zu beißen.«

		»Ich werde mich freiwillig ausliefern. Ich werde geradeswegs in
den Rachen des Löwen gehen.«

		»Ich werde mit Ihnen mitkommen.«

		»Ich habe von Ihnen nicht weniger erwartet; ich nehme Ihr Opfer
an, das Opfer eines aufrichtigen Freundes, aber nur bis zum Hause,
nur bis zum Hause; Sie sollen und dürfen sich nicht durch meine
Gesellschaft noch weiter kompromittieren. O,
croyez-moi, je serai calme! Ich fühle mich in diesem
Augenblicke à la hauteur de tout ce qu'il y
a de sacré  ...«

		»Ich werde vielleicht mit Ihnen auch ins Haus hineingehen,«
unterbrach ich ihn. »Gestern hat mich das dumme Festkomitee durch
Wysozki benachrichtigt, man zähle auf mich und fordere mich auf,
bei dem morgigen Feste einer der Festordner, oder wie sie das
nennen, zu sein, das heißt einer von den sechs jungen Leuten, die
dazu da sind, auf die Präsentierbretter aufzupassen, den Damen den
Hof zu machen, den Gästen ihre Plätze anzuweisen und eine Schleife
aus weißen und roten Bändern an der linken Schulter zu tragen. Ich
wollte es eigentlich ablehnen; aber jetzt kann ich es ja in der
Weise benutzen, daß ich in [bookmark: page379] das Haus komme unter dem Vorwande, mit Julija
Michailowna selbst darüber reden zu wollen. Da kann ich also mit
Ihnen zusammen hingehen.«

		Er hörte es an und nickte mit dem Kopfe, schien aber nichts
davon verstanden zu haben. Wir standen auf der Schwelle.

		» Cher,« sagte er und streckte die
Hand nach der Ecke aus, wo sich das Heiligenbild mit dem Lämpchen
davor befand, » cher, ich habe nie
daran geglaubt; aber ... meinetwegen, meinetwegen!« (Er
bekreuzte sich.) » Allons!«

		»Na, um so besser,« dachte ich, als ich mit ihm vor die Haustür
trat. »Unterwegs wird die frische Luft das Ihrige tun; wir werden
uns beruhigen, nach Hause zurückkehren und uns schlafen
legen ...«

		Aber ich hatte die Rechnung ohne den Wirt gemacht. Gerade
unterwegs mußte uns ein Abenteuer zustoßen, das Stepan
Trofimowitsch noch heftiger erschütterte und ihm endgültig die
Richtung für sein Verhalten gab ... so daß ich, offen
gestanden, von unserem Freunde gar nicht eine solche Bravour
erwartet hätte, wie er sie plötzlich an diesem Vormittage bewies.
Armer Freund, braver Freund!

			[bookmark: foot18]Ehemals
angesehener Verfasser von Dramen und Romanen, 1809–1868. Anmerkung
des Übersetzers.
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		Das Erlebnis, das wir unterwegs hatten, war ebenfalls eines,
welches geeignet war Erstaunen zu erregen. Aber ich muß alles der
Reihe nach erzählen. Eine Stunde bevor [bookmark: page380] Stepan Trofimowitsch und ich
auf die Straße traten, zog durch die Stadt, von vielen neugierig
betrachtet, eine Schar von Menschen, Arbeitern der Schpigulinschen
Fabrik, etwa siebzig Mann, vielleicht auch mehr. Sie gingen
wohlanständig, fast schweigend und absichtlich in guter Ordnung.
Später ist behauptet worden, diese siebzig seien von allen
Schpigulinschen Arbeitern, deren Zahl sich auf ungefähr neunhundert
belief, deputiert worden mit dem Auftrage, zum Gouverneur zu gehen
und in Abwesenheit der Fabrikbesitzer bei diesem ihr Recht gegen
den Fabrikdirektor zu suchen, der nach Schließung der Fabrik und
Entlassung der Arbeiter sie alle in schamloser Weise betrogen
hatte, eine Tatsache, die jetzt keinem Zweifel unterliegt. Andere
bestreiten bei uns bis auf den heutigen Tag, daß es sich um eine
Deputation gehandelt habe, mit der Begründung, siebzig Mann seien
für eine Deputation zu viel; diese Schar habe einfach aus den am
meisten Geschädigten bestanden, und sie seien gekommen, um
lediglich für sich selbst zu bitten, so daß von einer allgemeinen
»Arbeiterrebellion«, von der später so viel Lärm gemacht worden
ist, überhaupt nicht die Rede sein könne. Wieder andere vertreten
mit Heftigkeit die Ansicht, diese siebzig Mann seien nicht einfache
Aufständische, sondern politische Aufrührer der schlimmsten Sorte
gewesen und seien überdies lediglich durch heimlich verbreitete
Flugschriften aufgereizt worden. Kurz, ob da irgend jemandes
Einfluß oder Überredung dahintersteckte, ist noch bis jetzt nicht
genau bekannt. Meine persönliche Meinung ist, daß die Arbeiter die
geheimen Flugschriften überhaupt nicht gelesen und, wenn sie sie
gelesen, kein Wort davon verstanden hatten, schon allein aus dem
Grunde, weil die [bookmark: page381] Verfasser derselben bei aller Nacktheit ihrer
Ausdrucksweise doch äußerst unklar schreiben. Da aber die Arbeiter
in der Tat übers Ohr gehauen waren und die Polizei, an die sie sich
gewendet hatten, sich auf ihre Klage nicht einlassen wollte, was
war da natürlicher, als daß sie auf den Gedanken kamen, zusammen
»zum General selber« zu gehen, sich womöglich mit einer
Klageschrift an der Spitze des Zuges wohlanständig vor seiner
Haustür aufzustellen und, sowie er erscheinen würde, sich alle vor
ihm auf die Knie zu werfen und ihn jammernd anzurufen wie die
Vorsehung selbst? Meiner Ansicht nach brauchte man da weder an eine
Rebellion noch auch nur an eine Deputation zu glauben; denn dies
ist ein altes, historisches Mittel; das russische Volk hat von
jeher ein Gespräch »mit dem General selber« geliebt, schon allein
wegen des damit verbundenen Vergnügens, mochte der Ausgang des
Gespräches sein, wie er wollte.

		Und daher bin ich vollkommen überzeugt, daß, wenn auch Peter
Stepanowitsch, Liputin und vielleicht sonst noch jemand, vielleicht
sogar auch Fedka vorher unter den Arbeitern umherhuschten (denn für
diesen Punkt sind wirklich ziemlich starke Beweise vorhanden) und
mit ihnen redeten, sie sich dabei sicherlich doch an nicht mehr als
zwei, drei, nun, sagen wir auch an fünf lediglich versuchsweise
wendeten, und daß diese Gespräche ohne Erfolg blieben. Was aber
eine Rebellion anlangt, so hörten die Arbeiter, wenn sie überhaupt
etwas von der Propaganda dieser Agitatoren verstanden, doch gewiß
sofort auf zuzuhören, weil sie dieselbe für etwas Dummes und für
ein durchaus ungeeignetes Mittel hielten. Eine andere Sache war es
mit Fedka: diesem glückte es anscheinend [bookmark: page382] besser als Peter
Stepanowitsch. An der Brandstiftung, die drei Tage darauf in der
Stadt stattfand, waren, wie jetzt unzweifelhaft klargestellt ist,
tatsächlich mit Fedka zusammen zwei Fabrikarbeiter beteiligt, und
später, einen Monat nachher, wurden noch drei frühere
Fabrikarbeiter im Kreise ebenfalls wegen Brandstiftung und Raubes
festgenommen. Aber wenn es auch Fedka gelungen war, sie zu direktem
Handeln zu verleiten, so bezog sich das doch auch wieder nur auf
diese fünf; denn von den andern hat nie etwas Derartiges
verlautet.

		Wie dem nun auch sein mochte, die ganze Arbeiterschar gelangte
schließlich auf den freien Platz vor dem Hause des Gouverneurs und
stellte sich dort ordentlich und schweigend auf. Dann blickten sie
mit offenem Munde nach dem Portal hin und warteten. Man hat mir
erzählt, sie hätten sofort nach der Aufstellung die Mützen
abgenommen, das heißt vielleicht eine halbe Stunde vor der Ankunft
des Herrn Gouverneurs, der augenblicklich gerade nicht zu Hause
war. Die Polizei erschien sofort, zunächst nur in Gestalt einzelner
Vertreter, dann aber in möglichst vollzähligem Aufgebot; sie begann
natürlich damit, unter Drohungen zum Auseinandergehen aufzufordern.
Aber die Arbeiter waren eigensinnig wie eine gegen einen Zaun
gerannte Hammelherde und antworteten lakonisch, sie wollten »zum
General selber«; es war klar, daß sie fest entschlossen waren. So
hörte denn das heftige Anschreien seitens der Polizei auf; an seine
Stelle trat schnell das Nachdenken darüber, was zu tun sei;
flüsternd wurden geheime Anordnungen getroffen, und die höheren
Beamten zogen in finsterer, sorgenvoller Geschäftigkeit die
Augenbrauen zusammen. Der Polizeimeister zog es vor, [bookmark: page383] zu warten, bis
Herr v. Lembke selbst käme. Unsinnig ist die Version, dieser sei
mit seinem Dreigespann in vollem Galopp herbeigesaust gekommen und
habe noch vom Wagen aus den Befehl zum Prügeln erteilt. Er pflegte
allerdings gern bei uns in seiner Kutsche mit dem gelben Hinterteil
schnell dahinzujagen; und wenn dann die Seitenpferde zum Entzücken
aller Kaufleute des Kaufhauses in immer rasenderem Laufe
einherstürmten, dann erhob er sich im Wagen, stellte sich in seiner
ganzen Größe hin, hielt sich an einem zu diesem Zwecke an der Seite
angebrachten Riemen fest, streckte den rechten Arm in der Art von
sich, wie man das oft bei Statuen sieht, und überschaute auf diese
Weise die Stadt. Aber im vorliegenden Falle gab er nicht Befehl zum
Prügeln, und obgleich er beim Herausspringen aus dem Wagen nicht
umhinkonnte, sich eines kräftigen Wörtchens zu bedienen, so tat er
das doch einzig und allein, um seine Popularität nicht einzubüßen.
Noch unsinniger ist die Behauptung, es seien Soldaten mit
aufgepflanzten Bajonetten herbeigeholt worden, und man habe
telegraphisch ein Gesuch um Entsendung von Artillerie und Kosaken
irgendwohin gerichtet: das sind Märchen, an die jetzt die Erfinder
selbst nicht mehr glauben. Unsinn ist auch, daß man die
Wasserfässer der Feuerwehr herbeigeschafft und aus ihnen das Volk
begossen hätte. Es hat ganz einfach Ilja Iljitsch in der Erregung
gerufen, er werde schon dafür sorgen, daß die Kerle gehörig in die
Traufe kämen; daraus sind dann wahrscheinlich die Wasserfässer
entstanden, die auf diese Weise dann auch in die Korrespondenzen
der hauptstädtischen Zeitungen übergingen. Die glaublichste Lesart
war, wie man annehmen muß, diese, daß man die Menge zunächst [bookmark: page384] mit allen
gerade verfügbaren Polizisten umstellte und an Lembke einen
expressen Boten schickte, den Polizeikommissar des ersten Reviers,
der denn auch in dem Wagen des Polizeimeisters schnell auf dem Wege
nach Skworeschniki dahinrollte, da man wußte, daß sich v. Lembke
vor einer halben Stunde in seiner Kutsche dorthin begeben
hatte ...

		Aber ich muß bekennen, daß eine Frage für mich doch
unbeantwortet bleibt: auf welche Weise man eine harmlose, ganz
gewöhnliche Schar von Bittstellern (allerdings in einer Stärke von
siebzig Mann) so ohne weiteres, gleich von ihrem ersten Auftreten
an, in eine Bande von Rebellen verwandeln konnte, die die
Grundlagen des Staates zu erschüttern drohe. Wie kam es, daß Lembke
selbst diese Idee aufgriff, als er zwanzig Minuten nach Absendung
des Expressen erschien? Ich würde meinen (aber das ist wieder nur
meine persönliche Ansicht), daß Ilja IIjitsch, der ein Gevatter des
Fabrikdirektors war, es sogar für vorteilhaft hielt, Herrn v.
Lembke diese Menschenschar in einem solchen Lichte darzustellen, um
ihn nicht zu einer richtigen Prüfung der Sache kommen zu lassen;
wer ihn aber auf diesen Gedanken gebracht hatte, das war Herr v.
Lembke selbst gewesen. Während der beiden letzten Tage hatte dieser
mit ihm zwei besondere, geheime Unterredungen gehabt, bei denen er
sich allerdings sehr konfus gezeigt hatte, aus denen aber Ilja
Iljitsch dennoch hatte entnehmen können, daß sein Chef sich fest in
die Idee verrannt hatte, die Proklamationen richteten viel Schaden
an und die Schpigulinschen Arbeiter würden von jemandem zu einer
sozialistischen Rebellion aufgewiegelt, und daß diese seine
Überzeugung eine so feste war, daß es [bookmark: page385] ihm womöglich sogar leid tun
würde, wenn die Aufwiegelung sich als Unsinn herausstellen sollte.
»Er will sich in den Augen der Vorgesetzten in Petersburg
auszeichnen,« dachte unser schlauer Ilja Iljitsch, als er von Herrn
v. Lembke herauskam; »na, schön, mir kann's recht sein!«

		Aber ich bin überzeugt, daß der arme Andrei Antonowitsch, auch
um sich auszuzeichnen, keine Rebellion gewünscht hätte. Er war ein
äußerst gewissenhafter Beamter, der bis zu seiner Verheiratung
durchaus harmlos dahingelebt hatte. Und konnte er etwas dafür, daß
statt harmlosen fiskalischen Holzes und eines ebenso harmlosen
Minchens eine vierzigjährige Prinzessin ihn zu sich emporgehoben
hatte? Ich weiß so gut wie sicher, daß gerade von diesem
verhängnisvollen Vormittage an die ersten deutlichen Symptome jenes
Zustandes sich zu zeigen begannen, der, wie man sagt, den armen
Andrei Antonowitsch in ein gewisses besonderes Institut in der
Schweiz gebracht hat, wo er angeblich jetzt neue Kräfte sammelt.
Aber wenn man einmal zugibt, daß sich gerade von diesem Vormittage
an deutliche Anzeichen »eines gewissen Zustandes« bemerklich
machten, so kann man meines Erachtens auch zugeben, daß schon tags
zuvor ähnliche Anzeichen hervorgetreten sein konnten, wenn auch
nicht so deutlich. Es ist mir aus ganz intimen Mitteilungen bekannt
(na, der Leser mag annehmen, daß mir in der Folgezeit Julija
Michailowna selbst, und zwar nicht mehr in triumphierender, sondern
beinah in reuiger Gemütsverfassung – denn vollständig bereut eine
Frau niemals – einen kleinen Teil dieser Geschichte erzählt hat),
es ist mir bekannt, daß Andrei Antonowitsch am vorhergehenden Tage,
noch tief in der Nacht, zwischen zwei und drei Uhr morgens, zu
seiner [bookmark: page386]
Gemahlin kam, sie aufweckte und von ihr verlangte, sie solle »sein
Ultimatum« anhören. Dieses Verlangen stellte er in so energischer
Weise, daß sie genötigt war sich von ihrem Lager mit Unwillen im
Herzen und mit Papilloten in den Haaren zu erheben und auf einer
Chaiselongue sitzend ihren Mann anzuhören, allerdings mit
spöttischer Geringschätzung, aber doch ihn anzuhören. Hier begriff
sie zum ersten Male, wie weit es schon mit ihrem Andrei
Antonowitsch gekommen war, und bekam im stillen einen Schreck. Sie
hätte ja nun freilich zur Besinnung kommen und nachgeben sollen;
aber sie verheimlichte ihren Schreck und zeigte sich noch
hartnäckiger und eigensinniger als vorher. Sie (wie wohl alle
Ehefrauen) hatte ihre eigene Methode, Andrei Antonowitsch zu
behandeln, eine Methode, die sie schon zu wiederholten Malen
erprobt hatte, und durch die er bereits mehrmals in Wut versetzt
worden war. Julija Michailownas Methode bestand in einem
verächtlichen Stillschweigen, das eine Stunde, zwei Stunden, einen
Tag und bis zu drei Tagen dauerte, in einem Stillschweigen unter
allen Umständen, er mochte reden und tun, was er wollte, und wenn
er aufs Fensterbrett gestiegen wäre, um sich vom dritten Stockwerk
hinabzustürzen, eine Methode, die für einen Menschen mit Gefühl und
Empfindung geradezu unerträglich ist! Ob nun Julija Michailowna
ihren Gemahl für die in den letzten Tagen von ihm begangenen
Mißgriffe und für seinen eifersüchtigen Neid als Verwaltungschef
auf ihre administrativen Fähigkeiten bestrafen wollte, oder ob sie
darüber unwillig war, daß er ohne jedes Verständnis für ihre
feinen, weitausschauenden politischen Absichten ihr Verhalten den
jungen Leuten und unserer ganzen Gesellschaft [bookmark: page387] gegenüber sich zu kritisieren
erlaubte, oder ob sie über seine dumme, sinnlose Eifersucht auf
Peter Stepanowitsch zornig war: wie dem auch sein mochte,
jedenfalls nahm sie sich vor, auch jetzt nicht nachzugeben,
trotzdem es drei Uhr in der Nacht war, und trotz Andrei
Antonowitschs noch nie dagewesener Aufregung. Während er ganz außer
sich auf den Teppichen ihres Boudoirs hin und her und nach allen
Richtungen herumwanderte, setzte er ihr alles auseinander, alles,
allerdings ohne allen Zusammenhang, aber dafür auch alles, was in
ihm kochte; denn »es überschreite schon alle Grenzen«. Er begann
mit der Mitteilung, daß alle sich über ihn lustig machten und ihn
»an der Nase herumführten«. »Der Ausdruck ist dabei ganz
gleichgültig,« schrie er sofort, da er ihr Lächeln bemerkte; »dem
Sinne nach ist es die Wahrheit! ... Nein, gnädige Frau, der
richtige Augenblick ist da; wissen Sie, daß jetzt Lachen und die
Kunstgriffe weiblicher Koketterie nicht am Platze sind! Wir sind
nicht im Boudoir einer affektierten Dame, sondern gleichsam zwei
abstrakte Wesen aus einem Luftballon, die einander begegnen, um die
Wahrheit zu sagen.« (Er verwirrte sich allerdings und fand nicht
die richtigen Ausdrücke für seine an sich richtigen Gedanken.) »Sie
sind es gewesen, gnädige Frau, Sie sind es gewesen, die mich aus
meinem früheren Zustande herausgerissen hat; nur um Ihretwillen,
nur um Ihres Ehrgeizes willen habe ich dieses Amt
angenommen ... Sie lächeln spöttisch? Triumphieren Sie nicht,
triumphieren Sie nicht zu früh! Wissen Sie, gnädige Frau, wissen
Sie, daß ich imstande wäre und verstehen würde mit diesem Amte
fertig zu werden, und nicht nur mit diesem einen Amte, sondern mit
einem Dutzend solcher Ämter; denn ich [bookmark: page388] besitze Fähigkeiten; aber
an Ihrer Seite kann ich nicht damit fertig werden; denn an Ihrer
Seite habe ich keine Fähigkeiten. Zwei Mittelpunkte können nicht
existieren; Sie aber haben zwei Mittelpunkte eingerichtet, den
einen bei mir und den andern bei sich in Ihrem Boudoir, zwei
Mittelpunkte der Amtsgewalt, gnädige Frau; aber ich werde das nicht
dulden, ich werde das nicht dulden!! Im Dienste wie in der Ehe kann
es nur einen Mittelpunkt geben, und zwei sind unmöglich ...
Wie haben Sie mir gelohnt?« rief er weiter. »Unsere Ehe hat nur
darin bestanden, daß Sie mir die ganze Zeit über allstündlich
bewiesen haben, daß ich ein wertloser, ein dummer, ja ein gemeiner
Mensch bin, und ich bin die ganze Zeit über allstündlich in
unwürdiger Weise genötigt gewesen, Ihnen zu beweisen, daß ich nicht
wertlos, ganz und gar nicht dumm bin und alle Menschen durch meine
hochherzige Gesinnung in Erstaunen versetze; nun, ist das nicht von
beiden Seiten ein unwürdiges Verhalten?« Hier begann er schnell und
zu wiederholten Malen mit den Füßen auf den Teppich zu stampfen, so
daß Julija Michailowna sich genötigt sah, sich mit einer Miene
mürrischer Würde halb aufzurichten. Er wurde schnell still, ging
aber nun zur Sentimentalität über und fing an zu schluchzen (ja, zu
schluchzen), indem er sich fast ganze fünf Minuten lang gegen die
Brust schlug und infolge des hartnäckigen Stillschweigens, das
Julija Michailowna beobachtete, immer mehr außer sich geriet.
Schließlich schoß er einen entschiedenen Bock, indem er gestand,
daß er ihretwegen auf Peter Stepanowitsch eifersüchtig sei. Sowie
er aber dann merkte, daß er eine maßlose Dummheit begangen hatte,
geriet er in einen wütenden Zorn und schrie, er werde [bookmark: page389] »keine
Gottesleugnung dulden«; er werde ihren »unverzeihlichen, gottlosen
Salon« wegjagen; ein hoher Verwaltungsbeamter sei sogar
verpflichtet an Gott zu glauben, »und folglich auch seine Frau«; er
werde die jungen Leute nicht mehr dulden; »Sie, gnädige Frau, Sie
müßten um Ihrer eigenen Würde willen für die Stellung Ihres Mannes
Sorge tragen und seinen Verstand verteidigen, selbst wenn er nur
geringe Fähigkeiten besäße (und ich habe keineswegs geringe
Fähigkeiten!); statt dessen sind gerade Sie schuld daran, daß alle
mich hier geringschätzen; Sie sind diejenige, die sie alle dazu
gebracht hat! ... Er schrie, er werde die Frauenfrage
ausrotten, sie wie einen schlechten Geruch wegräuchern; er werde
das abgeschmackte Subskriptionsfest zum Besten der Gouvernanten
(hol sie der Teufel!) gleich morgen verbieten und diejenigen, die
sich etwa dennoch dazu einfänden, auseinandertreiben lassen; die
erste Gouvernante, die ihm begegne, werde er gleich morgen früh
»durch einen Kosaken« aus dem Gouvernement hinaustransportieren
lassen. »Mit voller Absicht, mit voller Absicht!« kreischte er.
»Wissen Sie wohl, wissen Sie wohl,« schrie er, »daß Ihre
Taugenichtse in der Fabrik die Leute aufwiegeln, und daß mir das
bekannt ist? Wissen Sie wohl, daß sie absichtlich Proklamationen
verbreiten, ab-sicht-lich? Wissen Sie wohl, daß mir die Namen von
vier Taugenichtsen bekannt sind, und daß ich den Verstand verliere,
endgültig, endgültig den Verstand verliere?« Aber hier unterbrach
Julija Michailowna plötzlich ihr Stillschweigen und erklärte in
ernstem Tone, daß sie selbst schon längst von den verbrecherischen
Plänen Kenntnis habe, und daß das lauter dummes Zeug sei, und daß
er es zu ernst aufgefaßt [bookmark: page390] habe, und daß, was die Taugenichtse anlange,
sie nicht nur jene vier kenne, sondern alle (sie log), daß sie aber
ganz und gar nicht beabsichtige, deswegen den Verstand zu
verlieren, sondern im Gegenteil noch mehr auf ihren Verstand
vertraue und alles zu einem harmonischen Ende zu bringen hoffe; sie
werde die jungen Leute ermutigen, ihnen vernünftige Gedanken
eingeben, ihnen plötzlich und unerwartet zeigen, daß ihre Pläne
bekannt seien, und ihnen dann neue Ziele für eine vernünftige,
edlere Tätigkeit weisen. Oh, wie wirkte das alles auf Andrei
Antonowitsch! Als er erfuhr, daß Peter Stepanowitsch ihn wieder
betrogen und sich in gröblicher Weise über ihn lustig gemacht habe,
daß er ihr weit mehr und früher enthüllt habe als ihm, und daß
schließlich Peter Stepanowitsch vielleicht sogar der Rädelsführer
bei all diesen verbrecherischen Plänen sei: da wurde er geradezu
rasend. »Wisse, du unvernünftiges, aber boshaftes Weib,« rief er,
indem er mit einem Male alle Ketten sprengte, »wisse, daß ich
sogleich Befehl geben werde, deinen unwürdigen Liebhaber zu
arretieren, in Fußfesseln zu schmieden und auf die Festung zu
bringen! Oder ich werde selbst sofort vor deinen Augen aus dem
Fenster springen!« Als Antwort auf diese Tirade brach Julija
Michailowna, die vor Arger im Gesichte ganz grün geworden war,
unverzüglich in ein Gelächter aus, in ein langes, helles Gelächter
mit Läufern und Übergängen, gerade wie auf dem französischen
Theater, wenn eine Pariser Schauspielerin, die für hunderttausend
Rubel engagiert ist, um die Kokettenrollen zu spielen, ihrem Manne
ins Gesicht lacht, der ihretwegen Eifersucht zu bekunden wagt. Herr
v. Lembke wollte schon zum Fenster hinstürzen, blieb aber plötzlich
wie angewurzelt [bookmark: page391] stehen, verschränkte die Arme über der Brust
und sah leichenblaß mit einem Unheil verkündenden Blicke die
Lachende an: »Weißt du, weißt du, Julija ...« sagte er schwer
atmend mit flehender Stimme, »weißt du, daß auch ich etwas tun
kann?« Aber als auf seine letzten Worte von ihrer Seite ein neuer,
noch stärkerer Ausbruch von Gelächter folgte, biß er die Zähne
zusammen, stöhnte auf und stürzte plötzlich – nicht nach dem
Fenster, sondern auf seine Frau los und erhob die Faust über sie!
Er ließ die Faust nicht auf sie niederfallen, nein, dreimal nein;
sondern statt besten verschwand er selbst auf der Stelle. Ohne die
Beine unter sich zu spüren, lief er in sein Arbeitszimmer, warf
sich, angekleidet wie er war, mit dem Gesicht nach unten auf das
für ihn zurechtgemachte Bett, wickelte sich krampfhaft mitsamt dem
Kopfe in die Bettdecke und lag so etwa zwei Stunden lang, ohne zu
schlafen, ohne nachzudenken, mit einem Steine auf dem Herzen, die
Seele von dumpfer, starrer Verzweiflung erfüllt. Ab und zu lief ihm
ein qualvolles, fieberhaftes Zittern durch den ganzen Körper. Es
kamen ihm irgendwelche zusammenhanglosen Dinge ins Gedächtnis, die
mit seiner gegenwärtigen Lage in gar keiner Beziehung standen: er
dachte zum Beispiel an eine alte Wanduhr, die er vor fünfzehn
Jahren in Petersburg besessen hatte, und von der der Minutenzeiger
abgefallen war; dann an den lustigen Beamten Milbois, und wie sie
beide einmal im Alexanderpark einen Sperling gefangen und nach dem
Fange mit einem durch den ganzen Park schallenden Gelächter sich
daran erinnert hatten, daß der eine von ihnen schon
Kollegienassessor war. Ich glaube, er schlief gegen sieben Uhr
morgens ein, ohne es zu merken, und schlief mit Genuß [bookmark: page392] und mit
angenehmen Träumen. Als er gegen zehn Uhr erwachte, sprang er
plötzlich wild vom Bette in die Höhe, erinnerte sich mit einem Male
an alles und schlug sich heftig mit der flachen Hand vor die Stirn.
Er frühstückte nicht; er ließ weder Blümer vor, noch den
Polizeimeister, noch den Beamten, welcher kam, um ihn daran zu
erinnern, daß die Mitglieder der und der Versammlung an diesem
Vormittag darauf warteten, daß er den Vorsitz übernehme; er empfing
niemand; er hörte nichts und wollte nichts verstehen, sondern lief
wie ein Toller nach den von Julija Michailowna bewohnten Zimmern.
Dort teilte ihm Sofja Antropowna, eine alte adlige Dame, die schon
lange bei Julija Michailowna wohnte, mit, daß diese sich schon um
zehn Uhr mit einer großen Gesellschaft in drei Equipagen zu Warwara
Petrowna Stawrogina nach Skworeschniki begeben habe, um für das
zweite geplante Fest, das in vierzehn Tagen stattfinden solle, die
dortigen Lokalitäten zu besichtigen; dieser Besuch sei schon vor
drei Tagen mit Warwara Petrowna verabredet worden. Über diese
Nachricht betroffen, kehrte Andrei Antonowitsch in sein
Arbeitszimmer zurück und gab heftig Befehl zum Anspannen. Er konnte
kaum die Zeit erwarten, bis der Wagen bereit war. Seine Seele
dürstete nach Julija Michailowna: nur sie ansehen wollte er, nur
fünf Minuten lang in ihrer Nähe sein; vielleicht würde sie ihm
einen Blick zuwerfen, ihn bemerken, ihm wie früher zulächeln, ihm
verzeihen ... oh, oh! »Aber wo bleibt denn der Wagen?«
Mechanisch schlug er ein auf dem Tische liegendes dickes Buch auf
(mitunter suchte er mittels eines Buches die Zukunft zu erkennen,
indem er es aufs Geratewohl aufschlug und auf der rechten Seite
oben drei [bookmark: page393] Zeilen las). Er traf auf den Satz: »
Tout est pour le mieux dans le meilleur des
mondes possibles." Voltaire,
Candide. Er spuckte aus und lief hinaus, um einzusteigen:
»Nach Skworeschniki!« Der Kutscher erzählte später, der Herr habe
auf dem ganzen Wege die schnellste Fahrt verlangt; aber kaum hätten
sie sich dem Gutshause genähert, da habe er auf einmal befohlen
umzuwenden und wieder nach der Stadt zu fahren: »Recht schnell,
bitte, recht schnell!« »Ehe wir noch den Stadtwall erreichten,
befahl er mir wieder anzuhalten, stieg aus dem Wagen und ging vom
Wege weg aufs Feld; ich dachte, wegen eines Bedürfnisses; aber er
blieb stehen und besah sich ein paar Blümchen, und so stand er eine
Weile da; es war wirklich wunderlich; ich war schon damals sehr
bedenklich.« So erzählte der Kutscher. Ich erinnere mich an das
Wetter an jenem Vormittage: es war ein kalter, klarer, aber
windiger Septembertag; vor Andrei Antonowitsch, der vom Wege
abgegangen war, breitete sich das öde, kahle Feld aus, von dem das
Getreide längst weggeräumt war; der heulende Wind schaukelte die
kläglichen Überbleibsel absterbender gelber Blümchen ... Ob er
wohl sich und sein Schicksal mit den kümmerlichen, vom Herbst und
der Kälte arg zugerichteten Blümchen vergleichen wollte? Ich glaube
nicht. Ich glaube sogar bestimmt, daß er es nicht wollte, und daß
er überhaupt gar nicht an die Blümchen dachte, trotz der Angabe des
Kutschers und des Polizeikommissars des ersten Reviers, der in
diesem Augenblicke in dem Wagen des Polizeimeisters herbeigefahren
kam und später versicherte, er habe tatsächlich den Chef mit einem
Sträußchen gelber Blumen in der Hand getroffen. Dieser Kommissar,
ein für die administrative Tätigkeit begeisterter [bookmark: page394] Beamter namens Wasili
Iwanowitsch Flibustjerow, war noch nicht lange ein Einwohner
unserer Stadt, hatte sich aber bereits ausgezeichnet und Aufsehen
erregt durch seinen enormen Diensteifer, durch seine Tatkraft auf
allen Gebieten der Exekutive und durch den ihm angeborenen Mangel
an Nüchternheit. Er sprang aus dem Wagen, und ohne beim Anblicke
der Beschäftigung seines Vorgesetzten mit dem irrsinnigen, aber
zuversichtlichen Gesichtsausdrucke stutzig zu werden, meldete er
kurz und knapp, in der Stadt sei es nicht ruhig.

		»Nun? Wer sind Sie?« wandte sich Andrei Antonowitsch zu ihm mit
strenger Miene, aber ohne das geringste Erstaunen oder irgendwelche
Erinnerung an die Kutsche und den Kutscher, gerade wie wenn er sich
in seinem Arbeitszimmer befände.

		»Der Polizeikommissar des ersten Reviers Flibustjerow,
Exzellenz. In der Stadt ist Rebellion.«

		»Von Flibustiern?« fragte Andrei Antonowitsch wie versonnen.

		»Jawohl, Exzellenz. Die Schpigulinschen rebellieren.«

		»Die Schpigulinschen! ...«

		Bei dem Namen »die Schpigulinschen« schien ihm etwas
einzufallen. Er fuhr sogar zusammen und hob den Finger zur Stirn in
die Höhe: »Die Schpigulinschen!« Schweigend, aber immer noch
versonnen, ging er ohne Eile zu seinem Wagen, stieg ein und befahl
nach der Stadt zu fahren. Der Kommissar fuhr in dem Wagen, in dem
er gekommen war, hinter ihm her.

		Ich denke mir, daß ihm unterwegs viele sehr interessante Dinge,
mancherlei Gegenstände unklar durch den Kopf gingen; aber er hatte
schwerlich einen festen Gedanken [bookmark: page395] oder eine bestimmte Absicht, als sein
Wagen auf den Platz vor dem Gouvernementsgebäude gelangte. Kaum
jedoch erblickte er die Schar der »Rebellen«, die sich dort
ausgestellt hatte und in fester Haltung dastand, die Kette der
Polizisten, den machtlosen (vielleicht aber absichtlich machtlosen)
Polizeimeister und die allgemeine auf ihn gerichtete Erwartung, als
ihm alles Blut zum Herzen strömte. Blaß stieg er aus der
Kutsche.

		»Die Mützen herunter!« sagte er schwer atmend und kaum
vernehmbar. »Auf die Knie!« kreischte er unerwartet, auch für ihn
selbst unerwartet, und gerade dieser plötzliche Einfall hatte
vielleicht die ganze nachfolgende Entwicklung der Sache zur Folge.
Es war wie auf den Rutschbergen in der Fastnachtswoche: kann da
etwa ein von oben herabsausender Schlitten mitten auf dem Berge
anhalten? Andrei Antonowitsch hatte sich, gewissermaßen sich selbst
zum Trotze, sein ganzes Leben lang durch ein ruhiges Wesen
ausgezeichnet, nie jemanden angeschrien, nie ärgerlich mit den
Füßen gestampft; aber gerade solche Menschen werden am
gefährlichsten, wenn es einmal passiert, daß ihr Schlitten
unversehens vom Berge herunterfährt. Alles schien sich vor seinen
Augen herumzudrehen.

		»Ihr Flibustier!« schrie er noch kreischender und häßlicher, und
die Stimme brach ihm plötzlich ab. Er stand da, ohne noch zu
wissen, was er tun werde; aber er wußte und fühlte mit seinem
ganzen Wesen, daß er unfehlbar im nächsten Augenblicke etwas tun
werde.

		»O Gott!« hörte man aus der Menge rufen. Ein junger Bursche
begann sich zu bekreuzen; drei oder vier Menschen schickten sich
wirklich an auf die Knie zu fallen; aber die andern rückten in
ihrer ganzen Masse etwa drei [bookmark: page396] Schritte vor und begannen auf einmal alle
durcheinanderzuschreien: »Exzellenz ... wir sind für vierzig
Kopeken gedungen worden ... der Fabrikdirektor ... du
kannst ja nicht reden« usw. usw. Es war nicht daraus klug zu
werden.

		Leider konnte Andrei Antonowitsch nicht daraus klug werden: die
Blümchen hatte er immer noch in der Hand. Von der Rebellion war er
ebenso fest überzeugt wie vorhin Stepan Trofimowitsch von dem
Bauernwagen. Aber in dem Schwarm der »Rebellen«, die ihn mit
weitgeöffneten Augen anstarrten, glaubte er ihren »Aufwiegler«
Peter Stepanowitsch umherhuschen zu sehen, der ihn seit dem
gestrigen Tage auch nicht einen Augenblick verlassen hatte, Peter
Stepanowitsch, den ihm verhaßten Peter Stepanowitsch.

		»Ruten her!« rief er noch unerwarteter als vorher.

		Es trat Totenstille ein.

		So hat sich, nach den zuverlässigsten Nachrichten und nach
meinen Vermutungen, die Sache in ihrem ersten Stadium abgespielt.
Aber die weiteren Nachrichten sind nicht so zuverlässig, und das
gleiche gilt von meinen Vermutungen. Indessen stehen doch einige
Tatsachen fest.

		Erstens erschienen die Ruten mit einer auffälligen
Geschwindigkeit; offenbar hatte sie der umsichtige Polizeimeister
in Erwartung des Kommenden bereit gehalten. Bestraft wurden
übrigens nur zwei Personen; ich glaube nicht, daß es drei waren;
daß die Zahl so gering war, kann ich bestimmt versichern. Eine
reine Erfindung ist es, daß alle oder mindestens die Hälfte der
Leute bestraft worden seien. Unsinn ist es auch, daß eine
vorbeigehende arme adlige Dame ergriffen und sofort aus
irgendwelchem [bookmark: page397] Grunde durchgepeitscht sei; trotzdem habe ich
selbst nachher in einer Korrespondenz einer Petersburger Zeitung
solche Angaben über diese Dame gelesen. Viele sagten bei uns von
einer Insassin des aus dem Kirchhof stehenden Armenhauses, namens
Awdotja Petrowna Tarapygina, sie habe sich, als sie sich auf dem
Heimwege von einem Besuche nach ihrem Armenhause befunden hätte und
über den Platz gekommen sei, aus natürlicher Neugier durch die
Zuschauer hindurchgedrängt und beim Anblicke des Vorganges
ausgerufen: »Das ist ja eine Schande!« und habe dabei ausgespien;
dafür sei sie festgenommen und gleichfalls »ermahnt« worden. Über
diesen angeblichen Vorfall wurde nicht nur in den Zeitungen
berichtet, sondern man setzte bei uns in der Stadt in der ersten
Hitze sogar eine Subskription für sie ins Werk. Ich selbst habe
zwanzig Kopeken gezeichnet. Und sollte man es glauben? Jetzt stellt
sich heraus, daß es eine solche Armenhäuslerin Tarapygina bei uns
überhaupt nicht gegeben hat! Ich bin selbst nach dem Armenhause auf
dem Kirchhofe gegangen, um mich zu erkundigen: dort hat man nie
etwas von einer Frau Tarapygina gehört; ja, die Leute fühlten sich
sogar sehr gekränkt, als ich ihnen erzählte, was für ein Gerücht im
Umlauf sei. Ich erwähne aber diese Geschichte von der nicht
existierenden Awdotja Petrowna namentlich deswegen, weil sich mit
Stepan Trofimowitsch beinah dasselbe begeben hat wie mit ihr (falls
sie nämlich wirklich existiert hätte); ja, vielleicht hat sich
dieses ganze alberne Gerücht über eine Frau Tarapygina irgendwie an
seine Person geknüpft, das heißt, man hat einfach bei der weiteren
Ausbildung der Klatschgeschichte ihn hurtig in eine Frau Tarapygina
verwandelt. Vor allem begreife ich [bookmark: page398] nicht, wie er mir hat entschlüpfen
können, als wir eben zusammen auf den Platz gelangt waren. Da ich
Unheil ahnte, wollte ich ihn um den Platz herum direkt zum Eingang
des Gouvernementsgebäudes führen; aber ich war selbst neugierig und
blieb nur einen Augenblick stehen, um den ersten besten, auf den
ich stieß, zu befragen, und auf einmal sah ich, daß Stepan
Trofimowitsch nicht mehr neben mir war. Instinktmäßig beeilte ich
mich sogleich, ihn an der gefährlichsten Stelle zu suchen; ich
hatte eine Art von Ahnung, daß sein Schlitten den Berg
hinuntersauste; und wirklich fand ich ihn bereits gerade im
Mittelpunkte der Ereignisse. Ich erinnere mich, daß ich ihn bei der
Hand ergriff; aber still und stolz blickte er mich mit einer Miene
maßloser Überlegenheit an.

		» Cher," sagte er mit einer
Stimme, in der man eine gewisse Saite zittern hörte, »wenn alle
hier auf dem Platze in unserer Gegenwart so rücksichtslos
verfahren, was kann man dann von diesem Menschen erwarten ...
falls er in die Lage kommt, selbständig zu handeln?«

		Und zitternd vor Empörung und in dem maßlosen Wunsche Opposition
zu machen, wies er im Sinne einer Drohung und Anklage mit dem
Finger auf Flibustjerow, der zwei Schritte von uns stand und uns
mit weitausgerissenen Augen anglotzte.

		»›Von diesem Menschen!‹« schrie jener, vor Wut seiner nicht
mächtig. »Was soll das heißen: ›von diesem Menschen‹? Wer bist du
denn?« fuhr er fort und trat mit geballter Faust näher. »Wer bist
du?« brüllte er wie ein Rasender (ich bemerke, daß er Stepan
Trofimowitsch von Ansehen sehr gut kannte).

		Noch einen Augenblick, und er hätte ihn sicherlich am [bookmark: page399] Kragen
gepackt; aber zum Glück wandte Lembke auf das Geschrei den Kopf um.
Verwundert, aber aufmerksam blickte er Stepan Trofimowitsch an, wie
wenn er sich etwas im Kopfe zurechtlegte; dann winkte er plötzlich
ungeduldig mit der Hand ab. Flibustjerow verstummte. Ich zog Stepan
Trofimowitsch aus der Menge heraus. Übrigens hatte er vielleicht
selbst schon den Wunsch sich zu entfernen.

		»Kommen Sie nach Hause, nach Hause!« drang ich in ihn. »Wenn Sie
nicht geschlagen worden sind, so haben Sie das entschieden nur
Lembke zu verdanken.«

		»Gehen Sie, mein Freund! Ich tue unrecht daran, Sie in Gefahr zu
bringen. Sie haben eine Zukunft und eine Laufbahn vor sich, während
ich ... mon heure a sonné.«

		Festen Schrittes stieg er die Stufen zur Tür des
Gouvernementsgebäudes hinan. Der Portier kannte mich; ich sagte
ihm, daß wir beide zu Julija Michailowna wollten. Im Wartezimmer
setzten wir uns hin und warteten. Ich wollte meinen Freund nicht
verlassen, hielt es aber für überflüssig, noch etwas zu ihm zu
sagen. Er hatte die Miene eines Mannes, der sich in Treue dem Tode
für das Vaterland weiht. Wir saßen nicht zusammen, sondern in
verschiedenen Ecken, ich näher an der Eingangstür, er von ihr
entfernt, gegenüber; den Kopf hielt er nachdenklich gesenkt und
stützte sich mit beiden Händen leicht auf seinen Stock; seinen
breitkrämpigen Hut hielt er in der linken Hand. So saßen wir etwa
zehn Minuten lang.

		 

		II

		Lembke trat in Begleitung des Polizeimeisters plötzlich mit
schnellen Schritten ein, blickte uns zerstreut an und [bookmark: page400] wollte, ohne
uns zu beachten, nach rechts in sein Arbeitszimmer gehen; aber
Stepan Trofimowitsch trat vor ihn hin und versperrte ihm den Weg.
Seine hohe Gestalt und seine ungewöhnliche Erscheinung machten
Eindruck; Lembke blieb stehen.

		»Wer ist das?« murmelte er überrascht, wie wenn er den
Polizeimeister fragte; aber er drehte den Kopf gar nicht zu ihm hin
und fuhr fort, Stepan Trofimowitsch zu betrachten.

		»Der Kollegienassessor a. D. Stepan Trofimowitsch Werchowenski,
Exzellenz,« antwortete Stepan Trofimowitsch, indem er mit würdigem
Anstande den Kopf beugte.

		Seine Exzellenz sah ihn immer noch an, indes mit ganz stumpfem
Blicke.

		»In was für einer Angelegenheit?« fragte er in der lakonischen
Art eines hohen Beamten mißmutig und ungeduldig und wandte Stepan
Trofimowitsch sein Ohr zu; er mochte ihn für einen gewöhnlichen
Bittsteller halten, der eine schriftliche Eingabe mitgebracht
hatte.

		»Ich bin heute von einem Beamten, der in Euer Exzellenz Namen
handelte, einer Haussuchung unterworfen worden; ich würde daher
wünschen ...«

		»Wie war der Name? Wie war der Name?« fragte Lembke ungeduldig,
wie wenn ihm etwas einfiele.

		Stepan Trofimowitsch wiederholte seinen Namen mit noch größerer
Würde.

		»A-a-ah! Das ... das ist jene Pflanzstätte ... Mein
Herr, Sie haben sich von einer Seite gezeigt ... Sie sind
Professor? Professor?«

		»Ich habe einmal die Ehre gehabt, der Jugend an der ***er
Universität einige Kollegien zu halten.«

		[bookmark: page401] »Der
Ju-gend!« wiederholte Lembke. Er war ordentlich zusammengezuckt,
obgleich ich darauf wetten möchte, daß er noch immer nicht recht
verstand, um was es sich handelte, vielleicht nicht einmal, mit wem
er sprach.

		»Ich werde das nicht dulden, mein Herr!« rief er auf einmal in
heftigem Zorne. »Ich dulde keine Jugend. Das sind nur
Proklamationen. Das ist ein Attentat auf die Gesellschaft, mein
Herr, Seeräuberei, Flibustiertum ... Um was wollten Sie
bitten?«

		»Im Gegenteil, Ihre Frau Gemahlin hat mich gebeten, morgen bei
ihrem Feste etwas vorzutragen. Ich bitte um nichts; ich bin
hergekommen, um mein Recht zu suchen ...«

		»Bei dem Feste? Es wird kein Fest stattfinden. Ich werde Ihr
Fest nicht zulassen! Kollegien? Kollegien?« schrie er wütend.

		»Ich möchte Sie sehr bitten, mit mir höflicher zu sprechen,
Exzellenz, nicht mit den Füßen zu stampfen und mich nicht wie einen
kleinen Knaben anzuschreien.«

		»Verstehen Sie wohl auch, mit wem Sie reden?« rief Lembke, rot
vor Zorn.

		»Vollkommen, Exzellenz!«

		»Ich schütze die Gesellschaft mit meinem Leibe, und Sie suchen
sie zu vernichten! ... Sie ... Übrigens erinnere ich mich
Ihrer: Sie waren ja wohl Erzieher im Hause der Generalin
Stawrogina?«

		»Ja, ich war ... Erzieher ... im Hause der Generalin
Stawrogina.«

		»Und Sie haben da im Laufe von zwanzig Jahren eine Pflanzstätte
all der schlechten Elemente angelegt, die sich jetzt angesammelt
haben ... das sind alles die Früchte [bookmark: page402] Ihrer Tätigkeit ... Ich
glaube, ich habe Sie soeben auf dem Platze gesehen. Aber nehmen Sie
sich in acht, mein Herr, nehmen Sie sich in acht; Ihre Gesinnung
ist uns bekannt. Verlassen Sie sich darauf, ich werde Sie im Auge
behalten. Ich darf Ihre Kollegien nicht gestatten, mein Herr; ich
darf es nicht. Kommen Sie mir nicht mit solchen Bitten!«

		Er wollte wieder vorbeigehen.

		»Ich wiederhole, daß Sie sich irren, Exzellenz: Ihre Frau
Gemahlin ist es gewesen, die mich gebeten hat, bei dem morgigen
Feste eine Vorlesung zu halten, kein Kolleg, sondern eine Vorlesung
über ein literarisches Thema. Aber ich werde jetzt meinerseits die
Vorlesung ablehnen. Meine gehorsamste Bitte aber ist, mir, wenn
möglich, zu erklären, warum und weshalb ich der heutigen
Haussuchung unterworfen worden bin. Man hat mir einige Bücher und
Papiere weggenommen, sowie einige mir teure Privatbriefe und sie
auf einer Schubkarre durch die Stadt transportiert ...«

		»Wer hat die Haussuchung abgehalten?« fragte Lembke, der jetzt
auf einmal völlig zur Besinnung kam, zusammenfuhr und ganz rot
wurde.

		Er wandte sich schnell zu dem Polizeimeister hin. In diesem
Augenblicke erschien in der Tür die lange, gebückte, ungeschickte
Gestalt Blümers.

		»Eben dieser Beamte da,« sagte Stepan Trofimowitsch, auf ihn
hinweisend.

		Blümer trat mit schuldbewußter, aber keineswegs schüchterner
Miene heran.

		»Vous ne faites que des bêtises,«
warf ihm Lembke [bookmark: page403] ärgerlich und verdrießlich hin, kam nun auf
einmal zu sich und war wie verwandelt.

		»Entschuldigen Sie ...« stammelte er außerordentlich
verlegen und wurde dabei dunkelrot; »es war alles ... es war
alles wahrscheinlich nur eine Ungeschicklichkeit, ein
Mißverständnis ... nur ein Mißverständnis.«

		»Exzellenz,« bemerkte Stepan Trofimowitsch, »in meiner Jugend
war ich einmal Zeuge eines charakteristischen Vorganges. Im
Korridor des Theaters trat jemand schnell an einen andern heran und
versetzte ihm in Gegenwart des ganzen Publikums eine schallende
Ohrfeige. Nachdem er sofort erkannt hatte, daß das mißhandelte
Gesicht gar nicht dasjenige war, dem er die Ohrfeige zugedacht
hatte, sondern ein ganz anderes, jenem nur einigermaßen ähnliches,
sagte er ärgerlich und eilig wie jemand, der seine kostbare Zeit
nicht verlieren möchte, genau so wie jetzt Euer Exzellenz: ›Ich
habe mich geirrt ... entschuldigen Sie; es war ein
Mißverständnis, nur ein Mißverständnis.‹ Und als der Geschlagene
sich trotzdem noch beleidigt fühlte und Lärm machte, bemerkte er
ihm sehr ärgerlich: ›Aber ich sage Ihnen ja, daß es nur ein
Mißverständnis war; was machen Sie denn noch für Geschrei!‹«

		»Das ... das ist allerdings sehr komisch ...«
erwiderte Lembke mit gezwungenem Lächeln. »Aber ... aber sehen
Sie denn wirklich nicht, wie unglücklich ich selbst bin?«

		Er schrie beinah auf, und es schien, als wolle er das Gesicht
mit den Händen bedecken.

		Dieser unerwartete krankhafte, beinah von Schluchzen begleitete
Ausruf machte einen unerträglich peinlichen Eindruck. Es war dies
wahrscheinlich seit dem gestrigen [bookmark: page404] Tage der erste Augenblick, wo er ein
volles klares Bewußtsein alles dessen hatte, was vorgegangen war,
und daran schloß sich nun sofort eine vollständige, demütige, sich
ergebende Verzweiflung; wer weiß – noch ein Augenblick, und er wäre
vielleicht in ein durch den ganzen Saal hörbares Schluchzen
ausgebrochen. Stepan Trofimowitsch blickte ihn zuerst befremdet an;
aber dann ließ er auf einmal den Kopf sinken und sagte mit tief
gerührter Stimme:

		»Exzellenz, beunruhigen Sie sich nicht weiter über meine
streitsüchtige Beschwerde, und befehlen Sie nur, daß mir meine
Bücher und Briefe zurückgegeben werden ...«

		Er wurde unterbrochen. Gerade in diesem Augenblicke kehrte
Julija Michailowna mit der ganzen Gesellschaft, die sie begleitet
hatte, geräuschvoll zurück. Aber dies möchte ich möglichst
eingehend schildern.

		 

		III

		Erstens also traten alle, die in den drei Equipagen gefahren
waren, gleichzeitig in dichtem Schwarm in das Wartezimmer. Zu
Julija Michailownas Gemächern gehörte ein besonderer Eingang,
gleich von der Haustür aus links; aber diesmal nahmen alle den Weg
durch das Wartezimmer, und zwar, wie ich glaube, eben deshalb, weil
sich Stepan Trofimowitsch hier befand, und weil alles, was sich mit
ihm begeben hatte, sowie auch die Vorgänge mit den Schpigulinschen
Arbeitern schon beim Einfahren in die Stadt zu Julija Michailownas
Kenntnis gelangt waren. Derjenige, der sie so schnell davon
unterrichtet hatte, war Ljamschin gewesen; er war wegen [bookmark: page405] irgendeines
Verschuldens zu Hause gelassen worden und hatte nicht an der Fahrt
teilgenommen; infolgedessen hatte er alles früher erfahren als die
andern. Voller Schadenfreude war er auf einem gemieteten
Kosakengaul den Weg nach Skworeschniki entlang geritten, um die
heimkehrende Kavalkade mit den fröhlichen Nachrichten zu begrüßen.
Ich glaube, Julija Michailowna wurde trotz ihres außerordentlich
festen Charakters doch ein wenig verlegen, als sie diese
erstaunliche Neuigkeit hörte; übrigens dauerte das bei ihr
wahrscheinlich nur einen Augenblick. Die politische Seite der Sache
zum Beispiel konnte ihr keine Sorge machen: Peter Stepanowitsch
hatte ihr schon etwa viermal nachdrücklich gesagt, die
Schpigulinschen Krakeeler müßten alle durchgepeitscht werden, und
Peter Stepanowitsch war seit einiger Zeit wirklich für sie eine
bedeutende Autorität geworden. »Aber ... das soll er mir
dennoch büßen,« dachte sie sicherlich bei sich, wobei »er« sich
natürlich auf ihren Gemahl bezog. In aller Eile merke ich an, daß
Peter Stepanowitsch diesmal an der gemeinsamen Ausfahrt ebenfalls
(und zwar anscheinend absichtlich) nicht teilgenommen hatte und vom
frühen Morgen an nirgends von jemandem gesehen worden war. Ich
erwähne bei dieser Gelegenheit noch, daß Warwara Petrowna, nachdem
sie die Gäste bei sich zu Hause empfangen hatte, mit ihnen zusammen
nach der Stadt zurückgekehrt war (in ein und demselben Wagen mit
Julija Michailowna), in der Absicht, jedenfalls an der letzten
Komiteesitzung über das morgige Fest teilzunehmen. Die Nachrichten,
welche Ljamschin über Stepan Trofimowitsch mitteilte, mußten
natürlich auch sie interessieren und sie vielleicht sogar
aufregen.

		[bookmark: page406] Die
Abrechnung mit Andrei Antonowitsch begann unverzüglich. Ach, er
merkte das beim ersten Blick auf seine schöne Gemahlin! Mit offener
Miene und mit einem bezaubernden Lächeln ging sie schnell auf
Stepan Trofimowitsch zu, streckte ihm ihr reizend behandschuhtes
Händchen hin und überschüttete ihn mit den schmeichelhaftesten
Begrüßungen, als ob sie den ganzen Vormittag über keine andere
Sorge gehabt hätte, als nur möglichst schnell herbeizueilen und
Stepan Trofimowitsch ihre Freude darüber auszusprechen, daß sie ihn
endlich in ihrem Hause sehe. Auf die Haussuchung am Morgen deutete
sie mit keiner Silbe hin, wie wenn sie noch nichts davon wüßte.
Kein Wort zu ihrem Manne, keinen Blick nach der Seite hin, wo er
stand, gerade als ob er gar nicht im Zimmer wäre. Und damit nicht
genug: sie nahm auch Stepan Trofimowitsch sofort gebieterisch in
Beschlag und führte ihn weg in den Salon, als ob er mit Lembke
keinerlei Auseinandersetzungen gehabt hätte, oder als ob, wenn
solche stattgefunden hätten, es nicht der Mühe wert sei, sie
fortzusetzen. Ich wiederhole: es scheint mir, daß Julija
Michailowna trotz all ihrer gesellschaftlichen Gewandtheit in
diesem Falle einen großen Fehler beging. Besonders behilflich war
ihr dabei Karmasinow (der an der Fahrt auf Julija Michailownas
besondere Bitte teilgenommen und auf diese Art, wiewohl nur
beiläufig, endlich auch Warwara Petrowna einen Besuch abgestattet
hatte, worüber diese schwach genug war in das größte Entzücken zu
geraten). Schon von der Tür aus (er trat etwas später ein als die
andern) schrie er, als er Stepan Trofimowitsch erblickte, auf und
lief mit offenen Armen auf ihn zu, wobei er sogar Julija
Michailowna unterbrach.

		[bookmark: page407] »Wie
viele Sommer und Winter sind vergangen, seit wir uns zum letzten
Male gesehen haben! Endlich! ... Excellent ami!«

		Er machte Miene, als ob er sich mit ihm küssen wolle, und hielt
ihm natürlich nur seine Backe hin. Stepan Trofimowitsch, der sich
nicht sogleich zu fassen wußte, sah sich genötigt, diese zu
küssen.

		»Cher," sagte er zu mir am Abend, als er sich die Erlebnisse
dieses Tages ins Gedächtnis zurückrief, »ich überlegte in diesem
Augenblicke: wer von uns beiden ist gemeiner? Er, der mich umarmte,
um mich herabzuwürdigen, oder ich, der ich ihn und seine Backe
verachtete und sie trotzdem küßte, obwohl ich mich doch hätte
abwenden können ... Pfui!«

		»Nun, dann erzählen Sie, erzählen Sie!« sagte Karmasinow mit
Kaubewegungen und lispelnd, als ob der andere ihm so ohne weiteres
sein ganzes Leben während dieser fünfundzwanzig Jahre hätte
erzählen können.

		Aber diese dumme Oberflächlichkeit gehörte zum feinsten Ton.

		»Erinnern Sie sich, daß wir uns zum letztenmal in Moskau sahen,
bei dem Diner zu Ehren Granowskis, und daß seitdem vierundzwanzig
Jahre vergangen sind ...« begann Stepan Trofimowitsch sehr
vernünftig und daher sehr wenig dem feinsten Tone entsprechend.

		» Ce cher homme," unterbrach ihn
Karmasinow familiär mit seiner kreischenden Stimme und drückte ihm
mit der Hand allzu freundschaftlich die Schulter zusammen. »Führen
Sie uns nur recht schnell in Ihren Salon, Julija Michailowna; er
wird sich da hinsetzen und alles erzählen.«

		[bookmark: page408] »Und
dabei habe ich diesem nervösen alten Weibe niemals nahe gestanden,«
fuhr an demselben Abend Stepan Trofimowitsch, zitternd vor Ingrimm,
fort, sich mir gegenüber zu beklagen. »Wir waren fast noch
Jünglinge, und ich begann schon damals ihn zu hassen ...
gerade so wie er mich, selbstverständlich ...«

		Julija Michailownas Salon füllte sich schnell. Warwara Petrowna
befand sich in einem Zustande besonderer Aufregung, obwohl sie sich
bemühte gleichmütig zu erscheinen; aber ich beobachtete zwei- bis
dreimal, daß sie haßerfüllte Blicke auf Karmasinow und zornige
Blicke auf Stepan Trofimowitsch richtete. Die zornigen Blicke waren
eine Art Vorausbezahlung und gingen aus Eifersucht und Liebe
hervor: hätte Stepan Trofimowitsch diesmal irgendeine
Ungeschicklichkeit begangen und dadurch dem andern die Möglichkeit
gegeben, ihn in Gegenwart aller zu blamieren, so wäre sie, glaube
ich, sogleich aufgesprungen und hätte ihn geprügelt. Ich habe
vergessen zu sagen, daß auch Lisa anwesend war, und noch nie hatte
ich sie sorgloser, heiterer und glücklicher gesehen.
Selbstverständlich war auch Mawriki Nikolajewitsch da. Unter dem
Schwarm der jungen Damen und der halbverlotterten jungen Männer,
die Julija Michailownas gewöhnliche Suite bildeten, und bei denen
man dieses verlotterte Wesen als Fröhlichkeit gelten ließ und
wohlfeilen Zynismus als Verstand, unter diesen bemerkte ich zwei
bis drei neue Persönlichkeiten: einen erst kürzlich zugereisten
scherwenzelnden Polen, ferner einen deutschen Doktor, einen
gesunden, alten Mann, der laut und mit großem Genusse alle
Augenblicke über seine eigenen Witze lachte, und endlich einen sehr
jungen Fürsten aus Petersburg von automatenhafter [bookmark: page409] Haltung, mit dem würdigen
Anstande eines Staatsmannes und schrecklich langen Vatermördern.
Aber es war deutlich, daß Julija Michailowna diesen Gast besonders
hochschätzte und sich sogar beunruhigte, die Mitglieder ihres
Salons könnten sich vor ihm zu sehr gehen lassen.

		»Cher monsieur Karmazinoff,«
begann Stepan Trofimowitsch, indem er sich malerisch auf dem Sofa
zurechtsetzte und auf einmal nicht weniger als Karmasinow zu
lispeln anfing, »cher monsieur
Karmazinoff, das Leben eines Menschen, der noch aus unserer
alten Zeit stammt und gewisse Anschauungen hat, muß selbst in einem
Zeitraume von fünfundzwanzig Jahren einförmig
erscheinen ...«

		Der Deutsche lachte laut und stoßweise, ordentlich wiehernd,
offenbar in der Annahme, daß Stepan Trofimowitsch etwas sehr
Lächerliches gesagt habe. Dieser blickte ihn mit besonders
herausgekehrter Verwunderung an, ohne übrigens dadurch auf ihn
irgendwelchen Eindruck zu machen. Auch der Fürst blickte hin, indem
er sich zu dem Deutschen mit seinen ganzen Vatermördern umkehrte
und das Pincenez aufsetzte, wiewohl ohne das geringste Zeichen von
Interesse.

		»... Muß einförmig erscheinen,« wiederholte Stepan Trofimowitsch
absichtlich und reckte dabei jedes Wort so lang und ungeniert wie
nur möglich. »Von der Art war auch mein Leben während dieses ganzen
Vierteljahrhunderts, et comme on trouve
partout plus de moines que de raison, und da ich dem
vollständig zustimme, so ist es gekommen, daß ich während dieses
ganzen Vierteljahrhunderts ...«

		[bookmark: page410]
»C'est charmant, les moines,«
flüsterte Julija Michailowna, sich zu der neben ihr sitzenden
Warwara Petrowna wendend.

		Warwara Petrowna antwortete mit einem stolzen Blicke. Aber
Karmasinow ärgerte sich im stillen über den Effekt, den die
französische Phrase gemacht hatte, und beeilte sich, Stepan
Trofimowitsch mit seiner kreischenden Stimme zu unterbrechen:

		»Was mich anlangt, so habe ich mich in dieser Hinsicht
vollkommen beruhigt und sitze nun schon seit mehr als sechs Jahren
in Karlsruhe. Und als im vorigen Jahre die städtische Behörde eine
neue Kanalisation anzulegen beschloß, da fühlte ich in meinem
Herzen, daß diese Karlsruher Kanalisationsfrage mir wichtiger und
interessanter war als alle Fragen meines lieben
Vaterlandes ... was die ganze Zeit der sogenannten hiesigen
Reformen anlangt.«

		»Ich kann nicht umhin, Ihnen das nachzufühlen, wenn auch mit
widerstrebendem Herzen,« erwiderte Stepan Trofimowitsch seufzend
und ließ bedeutsam den Kopf sinken.

		Julija Michailowna triumphierte: das Gespräch begann tiefsinnig
zu werden und von den großen Richtungen zu handeln.

		»Ein Rohrwerk zur Ableitung der Schmutzwässer?« erkundigte sich
der Doktor laut.

		»Jawohl, Doktor, eine Kanalisation, und ich habe den Herren
damals sogar bei der Aufstellung des Projektes geholfen.«

		Der Doktor lachte knatternd. Nach ihm lachten viele und diesmal
dem Doktor gerade ins Gesicht; indes bemerkte [bookmark: page411] dieser es nicht und war über
das allgemeine Gelächter sehr erfreut.

		»Gestatten Sie mir, hierin anderer Ansicht zu sein als Sie,
Karmasinow,« schaltete Julija Michailowna eilig ein. »Karlsruhe in
Ehren; aber Sie mystifizieren Ihre Zuhörer gern, und wir glauben
Ihnen diesmal nicht. Welcher russische Schriftsteller hat so viele
allermodernste typische Charaktere geschaffen, so viele höchst
aktuelle Fragen gelöst und gerade auf die Hauptpunkte hingewiesen,
aus denen sich der Typus der heutzutage wirkenden Männer
zusammensetzt? Und da wollen Sie uns einreden, Sie wären gegen die
Heimat gleichgültig und interessierten sich gewaltig für die
Karlsruher Kanalisation! Ha-ha!«

		»Ja, ich habe allerdings«, lispelte Karmasinow, »in der Gestalt
Pogoschews alle Mängel der Slawophilen und in der Gestalt
Nikodimows alle Mängel der Freunde der westeuropäischen Kultur zur
Darstellung gebracht ...«

		»Alle wahrhaftig nicht,« flüsterte Ljamschin leise.

		»Aber ich tue das nur so nebenbei, nur um irgendwie die Zeit
totzuschlagen und ... um all die zudringlichen Forderungen
meiner Landsleute zu befriedigen.«

		»Es ist Ihnen wohl bekannt, Stepan Trofimowitsch,« fuhr Julija
Michailowna enthusiastisch fort, »daß wir morgen den Genuß haben
werden, ein reizendes Produkt zu hören, eine der letzten,
auserlesensten belletristischen Inspirationen Semjon Jegorowitschs;
sie führt den Titel ›Merci‹. Er
kündigt darin an, daß er in Zukunft nicht mehr schreiben werde, um
keine Schätze der Welt, selbst wenn ein Engel vom Himmel oder,
besser gesagt, die ganze vornehme Gesellschaft ihn bitten sollte,
seinen Entschluß [bookmark: page412] zu ändern. Kurz, er legt die Feder für das
ganze Leben nieder, und dieses reumütige ›Merci‹ wendet sich an das Publikum und dankt
demselben für das dauernde Entzücken, mit dem es so viele Jahre
lang die dem ›ehrenhaften russischen Gedanken‹ von ihm
ununterbrochen geleisteten Dienste begleitet hat.«

		Julija Michailowna war auf dem Gipfel der Glückseligkeit.

		»Ja, ich werde mich verabschieden: ich werde mein ›Merci‹ sagen und wegreisen, und dort ... in
Karlsruhe ... werde ich meine Augen schließen,« begann
Karmasinow, der dem Lobe gegenüber allmählich schwach wurde.

		Wie viele unserer großen Schriftsteller (und große
Schriftsteller gibt es bei uns sehr viele) konnte er Lob nicht
vertragen und begann in solchem Falle sogleich schwach zu werden,
trotz seines Scharfsinnes. Aber ich meine, das ist verzeihlich. Man
sagt, einer unserer Shakespeares sei in einem Privatgespräche
geradezu mit der Äußerung herausgeplatzt: »Wir großen Männer können
nicht anders« und so weiter, und er habe es überhaupt nicht
bemerkt.

		»Dort in Karlsruhe werde ich meine Augen schließen. Uns großen
Männern bleibt, wenn wir unser Werk getan haben, nichts weiter
übrig, als baldigst die Augen zuzumachen, ohne nach einer Belohnung
Ausschau zu halten. So werde auch ich es machen.«

		»Geben Sie mir Ihre Adresse, dann will ich zu Ihnen nach
Karlsruhe an Ihr Grab kommen,« bemerkte der Deutsche mit unmäßigem
Gelächter.

		[bookmark: page413] »Jetzt
werden auch Leichen mit der Bahn versandt,« sagte unerwartet einer
der unbedeutenden jungen Männer.

		Ljamschin winselte geradezu vor Entzücken. Julija Michailowna
machte ein finsteres Gesicht. Nikolai Stawrogin trat ins
Zimmer.

		»Mir ist gesagt worden, die Polizei habe den Einfall gehabt, Sie
anzutasten?« sagte er laut, indem er sich mit Übergehung aller
andern an Stepan Trofimowitsch wandte.

		»Dieser Einfall war ein Hereinfall,« witzelte Stepan
Trofimowitsch.

		»Aber ich hoffe, er wird nicht den geringsten Einfluß auf meine
Bitte haben,« fiel Julija Michailowna wieder ein. »Ich hoffe, Sie
werden, unbeirrt durch diese bedauerliche Unannehmlichkeit, von der
ich bisher noch keine klare Vorstellung habe, nicht unsere
schönsten Erwartungen täuschen und uns nicht des Genusses berauben,
Ihre Vorlesung bei der literarischen Matinee zu hören.«

		»Ich weiß nicht ... ich bin jetzt ...«

		»Aber das macht mich wirklich unglücklich, Warwara Petrowna:
stellen Sie sich das nur vor: gerade wo ich mich darauf freute,
bald einen der bedeutendsten, unabhängigsten Geister Rußlands
persönlich kennen zu lernen, gerade nun erklärt Stepan
Trofimowitsch auf einmal, er beabsichtige sich von uns
fernzuhalten.«

		»Das Lob ist so laut ausgesprochen worden, daß ich es allerdings
nicht hätte hören dürfen,« bemerkte Stepan Trofimowitsch pointiert.
»Aber ich glaube nicht, daß meine arme Persönlichkeit morgen für
Ihr Fest unentbehrlich ist. Übrigens könnte ich ...«

		[bookmark: page414] »Aber
Sie verwöhnen ihn!« rief Peter Stepanowitsch, der schnell ins
Zimmer hereingelaufen kam. »Kaum habe ich ihn ordentlich in den
Zügel genommen, da kommt nun plötzlich an einem einzigen Vormittag
Haussuchung, Arretierung, ein Polizist faßt ihn am Kragen, und
jetzt verhätscheln ihn noch die Damen im Salon unseres Gouverneurs!
Da muß ihm ja jedes Knöchelchen singen vor Entzücken; so einen
Glückstag hätte er sich gewiß nie träumen lasten. Da wird er jetzt
am Ende anfangen, die Sozialisten zu denunzieren!«

		»Das ist nicht möglich, Peter Stepanowitsch. Der Sozialismus ist
eine zu große Idee, als daß Stepan Trofimowitsch ihn nicht
anerkennen sollte,« verteidigte Julija Michailowna ihn
energisch.

		»Er ist eine große Idee; aber diejenigen, die ihn verkündigen,
sind nicht immer Riesen, et brisons là, mon
cher," schloß Stepan Trofimowitsch, zu seinem Sohne
gewendet, und erhob sich in schöner Haltung von seinem Platze.

		Aber nun begab sich etwas ganz Unerwartetes. Herr v. Lembke
befand sich schon seit einiger Zeit im Salon; indes schien ihn
niemand zu bemerken, obgleich alle gesehen hatten, wie er
hereinkam. Julija Michailowna, die immer noch an ihrer früheren
Idee festhielt, fuhr fort, ihn zu ignorieren. Er hatte neben der
Tür Platz genommen und mit finsterer, strenger Miene die Gespräche
mit angehört. Als er die Bemerkungen über die Vorgänge vom
Vormittag hörte, begann er sich unruhig hin und her zu drehen und
den Fürsten starr anzusehen, dessen nach vorn vorragende, steif
gestärkte Vatermörder ihn offenbar frappierten. Als er dann Peter
Stepanowitschs Stimme [bookmark: page415] hörte und diesen selbst hereinlaufen sah, da
fuhr er plötzlich zusammen, und kaum hatte Stepan Trofimowitsch
seinen geistvollen Satz über die Sozialisten ausgesprochen, als er
plötzlich zu ihm trat, wobei er unterwegs Ljamschin stieß, der
sogleich mit einer übertriebenen Geste und erstaunter Miene zur
Seite sprang, sich die Schulter rieb und tat, als habe er einen
sehr schmerzhaften Stoß erhalten.

		»Genug!« sagte v. Lembke, indem er den erschrockenen Stepan
Trofimowitsch energisch bei der Hand ergriff und diese aus aller
Kraft in der seinigen zusammendrückte. »Genug, die modernen
Flibustier sind festgestellt. Kein Wort mehr! Es sind Maßregeln
ergriffen ...«

		Er hatte so laut gesprochen, daß es durch das ganze Zimmer zu
hören gewesen war, und schloß mit starkem Nachdruck. Der Eindruck,
den seine Worte hervorbrachten, war ein sehr peinlicher. Alle
hatten ein unheimliches Gefühl. Ich sah, wie Julija Michailowna
blaß wurde. Aber ein dummer Zufall änderte den Eindruck. Nachdem
Lembke erklärt hatte, daß Maßregeln ergriffen seien, drehte er sich
kurz um und wollte schnell das Zimmer verlassen; aber nach zwei
Schritten stolperte er über den Teppich und wäre beinah vornüber
auf die Nase gefallen. Einen Augenblick lang blieb er stehen,
betrachtete die Stelle, an der er gestolpert war, und sagte laut:
»Das muß abgeändert werden«; dann ging er hinaus. Julija
Michailowna eilte hinter ihm her. Sowie sie hinaus war, erhob sich
ein Lärm, in welchem es schwer war, etwas zu verstehen. Die einen
sagten, er sei angegriffen, andere, er habe einen nervösen Anfall.
Wieder andere zeigten mit dem Finger auf die Stirn; Ljamschin hielt
[bookmark: page416] in einer
Ecke zwei Finger über der Stirn in die Höhe. Es wurden Anspielungen
auf gewisse häusliche Vorgänge gemacht, natürlich alles im
Flüstertöne. Niemand griff nach dem Hute; alle warteten. Ich weiß
nicht, was Julija Michailowna inzwischen getan hatte; aber nach
ungefähr fünf Minuten kehrte sie zurück und bemühte sich aus aller
Kraft, ruhig zu scheinen. Sie antwortete ausweichend, Andrei
Antonowitsch sei ein wenig aufgeregt; aber das habe nichts zu
bedeuten; das habe er schon von seiner Kindheit an; sie müsse das
ja am allerbesten wissen, und das morgige Fest werde ihn sicherlich
erheitern. Darauf folgten noch einige schmeichelhafte, aber
lediglich um des Anstandes willen gesprochene Worte an Stepan
Trofimowitsch und die laute Aufforderung an die Komiteemitglieder,
gleich jetzt, ohne Verzug, die Sitzung zu beginnen. Nun erst
schickten sich diejenigen, die nicht zum Komitee gehörten, an, nach
Hause zu gehen; aber die aufregenden Ereignisse dieses
verhängnisvollen Tages waren noch nicht zu Ende ...

		Schon gleich von dem Augenblicke an, als Nikolai Wsewolodowitsch
hereingekommen war, hatte ich bemerkt, daß Lisa schnell und prüfend
nach ihm hinblickte und dann lange die Augen nicht von ihm
abwandte, so lange, daß dies schließlich Aufmerksamkeit erregte.
Ich sah, daß Mawriki Nikolajewitsch sich von hinten zu ihr
herunterbeugte und ihr anscheinend etwas zuflüstern wollte; aber er
änderte offenbar seine Absicht, richtete sich schnell wieder gerade
und sah wie schuldbewußt alle ringsumher an. Auch Nikolai
Wsewolodowitsch erregte Neugier: sein Gesicht war blasser als
gewöhnlich und sein Blick auffällig zerstreut. Nachdem er beim
Hereinkommen jene [bookmark: page417] Frage an Stepan Trofimowitsch gerichtet hatte,
schien er ihn sofort zu vergessen, und er vergaß, glaube ich,
wirklich, zu der Wirtin heranzutreten. Lisa sah er überhaupt nicht
an, nicht weil er es nicht gewollt hätte, sondern weil er, wie ich
behaupte, sie ebenfalls gar nicht bemerkt hatte. Und auf einmal,
nach dem kurzen Stillschweigen, das auf Julija Michailownas
Aufforderung, ohne Zeitverlust die letzte Sitzung zu beginnen,
folgte, auf einmal ließ sich Lisas helle, absichtlich laute Stimme
vernehmen. Sie rief Nikolai Wsewolodowitsch an.

		»Nikolai Wsewolodowitsch, ein Hauptmann namens Lebjadkin, der
sich Ihren Verwandten, den Bruder Ihrer Frau, nennt, schreibt mir
fortwährend unpassende Briefe, beklagt sich darin über Sie und
erbietet sich, mir Geheimnisse zu enthüllen, die Sie beträfen. Wenn
er tatsächlich Ihr Verwandter ist, so verbieten Sie ihm doch, mich
in dieser Weise zu beleidigen, und befreien Sie mich von diesen
Belästigungen!«

		Eine furchtbare Herausforderung lag in diesen Worten; das
verstanden alle. Die Beschuldigung war klar und deutlich; Lisa
selbst mochte vielleicht erst ganz plötzlich auf diesen Einfall
gekommen sein. Es war, wie wenn jemand die Augen zukneift und sich
vom Dache hinunterstürzt.

		Aber Nikolai Stawrogins Antwort war noch erstaunlicher.

		Erstens war schon das seltsam, daß er überhaupt keine
Verwunderung zeigte und Lisa mit der ruhigsten Aufmerksamkeit
anhörte. Weder Verlegenheit noch Zorn prägte sich auf seinem
Gesichte aus. Schlicht und fest, sogar mit [bookmark: page418] der Miene vollständiger
Bereitwilligkeit antwortete er auf die verhängnisvolle Frage:

		»Ja, ich habe das Unglück, mit diesem Menschen verwandt zu sein.
Ich bin der Mann seiner Schwester, einer geborenen Lebjadkina,
schon seit fast fünf Jahren. Sie können überzeugt sein, daß ich ihm
Ihr Verlangen in kürzester Zeit übermitteln werde, und ich stehe
dafür, daß er Sie nicht mehr inkommodieren wird.«

		Niemals werde ich den Schrecken vergessen, der sich auf Warwara
Petrownas Gesichte malte. Mit irrem Blick stand sie vom Stuhle auf,
indem sie, wie um sich zu schützen, die rechte Hand vor sich in die
Höhe hob. Nikolai Wsewolodowitsch blickte sie an, blickte Lisa an,
blickte die Zuschauer an und lächelte auf einmal in einer
grenzenlos hochmütigen Weise; ohne Eile verließ er das Zimmer. Alle
sahen, wie Lisa, sowie nur Nikolai Wsewolodowitsch sich umwandte,
um hinauszugehen, vom Sofa aufsprang und offenbar eine Bewegung
machte, um ihm nachzulaufen; aber sie besann sich noch und lief
nicht, sondern ging sachte hinaus, ebenfalls ohne zu jemand ein
Wort zu sagen und ohne jemand anzusehen, natürlich in Begleitung
des ihr nacheilenden Mawriki Nikolajewitsch ...

		Von dem Lärm und Gerede in der Stadt an diesem Abend will ich
weiter nichts sagen. Warwara Petrowna schloß sich in ihrem
Stadthause ein; Nikolai Wsewolodowitsch aber fuhr, wie man sagt,
direkt nach Skworeschniki, ohne seine Mutter vorher gesehen zu
haben. Stepan Trofimowitsch schickte mich am Abend zu »
cette chère amie«, damit ich für ihn
um die Erlaubnis bäte, zu ihr kommen zu dürfen; aber sie empfing
mich nicht. Er war furchtbar ergriffen und weinte: »Eine solche
Ehe! Eine [bookmark: page419]
solche Ehe! Eine solche Schmach für die Familie!« wiederholte er
alle Augenblicke. Indessen erinnerte er sich auch an Karmasinow und
schimpfte gewaltig auf ihn. Auch auf die morgige Vorlesung
bereitete er sich energisch vor und zwar (als echter Künstler!) vor
dem Spiegel; und er rief sich all die scharfsinnigen Aussprüche und
Witze ins Gedächtnis zurück, die er in seinem ganzen Leben
produziert und in ein besonderes Heft eingetragen hatte; hiervon
wollte er bei der morgigen Vorlesung einige anbringen.

		»Mein Freund, ich tue das im Interesse der großen Idee,« sagte
er zu mir, offenbar um sich zu rechtfertigen. » Cher ami, ich habe einen Platz, an dem ich
fünfundzwanzig Jahre lang gewesen bin, verlassen und bin plötzlich
weggereist; wohin, das weiß ich nicht; aber weggereist bin
ich ...«
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